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Erſter Theil. 
| 


olen ift das größte Königreich in Europa; 

feine Größe erſtreckt ſich von Morgen gegen 

Abend, ohngefaͤhr 300, und von Mittage ges 

| gen Mitternacht ohngefaͤhr 250 franzoͤſiſche 

Meilen. In einem ſo großen Lande muß das Erd⸗ 

reich ſehr verſchieden ſeyn; man kann alſo mit Recht 

von demjenigen, der eine Beſchreibung und einen Ent⸗ 

wurf davon machen will, fordern, daß er zum wenig⸗ 

N ſten den größten Theil davon durchgegangen fey. 

Man kann dieſe Forderung ' auf keine Art von ſich ab» 

lehnen. Es koͤnnte alſo auf meiner Seite kuͤhn und 

verwegen ſcheinen, da ich es unternehme, dieſe Be⸗ 

ſchreibung und Entwurf zu liefern. Ich geſtehe es 

ſehr gern, daß ich nur einen kleinen Theil von Polen 

geſehen habe; ich bin nicht mehr als 550 bis 600 

franzoͤſiſche Meilen darinn gereiſet. Aber durch 

Huͤlfe des Werks des P. Rzaczynski, eines Jeſui⸗ 
ten, welches den Titel fuͤhret, natuͤrliche Geſchich⸗ 

te von Polen, und verſchiedener anderer gelehrter 

Maͤnner Nachrichten, die mir auf mein Erſuchen das⸗ 


Einleitung. | 


jenige, was fie auf ihren Reiſen angemerket, oder 
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was ihnen ſchon vorher bekannt geweſen, mitgetheilet 
haben; und da ich über dieſes durch die Kenntniß der 
Polen, die von Natur gerne reiſen, und folglich ihr 


Land kennen, unterrichtet war: ſo glaubte ich ſchon im 


Stande zu ſeyn, eine Beſchreibung von dieſem großen 


Sande machen zu koͤnnen. Vielleicht giebt es kein 


Land, wovon man eine genauere Beſchreibung ma⸗ 
chen koͤnne. Polen iſt meiſtentheils nichts, als eine 
große Ebene, wie einem jeden, der einige Kenntniß in 


der Geographie hat, bekannt iſt; davon es auch, nach 


der meiſten Schriftſteller Meynung, ſeinen Namen 


hat. Man leitet ihn von dem Worte Pol her, wel⸗ 
ches in der ſclavoniſchen Sprache eine Ebene be⸗ 


deutet. Dieſes bringt uns ſchon auf die Gedanken, 
daß das Erdreich daſelbſt nicht ſo verſchieden ſeyn 
muͤſſe, als in den Laͤndern, wo viel Berge ſind, weil 
die Erhoͤhungen der Erde ordentlich mehr Verſchie⸗ 
denheiten als die Ebenen haben. Man kann keine 
überzeugendere Gruͤnde von dieſer Meynung anfuͤh⸗ 


ren, als die uns Polen ſelbſt an die Hand giebt. 
Die gegenwaͤrtige Abhandlung ſoll uns, wie ich hoffe, 


ſattſam davon überzeugen. 


5. 2. Ehe ich die umſtaͤndliche Beſchreibung 
deſſen, was ich zu ſagen habe, anfange, muß ich, um 
mich deſto verſtaͤndlicher zu machen, einige Einthei⸗ 


macht haben, vor Augen legen. Hierdurch wird 
man im Stande ſeyn, ſich derjenigen Oerter, von 
| 3 welchen 


C) Dieſer ganze $. iſt aͤußerſt fehlerhaft. Man hätte 
ihn ganz umarbeiten müffen, wenn man ihn nur 
einigermaßen haͤtte erträglich machen wollen. Da 
aber die Eintheilung Polens nicht nothwendig hie⸗ 
her gehoͤret, ſo wird es genug ſeyn, den Leſer in 
dieſem Stuͤcke auf Herrn O. Baͤſchings Erdbe⸗ 
ſchreibung zu verweiſen. Der Ueberſ. 


Eintheilung 


lungen, () welche die Erdbeſchreiber von Polen ge 
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6 1. Herrn Guettard Betrachtung 


welchen in dieſer Nachricht wird geredet werden, deſto 
leichter zu erinnern. Polen wird in zween Haupt⸗ 
theile getheilet, naͤmlich in das eigentlich ſo genannte 
Koͤnigreich Polen und das Herzogthum Litthauen. 
Beyde theilet man wiederum in verſchiedene Provin⸗ 
zen. Gegen Norden liegt ein Theil von Lithauen, 
welches die Herzogthuͤmer Novogrod und Smo⸗ 
lensk begreifet; gegen Norden der andere Theil von 
Lithauen, das Herzogthum Curland, Samogi⸗— 
tien; in der Mitte Waſovien, Podlachien, Po- 
leſien und Volhynien; gegen Mittag roth Ruß⸗ 
land, Podolten, die Ukraine und Kiovien; ges 
gen Abend groß und klein Polen, und polniſch 
Preußen. Andere theilen dieſes Königreich in das 
koͤnigliche Preußen, Cujavtien, Nieder - oder 
Groß Polen, Ober- oder Klein-Polen, Ma⸗ 
ſovien, roth Rußland, Pokutien, das Großher— 
zogthum Lithauen, Poleſien, Volbynien, Podo⸗ 
lien und die Ukraine. Andere theilen es in Klein- 
Polen, Groß⸗Polen, Großherzogthum Lithauen, 
und in die mit Polen vereinigten und demſelben in⸗ 
corporirten Provinzen. Dieſe Provinzen ſind das 
Koͤnigreich Preußen, Liefland und Curland. 
Alle aber theilen die Provinzen wiederum in Woy⸗ 
wodſchaften, welche in Klein-Polen find Cracau, 
Sendomir, Lublin, Podlachien, roth Rußs 
land, Belzk, Podolien, Riow, Volhynien, 
Braßlavien. In Groß⸗Polen, Poſen, Kaliſz, 1 
Siradien, Leczycz, Brzesc in Cujavien, nos 
wroclaw, Ploko, Maſovien, Rave. In Li⸗ 
thauen, Wilna, Trock, Samogitien, Smo⸗ 
lensk, Polock, Novogrodeck, Witebsk, Brzeſe 
in Lithauen, Mſcislaw, Minsk. Im Koͤnig⸗ 
reiche Preußen, Culm, Marienburg, Pommern. 
Liefland macht nur eine aus; Curland hat den 
Namen des Herzogthums Curland oder Semigal⸗ 
lien. 
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Ben. Das ſind aber die Eintheilungen noch nicht 
alle, darein man Polen getheilet hat. Die Erdbe⸗ 
ſchreiber find darinnen ſehr verſchieden, je nachdem 
ſie dieſen Staat zu ihren Zeiten betrachtet haben. 
Die Eroberungen, welche die Polen von ihren Nach⸗ 
barn, oder dieſe von ihnen gemacht, haben nothwen⸗ 
dig Verſchiedenheiten in Anſehung der Eintheilung 
dieſes Koͤnigreichs verurſachen muͤſſen. Es wuͤrde 
überflüßig ſeyn, fie hier zu erzaͤhlen, da die obigen hier 
ſchon hinlaͤnglich ſind. Ich will nur noch hinzufuͤ⸗ 
gen, daß Polen gegen Norden an das balthiſche 
Meer, Liefland und Moſkau grenzt; gegen Mor⸗ 
gen ftößt es an das letztere und die kleine Tarta⸗ 
rey; gegen Mittag an die Moldau, Siebenbuͤr⸗ 
gen und Ungarn, wovon es durch den Fluß Nie⸗ 
iter und die karpatiſchen Gebirge getrennet iſt; ; und 
gegen Abend an Deutfchland, 
§. 3. Ich haͤtte eine und die andere von den Mineralogi _ 


Eintheilungen, die man von Polen gemacht, in die⸗ 1 > 


fer Nachricht zum Grunde feßen koͤnnen; es wuͤrde Polens. 
mir aber keine ſo bequem geweſen ſeyn, als dieſe , ſo an 
man ſehr leicht machen kann, wenn man es in Anfe- 
hung ſeines Bodens betrachtet. Es iſt dieſes eben 
dieſelbe Eintheilung, eine ſehr geringe Veraͤnderung 
ausgenommen, die ich bey Frankreich und einigen 
andern Laͤndern angenommen, deren Mineralreich ich 
R unterſucht habe. Nach dieſen angenommenen Grund⸗ 
kegeln, kann ich Polen in vier große Theile oder. Ge⸗ 
genden, naͤmlich in die ſandige, mergelartige, ſalzige 

und metalliſche, eintheilen. Der erſte Theil begreift 
faſt die Hälfte von Polen, der andere die niedrigen 
Berge, auf welche man hinter den fandigen Gegen. 
den koͤmmt, der dritte die Gegend hinter dieſen Ber: 
gen, welche an das karpatiſche Gebirge ſtoßen, und 
der vierte das karpatiſche Gebirge ſelbſt. Die 
4 und Steinöpie ſcheinen in der falzigen Gegend 
A 4 | befind⸗ 
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3 1. Herrn Guettard Betrachtung 


befindlich zu ſeyn; zum wenigſten koͤnnen fie daſelbſt 
eben ſowohl, als in der metalliſchen, gefunden werden. 
Mit allem Rechte glaube ich, daß, wenn man die 
Erze in Frankreich beſſer, als bisher, kennen wird, 
man finden wird, daß es daſelbſt ebenfalls eine ſol⸗ 
che Gegend des Erdbodens gebe, und daß man der⸗ 
ſelben vielleicht die warmen Waſſer, und den Mar⸗ 
mor ſelbſt, zuſchreiben muͤſſe. Ich werde ſie demnach 
alſo in dieſer Nachricht, in Anſehung Polens be⸗ 
trachten, und das iſt die ganze Aenderung, die ich 
an dem Entwurfe, den ich ſchon vor vielen Jahren 
von Frankreich, England, der Schweiz und eini⸗ 
gen andern Laͤndern vorgeſchlagen, gemacht habe. Die 
ſandige Gegend Polens begreift in ſich weiß Ruß⸗ 
land gegen Morgen und einen Theil von Lithau⸗ 
en; Curland, Samogitien gegen Norden; Pom⸗ 
mern, polniſch Preußen, den groͤßten Theil von 
Groß Polen, Maſovien und Podlachien gegen A- 
bend; Poleſien und ein wenig von Volhynien gegen 
Mittag. Da das herzogliche oder das Koͤnigreich 
Preußen zwiſchen Samogitien und polniſch 
Preußen eingeſchloſſen iſt, und ich dieſes Koͤnigreich 
auch durchreiſet bin, ſo werde ich ebenfalls davon reden, 
üůndem deſſen Erdreich dem Erdreiche in verſchiede⸗ 
nen Provinzen von Polen aͤhnlich iſt. Dieſe ganze 
ſandige Gegend erſtreckt ſich von Norden gegen Suͤ⸗ 
den auf ohngefaͤhr 150, und von Morgen gegen 
Abend auf 250 franz. Meilen. 
Quellen die- F. 4. Das iſt diejenige Gegend von Polen, in 
fer Nach⸗ der ich am meiſten gereiſet bin, und von der ich die 
richten. meiſten Nachrichten gehabt. Ich habe Polen, als 
iich nach Warſchau kam, von Biala bis in dieſe 
Stadt durchreiſet; von Warſchau bin ich nach 
Wilna, der Hauptſtadt in Lithauen, hernach von 
Warſchau nach Koͤnigsberg und von hier nach 
Danzig gereiſet, und uͤber Marienburg, Marien⸗ 
werder, 
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werder, Graudenz, Culm und Thoren wieder 
zuruͤck gegangen. Ueber dieſes bin ich auch 8 bis 


10 franz. Meilen um Warſchau herum gereiſet; 


ich bin zu Lowitz geweſen, wo der Primas Regni 


reſidirt, welches ohngefaͤhr 25 franz. Meilen von 


der Hauptſtadt liegt; endlich habe ich auch Pulaw 


beſehen, welches wegen eines dem Fuͤrſten Czarto⸗ 


riski, Woywoden von Keufßen, gehörigen ſchoͤnen 


Schloſſes, beruͤhmt iſt, und 30 franz. Meilen von 


Warſchau liegt. Ich habe dem Geſandſchafts. 
cavalier, Herrn Moret, eine ſehr genaue und um⸗ 
ſtaͤndliche e von ſeiner Reiſe zur ruſſi⸗ 
ſchen Armes nach Poſen zu dancken; eine andere, 
die ebenfalls genau iſt, hat mir der Abt Duͤcruͤet, 
Doctor der Sorbonne, der bey dem Hrn. Plater, 
Woywoden von Mſcislaw war, mitgetheilet. 
Dieſe Reiſebeſchreibung enthalt die Reiſe von War⸗ 
ſchau bis nach Horynka in Volhynien. Der 
Leibarzt eben dieſes Woywoden hat mir einige An⸗ 
merkungen gegeben, die ich ihn von Pulaw an bis 
nach beſagten Horynka fuͤr mich zu machen, erſucht 


hatte. Andere habe ich dem Miſſionarius, Pater 


Sliwicki, zu danken, der einige Haͤuſer, die ſein 
Orden in Polen beſitzet, beſuchte, und bey dieſer 
Gelegenheit ein ſehr accurates Regiſter von allen den 


Orten, durch welche er gereiſet iſt, gehalten, und 


alles, was er daſelbſt, auch ſogar in der natuͤrlichen 
Geſchichte geſehen, angemerket hat. Dieſe Reiſebe⸗ 
ſchreibung erſtreckt ſich von Warſchau bis Caminiec 
in Podolien uͤber die polniſchen und tuͤrkiſchen 
Grenzen und von Caminiec bis nach Cracau. Ich 
habe auch ein Manuſcript von dem Herrn Marquis 
von Fougere, einem Officier von der Leibwache, 
der in dem Gefolge des Marquis de l' Sopital, 


franzoͤſiſchen Geſandtens in Petersburg, geweſen, 


die Be⸗ 


in Haͤnden gehabt. Herr Fougere hat 
ſchaffen⸗ 
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ſchaffenheit des Bodens in den Laͤndern, durch welche 
er gereiſet iſt, angemerket. Der Herr Baron Ja⸗ 


coboski, der faſt ganz Polen durchgereiſet iſt, hat 
mir Anmerkungen uͤber einen großen Strich dieſes 


Koͤnigreichs gegeben. Endlich habe ich auch einige 


Anmerkungen aus dem Manuſcripte des Herrn Fay, 
Arztes zu Montpellier, genommen, der ſich jetzt bey 


dem Coſaken⸗Hetmann befindet, welche diejenigen 
Beobachtungen enthalten, die er auf * Reiſen i in 


Polen gemacht hat. 


J. Sandige Gegend. 
6. 5. Vermittelſt dieſer Huͤlfsmkttel habe ich 
oben die Groͤße der ſandigen Gegend beſtimmt. 


Man findet uͤberhaupt in dieſer betraͤchtlichen Gegend 


nichts als weißlichten Sand, der entweder eine gerin⸗ 


gere oder groͤßere Menge granitartiger Kieſelſteine 


hat, die in Anſehung ihrer Groͤße, Farbe und Haͤrte 


ſehr verſchieden ſind. In gewiſſen Gegenden ſind 


fie mit quarzigten Kieſeln, Jaspis, Agat, Chalce- 


doniern und andern dergleichen Steinen vermiſcht; in 


andern Gegenden liegen dieſe Kieſel unter kleinen 
Steinen von der Art der Kalkſteine. Sie haben 
oͤfters Seekoͤrper in ſich, und dieſe liegen zuweilen 
frey oder ſind nur mit Sande umgeben, den man 


leicht losmachen kann. In dieſer G egend find keine 


Berge, außer daß man an manchen Orten einige kleine 


Sandhuͤgel loder Duinen ſiehet. Ich habe derglei⸗ 


chen von Cuznica bis nach Grodno geſehen; ſie 


erhoͤhen fi) unvermerkt und werden ziemlich hohe 


Sandhuͤgel. Man findet deren auch von Oza nach 
Rotnica. Auf meiner Reiſe von Königsberg 


nach Danzig habe ich deren auch in denjenigen Waͤl⸗ 


dern angetroffen, durch die man muß, ehe man nach 
Topolina koͤmmt, allwo der Bog fließt, der eben 
ſo groß iſt, als die 2 Auf meinen Reiſen, die 

ich 
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der Mineralien in Bolen 1 
ich um Warſchau herum gethan, habe ich deren 


auch hin und wieder einige geſehen, vornehmlich zur 


Linken von Marimont, welches ein kleines Schloß, 
eine Stunde von Warſchau, iſt. Es giebt derglei⸗ 


* 1 


chen auch um Otvock herum, welche Gegend dem 


Kronmarſchall, Grafen Bilinski, gehoͤret. Herr 


\ Ducruet merkt folgende in feiner Reiſebeſchreibung 


an. „ Er hat zwiſchen Vilanow und Karczew ei⸗ 
nen "angetroffen, der eine Meile lang iſt. Er hat 


deren zwiſchen Oſieck und Radiezyn geſehen. Je⸗ 


lichow liegt am Fuße eines ſolchen Berges. So⸗ 
rocʒ liegt ebenfalls auf einer ſandigen Hoͤhe. Von 
Sorocz bis Luͤbartow trifft man deren viele an. 


Alle dieſe Oerter liegen in der Woywodſchaft Maſo⸗ 


vien. Das Land zwiſchen Krosnotaw und 


Woyflawiczaw iſt gleichſam damit beſaͤet. Dieſe 


zween Oerter liegen in Volhynien. Ich habe von 


einem Officier erfahren, daß man in Lithauen, auf 


dem Wege nach Nieſvietz, und von dar nach Mo⸗ 


in dieſen Gegenden kleine Berge, es ſind aber weiter 


nichts, als Sandhuͤgel. Sie moͤgen nun liegen, wo 


ſie wollen, ſo koͤnnen ſie doch in der That fuͤr nichts 
anders, als kleine Erhoͤhungen, angeſehen werden. 
Der hoͤchſte „den ich geſehen, iſt vielleicht nicht viel 


uͤber 100 Fuß hoch. Im Oberlande, welches ein 


Theil des Koͤnigreichs Preußen iſt, ſind doch eini⸗ 
ge, die man fuͤr niedrige Berge anſehen kann. Eben 
dieſes kann man auch von denen, ſo an der ſchoͤnen 
und großen See, dem frichen Saffe liegen, ſagen. 


Dieſer See iſt durch einen Strich Landes oder viel⸗ 


mehr Sandes, ſo durch das Anſpuͤlen des Meeres 
gemacht wird, von dem balthiſchen Meere abge⸗ 


ſondert; man nennet ihn die friſche Nerung. 
Von Pillau, wo dieſer See ins balthiſche Meer 


fälle, bis nach Danzig, iſt er mit ſolchen Hügeln 


umgeben, 


gilew, deren auch antraͤfe; die Landcharten bemerken 
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12 l. Herrn Guettard Betrachtung 


umgeben, ſo vielleicht die betraͤchtlichſten in Anſe⸗ 1 
hung ihrer Hoͤhe ſind, die ich in Polen Gelegenheit 


zu ſehen gehabt habe. Ihre Geſtalt iſt laͤnglicher, 
ihr Gipfel runder und laͤnger, als die vorhergehenden. 


Dieſe letztern find kuͤrzer, ſpitziger und ſtehen oft ein⸗ 


zeln. Die an den Ufern des friſchen Haffes und 
die meiſten anderen beſtehen aus reinem ziemlich fei⸗ 
nem Sande; man findet nicht einen einzigen Stein 


darinne, zum wenigſten nicht aͤußerlich. Faſt eben fo 


verhält es ſich mit denen zwiſchen Koͤnigsberg und 


Memeln, wo man, nach Hartmanns und Sen 


deltus Meynung, Bernſtein herbekoͤmmt. 


Beſchaffen⸗ 
heit des 
Sandes. 


FS. 6. Die Ebenen, das Bett der Fluͤſſe, Seen 


und Teiche, ſogar auch die Wieſen, find ſandig. 
Der Sand iſt rund, laͤnglicht oder wie ein Ey ge. 


ſtaltet, ordentlicher Weiſe weißlich, bisweilen ſehr 
weiß, manchmal gelblich, ſchwaͤrzlich oder von ei« 
ner anderen Farbe. So entfernt ich auch von dem 
balthiſchen Meere geweſen bin, ſo habe ich doch 


beſtaͤndig in der ganzen ſandigen Gegend einen der⸗ 


gleichen Sand angetroffen, zum wenigſten an den 
Oertern, wo ich ihn unterſucht habe, und ich habe 
dieſe Unterſuchung zum oͤftern angeſtellet. Wenn 


man dieſen Sand mit einem Vergroͤßerungsglaſe 


betrachtet, ſo wird man gemeiniglich gewahr, daß 


faſt alle Koͤrnchen von einerley Farbe ſind; doch ſind 


auch einige roͤthlich, gelb oder ſchwaͤrzlich. Allein, 
tief im Lande habe ich keine gefunden, deren Farbe 


ſo verſchieden waͤre, wie an den Ufern des friſchen 


Haffes, nahe bey Pillau, und an einigen andern 


Orten an dieſem See und an den Ufern des balthi⸗ 


ſchen Meeres. Dieſer Sand ſieht aus wie der, ſo 
Gold bey ſich fuͤhret; er beſtehet groͤßtentheils aus 


roͤthlichen und gelben Koͤrnern; die meiſten find wie 


ein bleicher Rubin oder ein gelber Topas. Die 
ſchwarzen find am haͤufigſten, ſo daß der Sand völlig 
ſchwarz zu ſeyn ſcheinet; und dieſe zieht der Magnet 

| an 
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an ſich. Was die weißen anbelanget, ſo ſind ſie 
ebenfalls, wie die erſten, glaͤnzend und durchſichtig; 
man koͤnnte ſie fuͤr ſehr kleine Kieſel von Medoc an⸗ 
ſehen. Die gaͤnzlich gelbe oder ſchwaͤrzliche Farbe 
des weit ins Land hinein befindlichen Sandes, koͤmmt 
von den Erden her, mit welchen dieſer Sand ver. 
miſcht iſt; er iſt an ſolchen Orten gelblich, wo Eiſen⸗ 
erz iſt; ſchwaͤrzlich „ wenn er unter Moraͤſten, in 
Wieſen, in Torferde oder in Erde von dergleichen 
Beſchaffenheit liegt. Endlich kann man auch die 
Farben dieſes Sandes abwaſchen, da hingegen an⸗ 
derer Sand ſeine Farbe behaͤlt und ſie ihm gleichſam 
eigen iſt. 
FS. 7. Die Menge granitartiger Kieſel, womit Granitarti⸗ 
das ſandige Erdreich in Polen angefuͤllet iſt, iſt ge Kieſel. 
| 


naͤchſt dem Sande das wunderbarſte; doch ſind diefe 
Kieſel nicht überall in gleicher Menge. Was ich 
oben von den Sandhuͤgeln geſagt, zeigt es ſchon an; ; 
es giebt Gegenden, wo man keine oder faft keine | 

findet; in andern ift der Erdboden damit bedeckt. 5 | 
In den Gegenden „wo es Kieſel giebt, find fie in 

Menge, in andern iſt mehr Quarz; im Sande, an 

welchem man von außen keine ſiehet, ſind dennoch auch 

einige befindlich; die Städte und Dörfer in Polen 

ſind zuweilen mit dieſen Kieſeln gepflaſtert, ob ſie gleich 

an ſolchen Oertern liegen, wo man auf der Oberflä« 

che keine ſiehet. Im Herzogthum Preuſſen ſind alle 

Staͤdte damit gepflaſtert; man darf an dieſen Orten 

nur ein wenig graben, ſo findet man deren. Man 

findet ſie auch in den Gegenden, die damit bedeckt 

ſind, unter der Erde, und ſie ſind ſehr leicht zu fin⸗ 

den; ich habe deren auf dem Lande von Ivonolock 

bis nach Ava und in den Gegenden um Rava 

geſehen; um Warſchau findet man ſie auch. Ich 

habe aber wenig Gegenden geſehen, wo das Land 


mehr damit bedeckt war, als in der N bey Grod⸗ 
no 
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14 1 Herrn Guettard Betrachtung 
no und in einigen Gegenden, ſo dem Großmarſchall 


‚gehören, indem man von Otvock nach Oſtiek rei⸗ 


ſet. Der Abt Duͤcruͤet erwaͤhnet deren auch in 


feiner Reiſebeſchreibung zwiſchen Sorocz und Lu⸗ 
bartow. Die Gegenden Nies vietz und Pinczos- 
dien in Lithauen find nicht nur dieſer Steine we- 


gen, ſondern auch wegen vieler andern mit tiefen 


vermiſchten Steinen, merkwuͤrdig. Der Juͤrſt Rad» 


ziwill, dem dieſe Guͤter gehoͤren, hat ſogar Stein⸗ 


ſchneider, die dieſe Steine verarbeiten, angeſetzet. 


Die Farbe dieſer Kieſel iſt ſehr verſchieden; einige 


ſind weißgrau, weiß und roth, oder kirſchfarben mit 


vielen ſchwaͤrzlichen und gruͤnlichen Flecken; andere 
find erdgrau oder wie Weinhefen, mit grauen 


Flecken; die Grundfarbe iſt in andern gruͤn mit 


weißen Puncten, oder ſchwaͤrzlich mit weißen Pun⸗ 


cten. Die meiſten find ſehr hart, ihr Korn iſt fein 


und feſt mit einander verbunden, und zwar oft ſo 
feſt, daß man eines von dem andern nicht unter⸗ 


ſcheiden kann; dieſe kommen den Porphyren ſehr na- 


he, wenn ſie es nicht wirklich ſind. Viele haben 
groͤbere Koͤrner mit quarzigen Streifen, mehrere 
Linien in der Breite, und find don Farbe heil» 
oder dunkel weiß, roth- und kirſchfarbig; eini- 
ge ſind inwendig von glaͤnzender eiſengrauer Farbe, 
und ſcheinen wirklich eiſenartig zu ſeyn; manche ha- 


| ben kirſchfarbene, ſchwaͤrzliche und rothe Adern. 


Die talkichten Blaͤtterchen ſind in dieſen Steinen 
rar; doch ſiehet man zuweilen einige, welche ſchwaͤrz⸗ 
lich ſilber⸗ oder goldfarbig find, Die Größe dieſer 
Steine iſt eben ſo verſchieden, wie ihre Farbe und 


die Menge der talkartigen Theilchen darinnen. Ek 
giebt deren, die von einem Zoll bis zwey, drey Fuß im 


Durchſchnitte, und ſogar noch groͤßer ſind; man 
findet oft welche in und uͤber der Erde, die man fuͤr 
Felſen könnte, Dieſe Stücke find bis⸗ 

weilen 


* 
1 
18 
« 
5857 
11 
7 
* ** 
* 
4 
? 
* 
* ol 
% 
1 
% % 
* 
* 
* 
2% 
5 


* 


der Mineralien in Polen. 15 
weilen mit weißen quarzigen Adern, ſo zween oder 
drey Daumen breit ſind, durchwachſen; ſie moͤgen 
nun ſo groß ſeyn, als ſie wollen, ſo ſind ſie doch alle⸗ 
mal abgerundet. Man bedient ſich deren gemeinig⸗ 
lich, die Städte, Dörfer und die Höfe in den Haͤu⸗ 
fern damit zu pflaſtern; wenn ſie aber groß genug 
ſind, macht man Muͤhlſteine fuͤr die Kornmuͤhlen, 
oder kleinere Mahlſteine daraus, die an Geſtalt denen⸗ 
jenigen aͤhnlich ſind, welche man in Frankreich, in 
der Gegend von Havre, aus der Erdeyräbt, und wel⸗ 
cee man aus Puddingfteinen verfertiget. Dieſe 
kleinen Muͤhlſteine braucht man zur Gruͤtze, die maͤn 
nin Polen Kasza (cacha) nennt. Jeder Bauer 
hat eine ſolche kleine Handmuͤhle; dieſe Mühle iſt 
ceeiner Senſmuͤhle völlig aͤhnlich. Die Eckſteine an 
den Haͤuſern in Koͤnigsberg und Danzig ſind mei⸗ 
ſtens von dieſem Steine, oder fie haben große Ku⸗ 
geln, ſo einen, oder 12 Fuß im Durchſchnitte haben, 
auf Wuͤrfeln liegen, die ebenfalls, wie die Kugeln, 
von dieſen Steinen ſind. Man ſiehet in den Gaͤrten 
zu Vilanow, einem Palaſte des Fuͤrſten Czarto— 
riski, zwo dergleichen Kugeln, die zween Maͤnner 
kaum umſpannen koͤnnen. Sie haben zwoen Erd⸗ 
und Himmelskugeln, die von Blech gemacht waren, 
und jetzt zum Theil ruiniret find, zur Form gedienet. 
FH. 8. Es iſt nichts ſeltenes, daß man unter Quarz⸗ 
dieſen granitartigen Kieſeln andere findet, fo von Agath'⸗ und 
Quarz, Agat oder Jaspis ſind; die quarzartigen * 
ſind mehr von weißer, als einer andern Farbe; ich el a 
habe deren in der Gegend bey Dardaſow genug 
auf dem Felde geſehen. Es waren einige darunter, ſo 
durch ihre Verbindung mit andern Puddingſteine 
ausmachten; man findet deren auch graue, rothe, 
und von andern Farben. Die Agathe ſind gemei⸗ 
niglich weiß, doch haben ſie auch andere Farben; ich 
habe braune und weiße, roͤthliche und gelbliche, 
braͤun⸗ 
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ſtall⸗ und 
‚Ralfattige 
Kiefel. 


braͤunliche und ſchmutzigweiße; graue, mit flachsgrauen 
Flecken, und viel andere Schattirungen und Verſchie. 
denheiten geſehen. Die Jaspisſteine find nicht wen. 
ger verſchieden; es giebt welche, die ſehr ſchoͤn rorh, 
andere die gruͤn, gruͤnlich, blumich oder marmorirt ſind. 


Ob man nun gleich dergleichen Steine in der gan⸗ 


zen ſandigen Gegend hin und wieder findet, ſo ſchei . 
net es doch, daß fie an der Seite von Biala in Po⸗ 
leſien, von Niesvietz und Pinczovien in Li⸗ 
thauen gemeiner ſind. An dieſen, vornehmlich den 
beyden letzten Orten, findet man ſogar Onix⸗Agate, 
Sardonier, Chalcedonier, und einen Stein, den 
man fuͤr einen Aventurine halten koͤnnte. Der Grund 


dieſes Steins iſt weiß, grau, braun, roth, oder auch 


von anderer Farbe, mit vielen Gold⸗ und Silberflit. 
tern durchſetzt. Ich habe Tabacksdoſen, Stockknoͤ. 
pfe, glatte und ausgearbeitete Saͤbelgriffe, Taſſen, 
Schuͤſſeln und Becher von verſchiedenen Figuren, ſo 
aus allen dieſen Steinen gemacht waren, geſehen; mie 


einem Worte, es werden dieſe Steine in der Manufa⸗ 
ctur des Fuͤrſten Kadziwil mit vieler Sorgfalt bear⸗ 


beitet und ſehr ſchoͤn polirt. Neulich hat man in dieſer ” 
Manufactur ein Caffeeſervice verfertiget, wo der Caffee⸗ 1 


tiſch von einem einzigen Stuͤcke dieſes Steins iſt, mo», 
rauf man ſechs Taſſen, eine Caffee⸗ und eine Theekan 


ne, aus ſolchem Steine, bequem ſetzen kann- . 
Dieſer Aufſatz iſt dem Könige von Polen von den 


Fuͤrſten Kadziwil geſchenkt worden. 


ten Steinen Stuͤcken von talkartigen Steinen; ſie ſind 


aber nicht gemein, und an der Farbe ſehr verfihier 


den. Ohne Zweifel koͤmmt der mit Sande vermiſch⸗ 
te Talktohn von ihnen und von dem Granit her. 


Ich habe deren daſelbſt ſehr wenige geſehen, wahr⸗ 


ſcheinlicher Weiſe ſind ſie in andern Gegenden gemei⸗ 


ner. Rzaczynsky fuͤhret die Gegenden von Oliva 


und 


§. 9. Man findet auch unter den jetzt 06, 1 


u 
* 1 


* 
4 
* 
Ar 
* 
| 
. 
ve 


der Mineralien in Polen. 17 


und den Berg Hagelsberg, welcher nahe bey Dan; 
zig iſt, als wegen des daſelbſt befindlichen Talkſteins, 
merkwuͤrdige Oerter an, und dennoch ſieht man de— 
ren, wie er ſagt, nur bisweilen daſelbſt. Andere, 
aber weit ſeltnere Kieſel, als die vorhergehenden, ſind 
die, fo den Medocſchen gleich ſehen, und welche eben, 
wwie die Medocſchen, aus runden kriſtallnen Stuͤck⸗ 
chen beſtehen. Man findet ſie zuweilen an den Ufern der 
Teiche um Otvock, vornehmlich wenn die Weichſel 
bey Thau⸗ und Regenwetter uͤberlaͤuft. Dieſe Kieſel 
ſind durchſichtig, und man macht Hemdeknoͤpfchen da⸗ 
raus. Es giebt auch in der ſandigen Gegend noch an— 
dere, fuͤr die Naturforſcher eben ſo ſonderbare, aber 
ganz anders als die, von denen wir bisher geredet 
haben, beſchaffene Kieſel. Dieſe beſtehen aus kleinen 
Kalkſteinen und halten etliche Daumen im Durch⸗ 
ſchnitte; fie find mit andern vermiſcht, und man 
brennt fie in etlichen Gegenden, als bey Grodno, 
* Wilna, Danzig u. ſ. w. und macht Kalk daraus. 


9. 10. Dieſe Steine haben öfters etwas aus Verſteinerte 
der See in ſich, als Gewaͤchſe, die in der See zu Seekoͤrper. 
Stein geworden find, und viele Arten von Schaal— 

thieren; in denen bey Grodno und Wilna habe 

ich deren geſehen. Bzaczyns ki erwaͤhnet deren bey 
Dantzig in der Woywodſchaft Culm und in den Ge 
genden bey Warſchau; aber keine in Polen be— 

kannte Gegend ſcheinet mir deren ſo viel zu haben, als 
Niesvietz, und Pinczow, von denen ſchon oͤfters 
geredet worden. Man ktrift da verſchiedene Arten 

von Muſcheln, zu Stein gewordene Madreporen mit 

und ohne Aeſte an, welche wegen der Geſtalt und 

Groͤße ihrer Sternchen ſehr unterſchieden ſind. Es 

giebt deren mit Aeſten, ſo einen halben, einen gan— 

zen Fuß, und noch hoͤher ſind. Alle diejenigen Ma⸗ 

dreporen, die ich geſehen, waren zu einem weißlichen 

Agathe geworden. Man graͤbt noch an verſchiede⸗ 
Wineral. Beluſt. III Th. B nen 
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nen Orten viele Arten von Sternſteinen und Fungi⸗ 
ten, die ihrer Größe wegen merkwuͤrdig find, Dieſe 
letzten ſind auch um Koͤnigsberg nicht ſelten. Man 
verwahret deren von verſchiedenen Sorten in einem 
Cabinette, welches ich in dieſer Stadt geſehen. Sie 
ſchienen mir denjenigen aͤhnlich zu ſeyn, von denen 
ich bereits eine Nachricht geſchrieben habe, die in den 
Sammlungen der Academie befindlich ift. Um Rös 7 
nigbserg herum findet man auch Gryphiten, Au⸗ 
ſtern, Chamiten, Pectiniten, Echiniten, Sternſtei 
ne, Judenſteine, und andere dergleichen mehr. 
Sandſteine. F. 11. Alle dieſe fo verſchiedenen Seekoͤrper ma⸗ 
| chen, fo wie die Granite und andere Steine, deren in 
dieſer Nachricht gedacht worden, keine Schichten in 
der Erde aus; fie liegen zerſtreuet und einzeln. Aben 
ein Sandſtein, den man bey Konskie und an andern 
Orten graͤbt, macht ziemlich lange Schichten. Er 
iſt weißlich oder grau, bisweilen gelb und eiſenrotß 
ſtreificht; er iſt ſchoͤn, fein und fo beſchaffen, dat 
man ihn in der Baukunſt und Bildhaucrarbeit ver⸗ 
brauchen kann. Man hat ſich dieſes Steines bedie- IT 
net in den zu dem Schloſſe des Krongroßkanzlers 
Malachowski gehoͤrigen Gärten, eine ſchoͤne und 
mit verſchiedenen ſehr ſchoͤnen Figuren gezierte Fon⸗ 
taine zu bauen. In verſchiedenen Gaͤrten bey War⸗ 
ſchau trift man Bildſaͤulen von dieſen Steinen an. 
Eine andere Art Steine, fo zu ſolchen blos zur Zier⸗ 
de dienlichen Werken aber nicht geſchickt iſt, iſt kie⸗ 
fig und von eben der Art, wie der, den man an vers 
ſchiedenen Orten in Frankreich Salzſtein nennt. 
Er iſt von demjenigen, den man zu Paris und in 
den Gegenden herum ſindet, ſehr wenig unterſchie— 
den, ausgenommen, daß er quarzig, feſter und von 
mehrern Farben iſt. Man bedient ſich deſſen, Trep⸗ 
penſtuffen, Fenſterblaͤtter, Geländer, Gelaͤnder-Do. 
cken, Baͤnke u. ſ. w. davon zu machen. Ich habe 
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fie in verſchiedenen Haͤuſern in Wilna fo gebraucht 
geſehen; man bekoͤmmt fie aus Slouka in Li⸗ 
thauen. | 

FS. 12. Das find beynahe alle Steine, die man 
in Polen in der ſandigen Gegend findet, zum we⸗ 
nigſten find es alle die, fo ich bishieher Gelegenheit 
gehabt habe zu ſehen. Was die Erzarten anbelangt, 
ſo iſt das Eiſenerz das einzige, welches man daſelbſt 


findet. Man graͤbt es ordentlich aus Moraͤſten, und 


es iſt wie blaßgelber Ocher, oder ein wenig braun 
mit dunklen oder eiſenſchwaͤrzlichen und glaͤnzenden 
Adern. Es iſt uͤberdieſes voller kleinen Hoͤlen, de⸗ 


Eiſenerze. 


ren Seiten mit ſchwaͤrzlichen Kriſtallen gezieret find. 


Es hat ſehr öfters gruͤnliche Flecken; das Eifen, ſo 


man daraus erhaͤlt, iſt zerbrechlich, und gleichet 
demjenigen, das man in der Normandie in der 
Erzgrube Coße, findet. Ein anderes in Polen be⸗ 
findliches Eiſenerz iſt ſchwaͤrzlich, und hat ganz leere 


Hoͤlen: man koͤnnte es beym erſten Anblicke fuͤr einen 


Bimsſtein anſehen. Die meiſten Haͤuſer in Lowitz 
ſind davon gebauet. Man macht ihn nicht zu gute, 
wohl aber die erſte Art; wenigſtens hat man es ehe⸗ 
dem gethan. Ich habe deren von Nieborow, ei⸗ 
nem etliche Meilen von Lowitz entfernten Dorfe ges 
habt, und von Rebkow, wo der Krongroßmar⸗ 
ſchall Eiſenhaͤmmer hatte, die er aber eingehen laf- 
ſen, weil dieſe Erze nicht die Koſten trugen. Man 


graͤbt deren auch zu Cyskow, Sobienie, Ronsz 


kie und in vielen andern Gegenden. Bzaczynski 
erzaͤhlet, daß man ſehr oft an den Ufern des friſchen 
Haffes, der Seen in Preußen, bey Oliva, und in 
den Bergen bey Danzig, Adlerſteine finde. Er giebt 
Eiſenerze in Litthauen bey den Doͤrfern Sechy und 
Ocz mo in der Woywodſchaft Brzeſe an. Man bear⸗ 
beitet, ſagt eben derſelbe Schriftſteller, bey Turow, Das 
browica und vielen andern Staͤdten in dem lithaui⸗ 
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ſen in Großpolen find, Eiſenerze. Die Gegend 
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ſchen Poleſien das Eiſen. In Großpolen fin- 
det man auch Adlerſteine. Man grub noch in dem 


vorigen Jahrhunderte in der Gegend Roleien und 
Jezior, welches Dörfer in der Woywodſchaft Po⸗ 


bey Balden in Curland hat deren gleichfalls, aus 
deren Eiſen man ehedem Kanonen gegoſſen hat. Die- 
ſes Erz mag ſich nun beſinden, wo es wolle, ſo be— 
findet es ſich, zum wenigſten dasjenige, welches ich 
geſehen habe, in moraſtigen oder in ſolchen Gegen⸗ 
den, ſo alle Kennzeichen haben, daß ſie vor dieſem 
moraſtig geweſen ſind. Rzaczynski ſagt uͤberhaupt, 
daß das polniſche Poleſien noch mehr Eiſenerze 
habe, als Volhynien, und daß man fie auch in mo⸗ 
raſtigen Gegenden findet; daß dieſe Provinz uͤber 
funfzig Oefen habe; daß das Eiſen aus denſelben 


nicht gut ſey, und daß man es Krusz nennet. Er 


Erdarten. 


theilet ferner die Eiſenerze in zwo Arten, naͤmlich in 


Berg- und Moraſterze. Von den letztern ſagt er, 
daß man ſie in Thaͤlern, moraſtigen Wieſen und 


andern feuchten Oertern grabe; daß fie zuweilen ziem- 


lich gut und zuweilen ſehr ſchlecht, und mit Sand 


vermiſcht find, den man davon abſondert, indem 


man ſie zerſchlaͤget und waͤſcht. 


§. 13. Die Moraͤſte, ſo ich geſehen, und die 


Eiſenerz haben, haben eine Schicht Torf oder torfar— 
tige Erde; auf dieſe Schicht folgt ein Sand, deffen 
Tiefe man nicht weiß, und in dieſem Sande iſt das 
Erz befindlich. Es macht keine Schichten darinne, 
die Stuͤcken liegen zerfireuet, und find zuweilen einen 


oder etliche Fuß breit und dick. Zuweilen trift man 


unter der Torfſchichte, oder unter der Erde, die wie 


Torf beſchaffen iſt, oder in dem Sande ſelbſt, Adern 


von einer blauen Erde an, die in ihrer Farbe dem 
Berlinerblau „Bergblau oder Staͤrke ſehr nahe 
koͤmmt. Ich werde hier nichts mehr davon ſagen, 
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da ich mir in einer andern Nachricht umſtaͤndlicher 
davon zu reden, vorbehalte, wo ich die Verſuche, die 


ich damit gemacht, um ihre Beſchaffenheit kennen zu 


lernen, erzaͤhlen werde. Außer dieſer Erde trift man 
auch oͤfters Thonſchichten an, die die Sandſchichten 


in unbeſtimmten Hoͤhen abſchneiden. Die andern 
Erden dieſer ſandigen Gegend ſind Thon- oder Mer⸗ 


gelartig; man findet ſie in verſchiedenen Tiefen; zu⸗ 


weilen darf man nicht zween oder drey Fuß graben, 
um fie zu finden; öfters triſt man fie auch in zehen, 
zwanzig und noch mehr Fuͤßen erſt an. Der Thon 


iſt in Anſehung der Farbe unterſchieden; es iſt ſehr 
vieler, der weißlich iſt, anderer iſt mehr oder weni⸗ 
ger gruͤn, gelb oder ſchwarz, oder er iſt aderig. Ge⸗ 


meiniglich hat er vielen Sand bey ſich; man vermiſcht 
den, ſo vielen Sand hat, gemeiniglich mit dem, ſo 
wenig hat, um Mauer- und Dachziegel und Töpfe 
daraus zu machen. Dieſe Erdarten ſind nicht ſelten; 


man findet fie bey Warſchau, Grodno, Wilna, 


Königsberg, Danzig, Goura, und allen den 


Staͤdten, die ich geſehen habe. Man kann dieſes 
auch aus der Menge Ziegel ſchießen, die man an die— 


ſen Oertern macht, und die Haͤuſer und andere oͤffent— 


liche Gebaͤude ſind von dieſen Ziegeln gebauet und 
bedeckt. | | 
§. 14. Wenn Samogitien ſo beſchaffen mä- 
re, als man in Polen gemeiniglich ſagt; ſo wuͤrde 
in dieſem Koͤnigreiche keine Provinz thoniger ſeyn. 
Wenn man einigen Perſonen glauben darf, ſo iſt die— 
ſes Land ganz und gar von dieſer Art, und der Sand 
iſt ſo ſelten, daß man viele Muͤhe haben wuͤrde, eini⸗ 
gen zu finden. Jeder Pole giebt zu, daß es ein 


ebenes, ſehr fettes, und an Getreide fehr fruchtbar 


res Land ſey, vornehmlich aber an Flachs und Hanf, 
den man daſelbſt viel ſchoͤner, als in irgend einer an— 
dern Provinz erzeuget. Was mich beweget, zu glau— 
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ben, daß das, was man von Samogitien ſagt, 4 
wahr iſt, oder daß das Land mit Lithauen fehe 


uͤbereinkomme, iſt das, was der Marquis von Fou— 


gere in ſeiner Reiſebeſchreibung von dieſen zwo Pro. 


vinzen erzaͤhlet, von der ich im Anfange dieſer Nach⸗ 


richt geredet habe. „Man reiſet, ſagt der Herr von 
„Fougere, in Lithauen und in Samogitien fehe “ 
„wenig, ohne in Gehölze oder durch Moraͤſte zu kom. 
men. — Die Wege, die die Ruſſen von Rows 
„no bis Witau gemacht haben, find uns ſehr vor⸗ © 
v theilhaft geweſen; ich weiß nicht, wie wir ohne die⸗ 
fe fortgekommen ſeyn wuͤrden. Von 


„nach Beyſagola ſind wir weiter als eine franzoͤſi⸗ 


uſche Meile auf einer Kluͤppelbruͤcke über einen Mo⸗ 5 
»raſt gefahren. Ob nun gleich dieſe Art zu reiſen 


„iehr ruͤttelnd und ermuͤdend iſt, find wir doch ſo 
„glücklich gemwefen, dergleichen Bruͤcken auf dieſem 


v» ganzen Wege anzutreffen., Ich glaube demnach, 


Beſchaffen⸗ 
heit des Bo⸗ 
dens in Lief⸗ 
land. 


und mehr bedeckt iſt, als von Riga an, wenn man 


daß dasjenige, was man von der thonigen Erde in 
Samogitien ſagt, ſo viel heißen fall, als daß die— 
ſe Provinz ſehr moraſtig iſt, und vielleicht noch mehr 
als Lithauen, welches zwar mit Moraͤſten und 
Teichen angefuͤllet, aber doch überhaupt ſehr fans 
dig iſt. | 

§. 15. Dieſe Art Erde erſtreckt ſich ſogar bis 
nach Rußland. Ich habe in den Anmerkungen, 
die ich dem Herrn Fay zu danken habe, geleſen, daß 
das Land zu Braslaw in Lithauen nicht fo eben 


durch Hilkin, ein kleines Dorf am Ufer der Aa ges 
het, welches ein kleiner Fluß iſt, der in die Duͤna 


falle Hinter Braslaro koͤmmt man in eine de 


gend, wo die Waͤlder dichter ſind, wo das Land ſchoͤn 


“und fo viel gebauet iſt, als die Beſchaſſenheit des 


Landes, welches ſandig iſt, zulaͤßt. Bey Streitcht, 
welches 121 Werſte von Riga liegt, iſt der Weg 
| noch 
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noch viel ſandiger; man faͤhrt durch Waͤlder, ſo faſt 
aus lauter Tannen und Espen beſtehen, und auf ei⸗ 
nem, dem von Kiga faſt aͤhnlilchen, das iſt, mit ſehr 
feinem Sande und Kieſelſteinen bedeckten Wege. 
Man ſiehet daſelbſt keine andern; das ganze Land 
wird von dem Fluſſe Aa, der ſehr krum laͤuft, und 
hinter Silkin ſehr ſchmal iſt, befeuchtet; ſeine Ufer 
ſind ſteil und uͤberall mit Waͤldern umgeben. Er iſt 
daſelbſt nicht ſchiffbar, indem ſein Boden nicht rein, 
ſondern hin und wieder mit großen Steinklippen be⸗ 
ſetzet iſt. Man trift hinker Walk, welches eine 
u kleine Stadt, 150 Werſte von Riga iſt, ein ebenes 


is 5 Land an, fo fandig und voll eben ſolcher Kieſel if. 


0» >» Die Wälder find ſchoͤner und dicker, die Wege ſchoͤn 
und vor Llödern, welches 204 Werſte von Riga 
5 lliegt, mit Holz beleget. Von Orbac an trift man 
n einige Hügel auf der Straße an, deren Erde und 
Steine den vorhergehenden gleichen, und dieſe Ge⸗ 
gend wird von verſchiedenen kleinen Fluͤſſen bewaͤſſert. 
„ Bey Waivora iſt das Land nicht fo eben; das Ufer 
ran balthiſchen Meere iſt ganz mit weißlichen Stei⸗ 
nen und einigen Spuren von Muſchelm bedeckt. Von 


„ Icſchagrun an aber, ſiehet man nichts, als Kiefel 
von Granit. Hinter Narva iſt der Weg weiter als 
— © zwanzig franzöfifche Meilen mit Holze belegt, weil 
das Land ſehr moraſtig iſt. | 
1 §. 16. Die Anmerkungen des Herrn von Fou, Fortſetzung 


gere beſtaͤtigen die Beobachtungen des Herrn Fay. 
Witau und Riga find zwiſchen Moraͤſten erbauet. 
Von Riga bis Never⸗Mukler iſt der Weg ſandig, 
und für die Pferde ſehr beſchwerlich. Kurz vorher, 
ehe man nach Never⸗Mukler koͤmmt, führe man 
uͤber die Stilz, welche nicht weit uͤber dem Orte, wo 
man uͤberfaͤhret, einen ziemlich großen See macht, und 
ſich in die Duͤna ergießt. Eben dieſelbe Sanderde 
und ein ſehr trocknes und duͤrres Land, welches nichts 
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anders als Heydekraut trägt, geht bis nach Sile, 
kempfer, an einem andern Fluſſe, der ebenfalls die 
Aa heißt. Von Silekempfer fährt man auf eben 
dem Sandwege, der aber ſehr holzig iſt, bis nach 
Engelsdorfshof. Von da bis nach Roop iſt 


das and nicht fo trocken, und an Getreide ziemlich 


fruchtbar. Von Koop durch Lenzenhoff, Wol— 
mar, Stakel, Gulben, Teiglie, Rınkac, Ud⸗ 
dern, Dorpat oder Doͤrpt, iſt der Weg immer 
mehr oder weniger holzig, ſandig und ziemlich ſchoͤn, 
den Sand ausgenommen, und ſo bleibet er von 
Doͤrpt bis nach Igafer, Saͤrhenoff, Torma, 
Menal, welches am Ufer des Sees Peipus liegt, 
welcher fuͤnf und zwanzig Meilen lang und uͤber vier 
und zwanzig breit iſt. Der Sand wird immer haͤu— 
figer, wenn man ſich dieſem See nähert. Von 
Menal geht man an der Seite dieſes Sees nach 
Kauks, von da nach Klein⸗Purgen, Purroi, 
Sokenhoff, Waivora und Narwa, welches am 
Fluſſe eben dieſes Namens liegt; von da nach Jam⸗ 
burg, OGpolle, Cerkowiszeze, Koskowa, und 
Kipenia. Das Land iſt bey allen dieſen Oertern 
beſtaͤndig leicht, und traͤgt nichts als Roggen und 
Flachs. Ueberall wachſen Tannen; ich habe, ſagt 
der Herr von Fougere, auf dem ganzen Wege von 


Riga kein anderes Gewaͤchs geſehen. Von Ripes 


nia reiſet man über Gorjeloikabaczok nach Pe; 
tersburg. Der Herr von Fougere endiget. feine 
Erzaͤhlung mit der Anmerkung, daß die Straße 
von Kiga nach Petersburg ſchoͤn und ſo gut ſey, 
als es in einem Lande, wo die Steine ſelten ſind, 
und wo es unmöglich iſt, den Weg zu pflaftern, nur 
moͤglich iſt. Es iſt aber wahr, ſagt er, daß der 
Sand die Reiſenden im Sommer ſehr aufhaͤlt, und 
das Fuhrwerk fuͤr die Pferde ſehr beſchwerlich und 
ermuͤdend macht. 
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6. 7. Es iſt demnach, vermöge dieſer Anmer⸗ Thon in 
kungen, wahr, daß der ſandige Strich bis nach Auf, Samogi⸗ 


land gehet, daß die Steine daſelbſt rar find, daß die: 
jenigen, die man an gewiſſen Oertern findet, granit— 
artige Kieſel und zuweilen Kalkſteine ſind. Es iſt 
ferner gewiß, daß dieſes ſandige Land in gewiſſen Ge⸗ 
genden ſehr thonig und moraſtig iſt, woraus man 
leicht ſchließen kann, obgleich die Beobachter des San⸗ 
des in Samogitien alle davon ſchweigen, daß in 


dieſer Provinz wirklich ein ſandiger, aber mit fetten 


und thonigen Erden angefuͤllter Boden ſey. Um fo 


viel mehr hat man Urſache, es zu glauben, da Hartz 


man ſagt, wie ich oben erwaͤhnet habe, daß das 
Erdreich da, wo man den Bernſtein ſammlet, von 
Noͤnigsberg bis nach Memel, ſandig iſt. Nun 
aber grenzt dieſes Erdreich ohngefaͤhr die Hälfte fei- 


ner Länge nach mit Samogitien und macht mit 


ihm eine Fortſetzung eben derſelben Erde. Wenn 
auch endlich ganz Samogitien thonig waͤre, duͤrfte 
man es doch nicht von der ſandigen Gegend aus- 
ſchließen, indem der Thon in dergleichen Gegenden 
ſehr gemein iſt. Die Mergelerde, welche man in der 
ſandigen Gegend in Polen findet, iſt weißlich oder 
grau, bisweilen ein wenig gelb; ſie brauſet mit Schei— 
dewaſſer. Ich habe deren um Warſchau, auf den 
Guͤtern des Großmarſchalls, die um Otvock ſind, 
als zu Fabiesca, Pariſouva, Jaswin, Rembow 
und Salovanie geſehen, und es iſt ſehr wahrſchein— 
lich, daß man deren an hundert Oertern in der ſan— 
digen Gegend in Polen finden wuͤrde. 

8. 18. Um dasjenige, was ich überhaupt von 
den Mineralien, die man in dieſer Gegend findet, zu 
ſagen habe, zu endigen, iſt mir nichts mehr uͤbrig, als 
noch etwas von dem Bernſtein zu ſagen. Alle, fo: 
wohl die Alten als Neuern, die davon geſchrieben, 
ſind darinne einig, daß, man ihn an den Ufern des 
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balthiſchen Meeres ſammlet, vornehmlich von Me⸗ 
mel bis Danzig, hauptſaͤchlich aber zwiſchen Me⸗ 
mel und Roͤnigsberg. Man ſucht ihn aus denje⸗ 
nigen Materien, die das Waſſer auswirft, oder die 
Leute gehen auch ins Waſſer, haben einen Sack auf 


dem Rücken, und in der Hand eine Stange, an deren 


einem Ende ein Netz, in Geſtalt eines Saͤckchens, an⸗ 
gebunden iſt. Sie ſtoßen dieſes Werkzeug in das 
Waſſer, und wenn ſie ein Stuͤck finden, ſtecken ſie es 


Aiden Sack, den fie auf dem Ruͤcken haben. Der 


aufs Ufer geworfene Bernſtein iſt mit kleinen Stuͤck⸗ 


chen verfaultem Holze vermiſcht, und gemeiniglich 
ſind dieſe Stuͤcke Bernſtein ſehr klein. Die großen 


Stuͤcke werden gefiſcht; man findet ſehr ſelten einige 


am' Ufer. Man findet aber den Bernſtein 


nicht allein auf dieſer Kuͤſte; man graͤbt ihn 


auch aus der Erde. Da ich aber keine dergleichen 


geſehen, will ich auch von der Arbeit, die man dabey 
anwendet, nichts erwaͤhnen; man kann die Erzaͤhlung 
davon in Hartmanns und in Nathanael Sen— 
delius Geſchichte des Bernſteins umſtaͤndlich leſen. 
Dieſe Gruben ſind in den kleinen Sandbergen am 
balthiſchen Meer beſindlich, und es iſt ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß man dergleichen auch in dem Innern Polens 
finden wuͤrde; zum wenigſten hat man an nahen und 
weiten Oertern vom balthiſchen Meere Bernſtein 
gefunden. Ich beſitze ein Stuͤck, welches auf den Guͤ— 
tern des Grafen Rzewuski, Woywoden in Dodlag 
chien, auf ſeinem Gute Lukouko, in der Gegend 
von Chelm, ohngefaͤhr hundert franzoͤſiſche Meilen 


vom balthiſchen Meere, iſt gefunden worden. Es 


war von einem kleinen Fluſſe, der, wenn er anwaͤchſt, 


dergleichen mit ſich fuͤhret, dahin gebracht worden. 


Ein anderes Stuͤck, das mir geſchenket worden, iſt 
von Newburg in dem polniſchen Nowe, welche 
Gegend nur zwanzig franzoͤſiſche Meilen von Dan⸗ 
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zig liegt. Rzaczynski fuͤhret viele Woywodſchaf⸗ 
ten an, wo man Bernſtein findet, einige find noch 
weiter vom balthiſchen Meere entſernt als Chelm, 
und einige andere, ob fie gleich viel naher find, find 
doch einiger Maßen davon entfernt. Ich will ſie 
nennen und dabey mit denen anfangen, die am wei⸗ 
teſten von dieſem Meere entfernt find. Rzaczynski 


ſagt, daß man am Fuße der carpatiſchen Gebirge 
in Podolien, und in einem Walde, der dem Dorfe 


Mozczenica gegen über liegt, in der Gegend Dub⸗ 
no in Volhynien, Bernſtein findet. Man hat auch 


in den Gegenden von Hluponin, in eben derſelben 


Weywodſchaft, welchen gefunden. Der See Lubien 
in Posnanien wirſt öfters welchen aus. Der Berg, 
fo nahe bey der Stadt Obormki liegt und die Ge⸗ 
gend Otorow, auch in Posnaͤnien, haben ebenfalls 


welchen, ſo wie die Gegenden um Lubomierz, in 


der Woywodſchaft Calitz. Man findet ihn auch in 
Cujavien, nahe bey den Dörfern Tuczno, Goſty⸗ 
czyn und dem See Goplo, welcher nicht weit von 
Sarley iſt. Man hat auch in Pommern welchen 
geſehen, in der Gegend Pogutki und des Dorfes 


Stezyca genannt, bey Graudenz, bey Culm, in 


den Gegenden hinter dem Walde Rerdwal, und bey 
Bertenſtein in dem Warienburgiſchen Gebiete. 
Rzaczynski nennt. noch folgende Oerter, fo aber nicht 
weit vom balthiſchen Meere, oder an deſſen Ufer lie⸗ 
gen; naͤmlich Mackowi, Nenkowti, den Hagels⸗ 
berg, den See Habo, den die alten Preußen dc» 
libibo nannten, und jetzo das friſche Haff heißt; 
die Halbinſel Hela und die Inſel Nering; ſerner 
die Gegend um das Dorf Äniewo, Rumia, und 
die Felder bey Ciepielsk, in der Caſtellaney Puck; 


die Gegend um Rothe, Solda, und die Ufer des 


luſſes Raduwia in polniſch Preußen. Es be⸗ 


finden ſich in eben demſelben Lande zwo Quellen, nich: 


weit 
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weit von dem Kloſter Glinez, und viele Fluͤſſe, die 
Bernſtein auswerfen. Endlich nennt Rzaczynski 


noch die Gegenden von Polongue in Samogitien 


unter die Oerter, wo man ihn antrift; dieſer letzte liegt 
am Uſer des balthiſchen Meeres. Hartmann, der 


| in Anſehung des Herzogthums Preußen ſchon eben 


das gethan hatte, was Rzaczynski bernach von 


Polen ausgefuͤhret, der, ſage ich, ein Verzeichniß 
derjenigen Oerter in dem Koͤnigreiche Preußen ge⸗ 


liefert hatte, wo man Bernſtein entdeckt, geht ſo weit, 


daß er ſagt, es ſey nicht unvernuͤnftig zu behaupten, 


daß faſt ganz Preußen einen an Bernſtein reichen 


Boden habe; er betrachtet Pommern als ein Land, 


welches in dieſem Stuͤcke die zweyte Stelle nach 


Preußen verdiene, vornehmlich wenn man die Ge— 


gend von Danzig mit dazu rechnet, und ſagt, daß er 


am Ufer des Meeres bis nach Colberg auch nicht 


ſelten ſey. Ich will mich hier bey der Benennung 
der Oerter, die er anfuͤhret, nicht aufhalten, man 
kann ſie in ſeinem Werke nachleſen: ich will hier nur 
dasjenige, was hauptſachlich zu meinem Gegenſtande 


gehoͤret, anmerken; naͤmlich, daß der Boden, nach 


ſeiner Meynung, an allen dieſen Orten, ſandig iſt. 
Ich koͤnnte hier vielleicht meine Gedanken anbringen, 
die mir die Kenntniß dieſer Sander, in denen man 
Bernſtein findet, uͤber deſſen Urſprung an die Hand 
gegeben; es würde mich aber die Unterſuchung dieſer 
Sache zu weit von dem Hauptzwecke dieſer Nachricht 
abfuͤhren; ſie will genau unterſucht ſeyn, und ich 
wuͤrde mich, wenn ich mich darauf einlaſſen wollte, zu 
weit von der Beſchreibung der in Polen befindlichen 
Mineralien entfernen. Ich will demnach dieſen er⸗ 
ſten Theil meiner Nachricht, mit einigen Anmerkun⸗ 
gen uͤber die mineraliſchen Waſſer in der ſandigen 
Gegend und uͤber die vielen darinnen befindlichen 
Seen, beſchließen. 
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6.19. Die mineraliſchen Waſſer find in Pos Minerali⸗ 
len in der ſandigen Gegend ſehr ſelten, zum wenig- ſche Waſſer. 
fen find wenige bekannt. Zu Nietempow, zwan⸗ 
zig franzoͤſiſche Meilen von Warſchau, iſt eine 
Quelle, welche alle Kennzeichen eines Stahlwaſſers 
hat. Man hat Urſache zu glauben, daß eine bey der 
Stadt Oſiek von eben derſelben Beſchaffenheit iſt, 
nur daß ſie vielleicht nicht ſo ſcharf iſt, wie die erſte. 
Ohne Zweifel iſt der Mangel der Unterſuchung Schuld 
daran, daß man ſo wenige von dieſen Waͤſſern gefun⸗ 
den, weil die Eiſenerze in dieſem Theile von Polen 
ſehr gemein ſind. Sehr viele Wieſen haben Eiſen⸗ 
erze, wie ich vorher ſchon erzaͤhlet habe: ferner fuͤhren 
auch die Waſſer auf den Wieſen eine Art von gelb. 
braͤunlichten Ocher mit ſich, den einige Maler zu 
ihren Gemaͤlden brauchen. Man ſammlet ihn, wenn 
man eine Haut abhebet, die ſich auf dieſem Waſſer 
befindet, und wenn ſie getrocknet wird, dieſen Ocker 
giebt. Es koͤnnten alſo viele Quellen, die nahe bey 
Eiſenerzen find, eiſenartig ſeyn, und man müßte fie 

wahrſcheinlicher Weiſe nahe bey den Wieſen oder auf 
den Wieſen ſelbſt, eher als irgend anders wo ſuchen, 
indem man die Eiſenerze ſonſt nirgends als an dieſen 
Otten findet. Dennoch redet Rzaczynski in dem 
Artikel von den heilſamen Waſſern, von vier mine⸗ 
»  ralifchen Quellen, wovon zwo drey Meilen von 
Mietau, die dritte in Lithauen, und die vierte in 
Maſovien, nahe bey Viſogrod, befindlich ſind. 
Die Nachricht aber, die uns dieſer Verfaſſer 
von dieſen Waſſern giebt, kann zur Beſtimmung 
ihrer Beſchaffenheit nichts beytragen. Eine 
von den zwo erſten verurſacht, ſeiner Meynung 
nach, denjenigen ſo ſich darinne baden, Geſchwuͤre an 
den Beinen; dieſe Geſchwuͤre heilen wieder, wen 
man ſich in der andern, die nahe dabey iſt, ba t. 
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Die in Lithauen hat, ſagt Rzaczynski, einen 
Schwefelgeruch; ſie iſt vor dieſem ſehr beruͤhmt ge⸗ 
weſen, man hat ſie aber verlaſſen oder ſie wird nicht 
viel beſucht. Die in Maſovien iſt in gewiſſen 
Krankheiten an den Augen dienlich und ſtaͤrkt die 


geſchwaͤchten Theile derſelben. Was Rzaczynski 
von dieſen verſchiedenen Waſſern ſagt, ſcheinet we⸗ 
nig gegruͤndet zu ſeyn, und wird uͤberdieß ſo vorge⸗ 
tragen, daß man ihm nicht vielen Glauben beymeſ⸗ 


Seen in 920. Wenn die mineralischen Waſſer in der 
dieſer Ge. ſandigen Gegend in Polen rar find, fo iſt das or 
gend. dentliche Waſſer im Gegentheil deſto gemeiner; denn 
ohne von den großen Fluͤſſen, die es durchſtroͤnen, 
| zu reden, dergleichen die Weichſel, der Bog, die 
Po Merecz, der Niemen und die Vilig find, welche 
. breiter oder faſt eben ſo breit ſind, als die Seine ben 


Paris; fo machen die vielen Sean, womit dieſes 
Land angefuͤllet iſt, ein ſattſam befeuchtetes Sand dar= " 
aus. Das friſche Haff iſt vielleicht der groͤßte 
von dieſen Seen; er iſt ohngefaͤhr 25 franz. Meilen 
lang und deren 5 breit in feiner größten Breite, 
naͤmlich auf der Seite bey Danzig, zwo Meilen 
aber, wo er am ſchmaͤleſten, bey Pillau. Er be⸗ 
koͤmmt ſein Waſſer von verſchiedenen kleinen Fluͤſſen, 
und vornehmlich von der Pregel, die hinein fällt. 
Ich will gern mit verſchiedenen Schriftſtellern, als 
dem Hartmann und Praͤtorius, glauben, daß 
dieſer See nicht alt iſt; er ſcheinet mir durch die un. 
| fpülung des balthiſchen Meeres gemacht zu foyn,  ° 
| woher auch die Halbinſel, die man die friſche Nehs -. 
rung nennt, ihren Urſprung hat; die Pregel und 
| andere Fluͤſſe, die jetzo in das friſche Haff laufen, 
fielen wahrſcheinlicher Weiſe vor dieſem in das bal⸗ 
thiſche Meer. Dieſes Meer iſt nur durch die fri— 
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len breit iſt, von dieſem See getrennt. Dieſer Hau⸗ 
fen Sand hat einen Damm gemacht, der den Ein⸗ 


fluß der Fluͤſſe in das balthiſche Meer hindert; er 


hat dieſen Waſſern ein Becken gemacht, welches kei⸗ 
ne Oeffnung als auf der Seite bey Pillau gehabt hat, 
allwo ſich die Menge des Waſſers der Pregel und 


deſſen Geſchwindigkeit wahrſcheinlicher Weiſe der 


Vermehrung des Ufers widerſetzet, und auf dieſe 
Art eine Oeffnung erhalten hat, durch die das Waſ⸗ 
ſer in das balthiſche Meer laufen kann. Wenn 
ſich der Sand, den das Meer kaͤglich dahin bringt, 


einmal fo haͤufen ſollte, daß er die Heftigkeit des 
Waſſers, welches aus dem friſchen Haffe in das 


balthiſche Meer laͤuft, aufhalten ſollte, ſo wuͤrde 


dieſer See eingeſchloſſen werden und keine Gemein⸗ 
ſchaft mehr mit ihm haben, oder vielleicht das be⸗ 
nachbarte Land uͤberſchwemmen und ſich daſelbſt ver⸗ 


liehren. Das curiſche Haff, ein anderer großer 
See in dem Koͤnigreiche Preußen, ſcheinet von 
eben derſelben Urſache herzuruͤhren, und man kann 
von ihm eben das behaupten, was von dem friſchen 


4 r Haffe geſagt worden. Er hat fein Waſſer vornehm⸗ 


lich von dem Wiemen; es vermengt ſich bey Me⸗ 
mel mit dem balthiſchen Meere. Die andern 
Seen, ſowol in dem Königreihe Preußen als in 
Polen, ſind nicht ſo betraͤchtlich, als dieſe zween; zum 
wenigſten diejenigen nicht, die ich geſehen habe. Die 
Seen in Preußen, an denen ich der Laͤnge nach ge— 
fahren bin, haben meiſtens dieſes beſondere, daß 
ſie mitten in Sandhuͤgeln liegen, und zwar ſo, daß 


immer einer hoͤher als der andere lieget; naͤmlich ein 
Sees, der in einem Thale lieget, hat fein Waſſer von 


einem andern, ſo zwiſchen den Sandhuͤgeln iſt, die 
hoͤher liegen als das Thal, dieſer wieder von einem 
| dritten 


ſche Nehrung, die nicht uber zwo franzoͤſiſche Mei⸗ | 
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32 I, Herrn Guettard Betrachtung 
dritten u. ſ. f. Dieſe Beſchaffenheit habe ich vor. | 


0 nehmlich in dem Oberlande wahrgenommen. Ich 
N habe an der Lage der Seen, die ich in Polen geſe⸗ 

hen, nichts dergleichen wahrgenommen. Sie liegen 
Insgefamme in Ebenen oder in Thälern. Ich habe 
J > aber auch deren nicht viele geſehen, ob ihrer gleich 
ö eine große Menge iſt. Lithauen, Curland, Waͤr⸗ 
| meland, das Koͤnigreich Preußen, Cuſavien . 
0 und Groß: Polen haben deren eine große Men- 1 
| ge, deren Namen man hier unten in der Anmerkung 
ö findet. () Ich habe dieſe Anmerkung aus der Na- 


turgeſchichte von Polen, welche Rzaczynski ver⸗ 
3 fertiget hat, genommen, und die Seen, fo keinen 
eignen 


Seen in Groß⸗polen. 
 Riefez in der Woywodſchaft Poſen; Slupia, Valc (kan 
0 dieſem Orte find deren zween), Smolno, in der Haupt. 
| | mannfchaft Valc, Tuczno, Warcinkowo, Sie 
| 


Seen in Cujavien. 

| Goplo, Wirzch, Skurdwie in der Woywodſchaft 
| Seen in Polnifch- Preußen. I; 
SBrtrrzelno, Swiezie, Druzno, Radunia, Slone, 
| Czarne, Ralembu, Glucho, Brzezini, Staszki, 
U ddieſe ſechs letzten find in der Hauptmannſchaft 
| Oſiek) Marien» See, Parchow, Gbozino, Batno 
| bey Jadamow, Polasti, Gowiolino in der 
| Hauptmannſchaft Miracbowitz, die Seen in der 
\ Hauptmannſchaft Koſcierz, die in der Hauptmann⸗ 
| ſchaft Sluc, Tuchol, Rofol, Bialoborſc, Ris- 

| zow, Borzech, der See Charzykowy bey Conec, 

| der, fo zwiſchen Zuchow und Mirachow liegt, der 
If See Rinchow, Vieckowi bey Peplino, nnd der 
\ Fluß Verißa, Jeleni bey Rakowiec, Wozidze, 
Cuckum, 21 Meile von Danzig. 
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der 


der 


3e, 


eignen Sea haben, nach den Oertern genennt, 


bey denen ſie befindlich ſind. Im uͤbrigen kann man 
bey dem Verfaſſer ſelbſt nachſehen, was er von ei- 


nem jeden See insbeſondere erzaͤhlet, welches nach 
ſeiner Meynung noch nicht alle ſind, ſo in Polen 


angetroffen werden; wahrſcheinlicher Weiſe ſind es 
nur die betraͤchtlichſten. Ich will hier nur noch wie⸗ 


derholen, daß alle dieſe Seen in der ſandigen Gegend 


liegen, welches anfaͤnglich ſonderbar ſcheinen muß; 
wenn man aber auf die große Menge Schnee Achtung 
giebt „die alle Jahre in dieſen Gegenden fällt und 


wie leichte dieſes Schneewaſſer den Sand durchdrin⸗ 
get, ſo kann man ſich die Menge der Seen leicht 
vorſtellen. In der That läuft das Schnee- und Re⸗ 
genwaſſer in denjenigen Laͤndern, wo die Erde fetter 


und voller Felſen iſt, leichter uͤber die Felder, und 
ſammlet ſich in die Fluͤſſe, die die Thaͤler befeuchten. 


In den ſandigen Laͤndern hingegen verkriecht ſich das 
Waſſer leichter in den Sand, durchdringt ſelbigen, 
bis es einen Grund von Thone antrifft, und wenn 
dieſer Grund nicht ſehr tief iſt, fo muß die Menge des 
Waſſers nothwendig einen See machen, deſſen erſter 
Grund, wenn ich ſo reden darf, ſandig und der 
andere thonig iſt, und deſſen Zwiſchenraum mit 

| einem 


Seen in Waͤrmeland. 


Lautern, Bartelsdorf, der ſo zwiſchen Butrin und 


Przykop liegt, genannt Ralno. 
Seen in Lithauen. 


Duswiaty, Janorocz, miadziol, Due, Douginie, 
JIyd, Biale. 


Seen in dem füdlichen and, 


Sila. 
Seen in Eunland 
Geßertſchen. 

Mineral. Beluſt. 
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einem Waſſer angefüllet wird, das mit demjenigen, 4 
ſo den aͤußerlichen See ausmacht, einerley Maſſe 
| iſt. Ein ſolcher See entſtehet ſehr leicht, wenn fih 
das Waſſer in einer Flaͤche haͤuft, und nicht leicht 


& einen Ausgang finden kann, wie ſich dieſes ſehr oft 
in Polen zutraͤgt. Wenn dieſes in einem bergichen 
Lande geſchiehet, wie in dem Oberlande, fo koͤnnen 
| dieſe Seen, vermittelſt des Innerſten der Berge, 
leicht eine Gemeinſchaft mit einander haben; die 
hoͤhern Seen koͤnnen ſich alfo in die niedern ergießen, 
und eben dieſes ſagt man von den Seen im Ober⸗ 
lande. Es ſcheinet mir alfo, daß man die Urſache 
von den vielen Seen, die man in dem Herzogtum 
Preußen und in polen findet, ganz natuͤrlich an. f 
geben koͤnne, und eben dieſes hatte ich mir bey dem 
Schluſſe des erſten Theils meiner — u zeigen 93 
vorgenommen. 
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Theil 


21, 
4 dem . Theile meiner Abhandlung habe ich 
gezeigt, daß Polen in einem großen Umfange 
nichts als Sand ſey, der mit Graniten, Quarz, 


8 4 Kalkſteinen untermengt ſind, und oft Seekoͤrper in 
ſich enthalten, angefuͤllt ſey. Ich habe ferner ge⸗ 
ſagt, daß man dieſe Koͤrper bisweilen ganz allein 


finde; daß die Erden, die in dem Innern der Sand⸗ 
maſee oft ganze Lagen machen, thonicht oder mer⸗ 


* 2 gelicht waͤren; daß man in dieſer Sandmaſſe oft 
Bernſtein entdeckte; daß man blos Eiſenerze daſelbſt 
antraͤfe, und daß man von mineraliſchen Waſſern 


5 fig, die Berge ſelten wären, und daß diejenigen, 
die man antrift, nur als Huͤgel angeſehen werden 


koͤnnten. 
II. Mergelgegend. 


ih $.22. In dieſem zweyten Theile wird man ſe⸗ 
a hen, daß Polen auf einer andern Seite nicht mehr 
eine große Ebene iſt, fondern daß es auch Gebirge 
und ſehr hohe Gebirge hat; daß in dieſen Gebirgen 
ſich Steine und Erze von allerley Art befinden; daß 
es auch mineraliſche Waſſer von allerley Art hat; 
mit einem Worte, ich will hier der Mergel-Salz⸗ 
und Metallgegend Meldung thun. Die erſte geht 
nicht ſo in die Breite, als die metalliſche, aber ſie 
9 iſt doch breiter, als die Salzgegend; ſie wird ohn⸗ 
9 gefaͤhr 50 franzoͤſiſche Meilen betragen, und geht 
durch die Wopwodſchaften Krakau, Sendomir, 
Lubün, 
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nur eiſenhaltige Hätte; daß die Suͤmpfe daſelbſt haͤu 


Einleitung; 


Jaſpis und andern glasartigen Steinen, die mit 


Deren 
Grenzen 
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36 1. Herrn Guettard Betrachtung 


Lublin, Chelm, Belzk, Leopol, durch die Ge. 

birge, die ſich von Leopol bis nach Volhynien er. 
ſtrecken; fie geht auch großentheils durch Volhyni⸗ 
en, Podolien und vielleicht auch Kiovien. Mein 

Beweis iſt folgender. | 


‚ Kaltfteine. F. 23. Wenn man uͤber Biala, dem erſten Orte 
dieſes Reichs, den wir, wenn man aus dem oͤſterrei⸗ 
chiſchen Schleſien herausgeht, auf unſerm Wege 
antrafen, nach Polen koͤmmt, ſo geht man durch 

Przeginien, welches etliche Stunden davon liegt. 
Nahe bey dieſem Orte iſt ein See, an deſſen Ufer 
alles voller Kalkſteine iſt. Hierauf koͤmmt man in 
die Abtey Bilano, die ohngefaͤhr eine Stunde von 
Krakau liegt; dieſe Abtey iſt auf einem Berge er⸗ 
bauet, der, wie alle andere Berge dieſer Gegend, aus 
aͤhnlichen Felſen beſtehet. Der Lauf der Meichſel 
von Krakau bis Rafimiers, welches ohngefaͤhr 0 
franz. Meilen von dieſer Stadt liegt, iſt von dieſen 
Felſen umgeben, die ebenfalls Kalkſteine find. Die. 
ſes Gebirge gehet fort bis nach Pulaw, einem Ort, 
der zwo Stunden von Kaſimiers liegt. In den 
Gegenden dieſer zween letztern Orte haben die Steine 
kein feines Korn, und auch kein ſchoͤnes Weiß. 
0 Ihre Schichten, wenigſtens die äußern, beſtehen aus 
eben nicht allzugroßem und breiten Geſtein, ſondern 
vielmehr aus Quadraten, die man als Bruchſtuͤcke 
braucht. Zwiſchen Rafimiers und Krakau hat 
man unterirdiſche Gruben entdeckt, woraus man ſer 
ſchoͤne weiße Steine die weich, leicht zu bearbeiten 
und bequem zum Bauen ſind, foͤrdert. Dieſe Stein. 
bruͤche liegen in dem Gebiete von Szydlow, Ru ⸗ 
now, Pinczow; welche Orte unter die Woyn oz⸗ 
ſchaaft Sendomir gehören, fo wie die Dörfer Szo 
niec und Schorzow, zwiſchen welchen man, nach 
Bzaczynski Bericht, gelbliche Kreide bricht. 
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§. 24. Eben der Schriftſteller meldet, „daß Kreide in 
„Volhynien nahe bey Oſtrog, an einem Orte, der Volhynien: 


„Bielmarz heißt, und in dem Gebirge bey Kre⸗ 
„ınenec liegt, viele weiße Kreide habe. Das Car⸗ 
„meliterkloſter zu Viſniovec und andre Gebäude 
„diefes Orts find auf Kreide gebauet. Man findet 


auch welche in den Gegenden von Szumsko, Aus 


yſzeza, Czolbany; die benachbarten Hügel find 
„davon voll. Alle Gebirge des Gebietes Sadki, 


v welches dem Dorfe, Suraz genannt, ‚gegen über 


„liegt, halten dergleichen in fi); man findet fie indeß 
„nur unter einer Lage Eiſenerz, vor welcher noch an⸗ 
„dre Lagen von verſchiednen Materien ſich zeigen. 
„Viele andere Doͤrfer, imgleichen Ploska, dem 
„Schloſſe gegen über, zwiſchen vielen Quellen, hal⸗ 


y ten eben dergleichen in ſich. Eine Quelle in den 
„Gegenden von Sulcza entſpringt mitten aus der 
„Kreide; Runin, Kniehinnin, Oſtrow, Zam⸗ 
vlynie, Bialobrzezie, Naraaiow find Nachbarn 
v von den Kreidehuͤgeln; die Berge zu Sum⸗ 


„bers, Dorohoſt, Doknin, die Felder von Bia⸗ 


vlokrinin, Poharil, Plazow, und vielen andern 


V Orten, find voll von eben dieſem Mineral. Wenn 


vund von Lochow nach Nowerrczyze geht, trift 
vman wenig fruchtbare Felder an, wegen der gro⸗ 


vman von dem Dorfe Runiow nach Karpilowk 


„ßen Menge Kreide, Die fie in * enthalten. End⸗ 


v lich ſchließt Rzaczynski den Artikel, der von der 


„Kreide handelt, mit der Verſicherung, daß er noch 
v»eine große Menge Kreidegruben wegließe. , Nach 


ſeiner Meynung find die Stadt Chelm und das 


nahgelegene Schloß auf Kreide gebauet, und ihre 


Kaler ſelbſt in der Schicht, die ſie macht, gegraben. 


. 25. Was die Steine anbetrift, fo meldet Kalkſteine. 
bben der Schriftſteller, daß Volhynien bey Kre⸗ 


menec, Podolien in den Gegenden von Caminiec, 
C 3 Klein⸗ 
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38 l. Herrn Guettard Betrachtung 


Kleinpolen, in der Woywodſchaft Krakau, da⸗ 
mit reichlich verſehen ſey. Er ſagt ferner, daß man 


Steine, ſo zu Bildhauerarbeiten bequem ſind, in 


den bey Leopol gelegenen Bergen und in denen, 


die bey Pilany, Slawentin ꝛc. ſind, fordere. 
Man giebt den letztern den Vorzug, und ſchaͤtzt ſie 


den Bremiſchen gleich. Die Nachbarſchaft von 


Tembowle giebt Steine, woraus man Tiſche, Oe⸗ 


fen, Pflaſter in den Kirchen und Haͤuſern macht. 


Die Steine zu Jonikow, in der Woywodſchaft 
Sendomir, und die in dem Dorfe Borzeta, 
in der Woywodſchaft Krakau, werden auch zu 


Statuen gebraucht. Ich glaube, die blaͤtterichten 
Steine, die ſich, wie Rzaczynski ſagt, haufig in 
Bußland gegen Bochnia an den karpathiſchen 


Gebirgen „in dem Berge, worauf Lublin erbauet 


iſt, und in den Gebirgen, die ſich um dieſe Stadt, 


um FKaſimiers und vielen andern Orten befinden, 


und die man in breite Platten verarbeitet; ich glau⸗ 
be, ſage ich, dieſe blaͤtterichten Steine ſind von der 
Art derjenigen, welche, ob ſie gleich kalkartig ſind, 
Laven genannt werden, und womit viele Gegenden 
von Champagne und Bourgogne reichlich verfe- 
hen ſind. Aus der Reiſebeſchreibung des Herrn Du 
Cruet ſieht man, daß die Mergelgegend in Vol⸗ 
hynien auf dem Wege anfange, den er nach Rus 
bieszow genommen; daſelbſt, ſagt er, hat das 
Erdreich der umliegenden Gegenden Hoͤhen, es iſt 
ſumpfig, und hat keinen Sand noch Geſtein, eben 
fo, wie die zu Rybowica, Pieczyckuoſtv, Bas 


roczipce, Bereſteczko, Kozin. Der Berg zu 
Krzemieniec iſt voller Flintenſteine, und dieſe 1 


Stadt erhaͤlt von dieſem ſonderbaren Umſtande den 


Namen, der fo viel bedeutet, als euerſteinſtadt; 


indem Krzemienien Feuerſtein bedeutet. Sie iſt 
zwiſchen drey oder vier Bergen erbauet, die Felſen 
enthalten. 
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enthalten. Horynka, eine Stadt, ſechs franz. 
Meilen von Arzemieniec, hat beynahe eben eine 
ſolche Sage, und iſt mit Bergen umgeben, die eben 
ſo, wie die Berge zu Krzemieniee, Felſen ent⸗ 
halten. 
= L $. 26. Dieſe Felſen find von Kalkſteinen, wie Berge und 
mir der Arzt des Woywoden, mit dem der Herr Gebirge. 
Du Cruet in Verbindung ſteht, geſchrieben hat. 
Dieſer Arzt, den ich erſucht hatte, mir einige Be⸗ 
obachtungen uͤber die Beſchaffenheit derjenigen Ge⸗ 
genden mitzutheilen, durch die er auf ſeinem Wege 
nach Sorynka gehen wuͤrde, indem er einen andern 
Weg nehmen mußte, als der Herr Du Cruet ge⸗ 
nommen hatte, meldet mir außer dem, was ich 
ſchon von der Beſchaffenheit der Felſen zu Arze⸗ 
mieniec und Sorynka angeführt habe, daß er zu 
Pulaw eine lockere Mergelerde gefunden habe, die 
immer feſter geworden, je näher er auf feinem Wege 

an Lublin gekommen. Dieſer ganze Umfang von 
Lund hat keine betraͤchtliche Erhöhungen; fie fangen 
zu Lublin an, und von dieſer Stadt bis nach So⸗ 
rynka nehmen fie unvermerkt zu, und werden im⸗ 
meer hoͤher. Dieſe Beobachtungen beſtaͤtigen das 
zum Theil, was ich zuvor aus dem Rzaczynski an⸗ 
gefuͤhret habe. Ich habe dieſe Beobachtungen auf 
einer Reife, die ich nach Leopol that, ſelbſt wahr 
befunden; und bin verſichert, daß die Hügel, die 

man von Pulaw bis Lublin antrift, gegen Lub⸗ 

lin zu immer hoͤher werden; daß ſie alle aus einer 

Art von gelblichen und ſandigen Tuff beſtehen, der 

wenig oder gar nichts von Geſtein enthaͤlt, und daß 
diejenigen, die man daſelbſt findet, Kalkſteine ſind; | 
man gebraucht fie zum Bauen. Es find Arten von | 
Bruchſtuͤcken, welche ſchmutzig weiß find, und wor⸗ 
inne ſich zuweilen zerbrochene oder ſchlecht bewahrte 

Muſcheln befinden. Von ea bis Leopol wer⸗ 
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den die Hügel; je mehr man ſich dieſer letzten naͤhert, 
zu Gebirgen, die faſt eben die Höhe haben, wie die 
3 bey Paris. Ich entdeckte in der Gegend von Pias⸗ 
| ki kalkartige Bruchſteine, aber zu Hrebenna fa 
ich einige hier und da zerſtreuete Felſen, die mehr 
von der Natur des Grieſes an ſich hatten. Der un. 
terſchied dieſer Steine kann keinen Einwurf wider 
die Allgemeinheit abgeben, die ich in Abſicht auf das 
Erdreich dieſer Gegenden feſtſetzen wil. Das Land 
der Kalkſteine laͤßt manchmal ſandige Oerter fehen, # 
die einige grieſige Felſen enthalten Eönflen: man ſieht 
es auch in Frankreich, und findet eben dieß auch in 
Polen. Diaski, welches auf deutſch Sandſtadt 
heißt, wuͤrde vielleicht allenthalben in ſeinen Gegen⸗ 
den nichts als Gries zeigen. - 
1 Tuffſtein. F. 27. Von Srebenna koͤmmt man nach 0 
| Verſteine⸗Rava: man findet gleich hinter dieſer Stadt die 
rungen. Felder voll von verſteintem Holze. Bey Janow geht 
man durch einen ſchmalen Weg über Berge, die aus 
einem gelben Tuff, ſo wie in den vorhergehenden 
Bergen, beſtehen, und ſo muß man auch von da nach 
Leopol über viele andere. Nahe bey Roszice enthaͤlt 
einer von dieſen Bergen viele gegrabene Muſcheln. 
Die Berge, die Leopol umſchließen, find wenig ver: 
ſchieden. Das alte Schloß iſt auf einem von dieſen 
Bergen erbauet; auf deſſen Spitze findet man kleine 

Schichten Kieß mit Sand vermiſcht. Unter denſel. 
ben ſiehet man andere wenig betrachtliche dagen von 

einem Kalkſtein, der nur eine Sammlung von Au⸗ 
ſtern, Chamiten und Tubuliten iſt. Viele von den 
Auſtern ſind zu Feuerſteinen geworden. Dieſe See. 
koͤrper ſind nicht allezeit in Maſſen beyſammen, 
viele find abgeſondert; ich fand in der Lage, die fie © 
machen, ein Stuͤck verſteinertes Holz und runde 
Kalkſteine. Das Uebrige des Berges iſt eine bloße 
Sandmaſſe, die, wenn man ſie durchs Vergroͤße. 
rungs⸗ 
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rungsglas anſieht, gerundet ift, wie der in der Sand⸗ 
ſchichte; und es ſcheinet, als ob ſich unter dieſem 
Sande eine Lage Thonerde befaͤnde, wenigſtens ent⸗ 
ſrringen aus dem Fuße des Berges viele Quellen füfr 
rſes Waſſers, woraus man es muthmaßen koͤnnte. 

Ein anderer Berg dieſer Gegend, den ich unterſucht 
habe, und welcher aus einem gelblichen und ſandigen 
Tufſtein beſtehet, zeigte mir kleine Quaderſtuͤcke von 
unordentlich gelegten Steinen, in denen ſich Pectini⸗ 
ten, dicke Chamiten, Auſtern, und einige ande⸗ 


tree dergleichen Foſſilien befanden. Eben fo geht es 
n mit andern Bergen, auf welche ich waͤhrend meines 
t Aufenthalts zu Leopol geſtiegen bin. Von der Hö- 
. he des Berges, auf welchem das alte Schloß erbauet 


iſt, kann man leicht nordwaͤrts zwo oder drey Rei⸗ 
hen von dieſen Bergen entdecken; ich gieng uͤber eini⸗ 
e ge derſelben, als ich mich nach Krakau und Zulkew 
t begab; ſie beſtehen überhaupt aus eben der Maſſe, 
s als diejenigen, von denen ich ſchon geredet habe. Dies 
1ſer Tuffſtein muß ſich, wie ich glaube, auch an vie⸗ 
h len andern Orten befinden, die man billig in der Mer⸗ 
x gellage ſuchen muß; Rzaczynski wenigſtens fagt, 
daß der Tophus in der Woywodſchaft Krakau, 
zwo Meilen von Kala in Podolien, in der Nach: 
n barſchaft von Viſuezka und nahe bey Trembow⸗ 
e la in Reuffen, reichlich vorhanden if. Die Bild⸗ 
l. hauerſteine, die ich zu Leopol geſehen, find weiß, 
n von ſehr feinem Korn und kalkartig; man fördert fie, 
naebſt einigen andern, die blaulich find, einige Stun⸗ 
n den von Leopol. Man findet auch einige zu Mai⸗ 
dan bey Joſephu, welches vier Meilen. von Sa⸗ 
1, moe liegt, in deren Zuſammenſetzung nichts, als 
eine Menge weißer Kalkſand, angetroffen wird. Die⸗ 
ſer Stein koͤrnet fich leicht, und iſt ſehr weich; man 
biraucht ihn aber doch zum Bauen; denn ich habe 
dergleichen zu Samoc geſehen, wohin man ſie zu 
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Wergelſchicht F. 28. Alle dieſe Beobachtungen mit einanden 
in Podolien. verbunden, beweiſen, wie ich glaube, insgeſamt, daß 


Kalkſteine; die zu Kanow, einer Stadt, die 
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dieſem Gebrauch gebracht hatte. Die Gegenden von 
Dubiecko, das Gebiet von Samac, liefern auch 


dem Biſchof von Prſemisl zugehoͤret, geben 
Werkſtuͤcke. 


Rothreußen ebenfalls an der Mergellage Theil hat, 


| die durch Polen geht. Folgende Beobachtungen, Re 


die ich dem P. Zlewisfi zu danken habe, machen, daß 
ich ſie bis nach Pocutien und Podolien aus. 
dehne. „Pocutien, ſagt der P. Flewiski, wird von 
„dem Nieſter bewaͤſſert, deſſen Bette ſehr tief iſt, . 
»in Abſicht auf die anliegenden Laͤnder; dieſer Fluß th 
„hat in dem größten Theile feines Laufes ſehr abſchuͤßi = ut 


ge Ufer, die mit roͤthlichen oder afchenfarbigen Fel- fu 


„fen beſetzt find. Die Breite der meiſten Lagen die- ge 
yſer Felſen betraͤgt nicht über einen halben Fuß; i ⸗ m 


„re Härte macht, daß man fie bequem zu Fußboͤden 


„brauchen kann. Man findet einige, die wohl vier: . 1 
uzig bis funfzig Fuß lang und breit, aber allezeit nurn 
„einen halben Fuß dick find. Wenn man ihn in ei⸗ 


„niger Entfernung vom Ufer ausgraͤbt, fo trift man 


„Felſen von betraͤchtlicher Maſſe an, die nicht in La⸗ 1 
„gen abgeſondert, und alle aſchfarbig find, ſich zwar 


„leicht bearbeiten laſſen, aber an der Luft hart werden. 


„Man findet in ganz Pocutien dieſe Kieſel nicht, 


„die ſich in einem großen Theile von Polen be. 


„finden; allein, dieſe Provinz hat gewiſſe Huͤgel, 


„die aus Alabaſter (vielmehr Gyps) beſtehen, wo⸗ & 


„raus man einen Cäment macht, den man zu De 
„cken und andern ſolchen Arbeiten braucht. Pos 
vdolien it faft gar nicht von Pocutien unterſchie N nu 
„den. „ Ich erfehe aus einer Anmerkung, die mir id 
eine andere Perſon gegeben, welche dieſes Land ſehr de 
wohl kannte, weil fie es vielmals durchreiſet war, N 
daß 
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daß die Fluͤſſe Byetzyea, Unna und Zlumacz in 
Pocutien auf dem karpathiſchen Gebirge entfſprin⸗ 
9 \ gen; daß ihr Ufer Steine find, woraus man, nach⸗ 
dem man nun eine Art von Steinen nimmt, ſchwar⸗ 
zen oder weißen Kalk macht. Bzaczinski berich⸗ 

N = tet, daß nach einiger Bericht die Ufer des Wieſters, 
wenn er nach Podolien koͤmmt, ſchwarzen Marmor 
haben, und daß man auch aſchfarbigen nahe bey 


konnte wohl blos ein ordentlicher Stein von der Far⸗ 
be ſeyn, eben wie der, von dem der P. Flewiski 


# zweifeln ſcheinet, daß die Steine, deren er Meldung 
chut, wirklich Marmor ſind. Sie moͤgen nun unter die 
5 übrigen Marmor oder gemeinen Steine gehoͤren, ſo 
ſind ſie allezeit kalkartig und koͤnnen nur einen gerin⸗ 
gen Unterſchied in der Richtung der Megeigegend 
machen. 
95. 29. Der Boden, den dieſe Steine haben, 
und dieſe Steine felbft, find ordentlicher Weiſe vol- 
ller Mufcheln, oder zeigen doch wenigſtens Spuren 
davon; und eben dieß bemerkt man in Polen ſowohl, 
als in andern Laͤndern, die gleichen Boden haben. 
Man kann es ſchon aus dem, was ic) angefuͤhret 


Prezignien ein geſtreiftes Ammonshorn gefunden. 
Ein nicht weit von Lenczyee gelegener Diſtrict fuͤhret, 
ſo wie die benachbarten Hügel, Kalkſteine bey ſich, 

die voller Kieſel von verſchiedener Figur ſind, deren 
Außeres kalk⸗ das innere aber feuerſteinartig iſt. Die⸗ 

ſe Kieſel beſtehen aus Madreporen oder Fungiten, die 
mit einer Kalkrinde überzogen find. In den Stei⸗ 
nen der Gegend von Pulaw und Rafimiers. habe 
ich kleine Pectiniten mit einem einzigen Ohre gefun⸗ 
den, deren Ausſchnitte zu groß fuͤr die Größe dicfer 
Muſcheln ſind; ͤberdieß ee ich auch daſelbſt Cha⸗ 
miten, 


der Stadt Kudrynce findet; dieſer letztere Marmor 


0 redet, und dieß um ſo viel mehr, da Rzaczinski zu 


Verſteinerte 
Seekoͤrper. 


babe, errathen. Ja ich habe in den Steinen um 
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miten, aͤſtige Madreporen, und einige andere aͤhnli. 
che Körper bemerkt Wenn man aus Kaſimiers 
herauskoͤmmt, findet man runde Steine ven verfhie 
dener Groͤße, die Muſcheln in ſich enthalten, und 


Frau 
‚mad. 


von den Bergen, die den Weg umgeben, herabfallen. 
Ich habe mir ſagen laſſen, daß in dem Garten der 


Kapuziner zu Dunajowee die Erde voll von kleinen 
Steinen, einer Linſe groß, fen, die wie kleine Schne 2 
cken ausſehen; Dungiowee liegt eine Stunde von 
dem Fluſſe Tarnava. Der Herr Du Fay hat 
mir einen gelblichen mit Muſchelſtuͤcken untermengten 
Tuffſtein geſchickt, den er aus den Gruben zu Sir⸗ 
zecz und Janow erhalten hatte; andere Steine von 
eben dem Orte find grau, und beſtehen faſt gaͤnzlich 
aus laͤnglichten ſchmalen Auſtern, wie die, von den 
Bergen zu Leopol, von denen ich oben geredet habe. 
Man findet auch dergleichen zu Julkew, nicht weit“ 
von Leopol. In einigen trift man eine Art von 


kriſtalliſirten, topasgelben und durchſichtigen Gyps 


an, worinnen auch bisweilen weiße Sternſteine ſind. 
Die Farbe und Durchſichtigkeit dieſes Gypſes find 
Urſache, daß man ihn zu Ringen braucht, die man 
bey dem erſten Anblicke fuͤr wahre Topaſen halten 
ſollte; ich habe einen von dieſen Ringen geſehen, aber 
ich hatte keinen von den Steinen, woraus er ge- 
macht worden, in meiner Gewalt; ich kann alſo nicht 
für gewiß verſichern, ob fie wirklich Gyps find. Der. 
jenige, der dieſen Ring beſaß, glaubte, daß er von 
dieſem Steine gemacht ſey. Zu dieſer Art von Stei- 
nen muß man vielleicht auch noch denjenigen rechnen, 
der ſich häufig in einem Berge um Baligrod, in 
dem Gebiete von Sanok, in der Woywodſchaft 
Keuſſen befindet; dieſe Steine find eben, wie die 


zu Fulkew, glänzend, und den Topaſen aͤhnlich. 


F. 30. Der wahre Gyps iſt in dieſem Theile 
von Polen, von dem wir gegenwaͤrtig handeln, nicht 
ſelten. 
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ſelten. Ich habe einige Arten deſſelben unterſucht, die 


eine ift von Birze, die andere von Rohatyn, einer 
in Preußen gelegenen Staroſtey. Dieſe koͤmmt voͤl⸗ 
lig mit der Art uͤberein, die man in den Gruben um 
Paris findet, und daſelbſt Grignard nennet. Der 


von Rohatyn beſteht, fo wie der Grignard, aus 
gelblichen und glaͤnzenden Stuͤcken Fraueneis, die eine 


dreyeckichte Figur haben. Die Lagen dieſes Steins 
ſind von allerley Arten der Laͤnge und Breite. Man 
braucht ihn zu Gypswerken, wenn er kalcinirt iſt, 


und nennet ihn alsdenn in dem Lande Alabaſter. 


Der P. Rzaczynski erwaͤhnet deſſen unter dem Ar⸗ 
tickel, Fraueneis. Die Verſuche, die ich mit demſel⸗ 
ben gemacht, zeigen, daß er eine Art von wirklichen 
Gyps iſt. Der von Birze iſt faſerig, der eine hat 


ein leuchtendes Silberweiß, dem andern fehlt das 


Silberartige, der dritte hat ein ſchoͤnes Waſſerweiß 


h oder Waſſerfarbe ohne Glanz. Dieſe verſchiedene 
Gypſe ſind bloß faſerig und ordentlich durch eine 


horizontale Linie in gleiche Theile getheilet; folglich 
beſtehen ſie aus zwo Lagen, deren Faſern unordentlich 
ſind. Andere Arten gehen ſchichtweiſe, wovon einige 
faſerig, die andern koͤrnig oder kieſeligt ſind. Eine 
andre Art von dieſem Gypſe hatte weiße, leuchtende, 
faſerige, koͤrnige oder mit gelblichen Blaͤttchen verfe- 
hene Schichten. Die faſerigen Schichten waren bis- 
weilen waſſerweiß, und die blaͤtterichten leuchtend 
grau. Bey einer andern Art waren die Faſern matt 
weiß, und die Blätter erdgrau und etwas leuchtend; 
noch eine andere Art war von dieſer letztern durch die 
gelblichen Blaͤtterchen unterſchieden. Rzaczynski 
zeigt viele Orte an, wo man unter der Geſtalt des 
Fraueneiſes oder unter derjenigen, die ihr am gewoͤhn⸗ 
lichſten iſt, Gyps findet. Nach der Meynung dieſes 
Schriftſtellers iſt das Fraueneis zwiſchen Krakau 
und Soncz, in dem Dorfe Poſadza, das, wie die 
| | zween 
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zween letztern Orte, in Klein polen liegen, ſehr ge 
mein. Die Staroſtey Reußen hat auch dergleichen 
nahe bey dem Dorfe Marchocice; und bey Pod- 
kamien iſt er ſehr häufig. Die Keller zu Sarnk! 
ſind in Felſen dieſes Steins gegraben, und das Klo. 
ſter der Franciſcaner hat gleichen Fels zum Grunde. 
Man findet auch dergleichen in Podolien, in dern 
Nachbarſchaft von Jeſupol, Kurzani, in den Hoͤ. 
len von Krziwez und Czarnopol, einer nicht weit 
von dem Fluſſe Prypec gelegnen Stadt. Die an- 
dere Gypsart wird in Großpolen bey Gorka, zoo 
Stunden von Kczinia bey Wapno, in dem Ge⸗ 
biet von Paluki; in Kleinpolen aber in den Ge 
genden der Stadt Staſzow, dem Dorfe Szoniec, 
Wieliczka, dem Gebiete von Jagierod, Rrzyza⸗ 
now und vielen andern Orten gefoͤrdert. In den 
Bergen zu Leopol findet man auch welchen; (*) die 
Felder um Skala⸗Trembowla zeigen welchen, deer 
wie Alabaſter ausſieht, und dem bloß die Haͤrte fehlt, 
um, wie Rzaczynski ſagt, für einen Marmor gehals 
ten zu werden. Doch liefern dieſe Oerter nicht allein 
dieſen Stein, ſondern man trift ihn hier und da an, 
wie obbeſagter Schriftſteller meldet. Rzaczynsk! 
hätte uns ohne Zweifel eine weit merkwuͤrdigere 
Nachricht liefern koͤnnen, wenn er hier ein wenig weit 
laͤufiger geweſen wäre, und uns ein genaues Verzeich 
niß von allen den Orten gegeben hätte, wo Gypsbru⸗ 
che befindlich ſind; vermittelſt dieſer Beobachtungen 
haͤtte man beſtimmen koͤnnen, ob dieſe Bruͤche eine 
gewiſſe Richtung haben, und dadurch wuͤrde dieſer 
Theil meines mineralogiſchen Entwurfs genauer ge 
tarhen ſeyn. Um nun dieſem Mangel einigermaßen 
| abzu ⸗ 
(Ich habe ſolchen Gyps geſehen, er iſt von großen 
Schalen, ſchwarzbraun und glaͤnzend: man bringt 
ihn in ſehr großen Stuͤcken nach Leopol. 
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abzuhelfen, ſo will ich noch einige Oerter anfuͤhren, 


die, wie man mich verſichert hat, dergleichen geben. 


Einer von dieſen Orten heißt Boleſtraſzyce, eine 
Stunde von Premiſlie: () ein anderer heißt La⸗ 
kodow, zehn franzoͤſ. Meilen von Leopol in der 


1 Woiwodſchaft Keußen. Dieſer Gyps iſt durchſich⸗ 


1 tig, man macht Fenſterſcheiben daraus, und er iſt 
ohne Zweifel nichts, als Fraueneis. Derjenige, den 


it die Italiener Aun-ſcagliola nennen, und der auch 


ein Fraueneis iſt, wird zu Zawale und Czarna⸗ 
kozynce gefunden. Dieſe Orte liefern auch eben ſo 


vielen ordentlichen und weißen Gyps; ſie liegen in 
Podolien, oder in dem Gebiete von Raminiec. 
9. 31. Ich will nichts beſonders von dem Mühle Muͤhlſteine. 
ſteine erwaͤhnen, der ſich in der Mergellage befindet, 
ſicch habe niemals dergleichen Stein bekommen koͤn⸗ 
e nenz ich will daher bloß nach dem Rzaczynski und 


nach dem, was ich von einigen Privatperſonen erfaß- 


„ren habe, die Oerter anführen, wo man diefe Steine 
foͤrdert. Rzaczynski nennet folgende, naͤmlich die 

Dorfer Lubicze, im Palatinat Beltz, zu Mepris 
„in dem Gebiete Chelm, Kunin, Joloby, yl, No⸗ 
Vvoroczyce, Podleſie in Volhpnien, Ciepielsk, in 
der Wonmodfchaft Pomerellen, imgleichen die 


Stadt Piatka in der Wopwodſchaft Riow: man 


graͤbet fie daſelbſt an den Ufern des Fluſſes Hluboczek, 


Re und man hat mich verfichert, daß das Gebiete von Fa⸗ 


% lists, dem Biſchofe von Dremiflie zugehörig, und die 


# Gegenden Sabofruki, im Gebiete von Leopol, auch 
dergleichen Steinarten haben. Uebrigens. von was fuͤr 
Naatrr ſind fie? Sind fie wie die Muͤhlſteine zu de 
(*) Diefer Gyps iſt ſtreificht, weiß, roͤchlich oder braun: 
die Stuͤcken find ſehr unordentlich, und machen kei⸗ 
ne hinter einander folgende Lagen. Ich habe der⸗ 
gleichen Gyps zu Crakoviec gefehen, wohin man 
ihn gebracht hatte. 
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Fruchttra⸗ 
gende Erde. 


Sind fie Puddings, Graniten oder Kieſel, wie die 7 
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la Ferte⸗ſous⸗Jouarre, das heißt, feuerfteinartig? 3 


meiften in Frankreich oder Polen: Dieß kann ich E 
nicht beſtimmen, und ich werde mich bemuͤhen, in dee 
Folge daruͤber Nachricht einzuziehen. 11 

FSG. 322. Mit mehrerer Zuverlaͤßigkeit kann ich von 7 
den fruchttragenden Erden dieſes Theils von Polen, 
von dem jetzt wirklich die Rede iſt, handeln. Folgen. 


des meldet der P. Flewiski in der Nachricht, die r 
mir zugeſtellet hat, davon. „Wenn man, ſagt er, von 9 


75 Leopol auf die Stadt Halitz zugeht a die für die 
„Hauptſtadt von Pocutien gehalten wird, ob.fe 
„gleich gegenwaͤrtig nur ein armſeliger Markeflecn J 

„ift, trift man ein Erdreich an, das völlig von den de 


„ polniſchen verſchieden if. Es iſt ein fette, ſpi 


„ſchwarzes und ſehr fruchtbares, obgleich ſchlecht be 31 
„bauetes Land. Man braucht ſechs bis acht Ochſen un 
„zu einem Pfluge „uud groͤßtentheils begnügt man we 
„ ſich mit einer einzigen Bearbeitung. Podolien it. 

i faſt gar nicht von Pocutien, ſowohl in Abſicht auf 

„den Boden, als auch in Abſicht auf die Bebauung, n 
„unterſchieden: alle Felder, die man da Brache lie A ge 
„gen läßt, werden zu Wieſen, wo man eine große. tet 
„Menge Heu ſammlet; man verwandelt ſie endlich 1 ſer 
„nach einer Zeit von zehn bis zwoͤlf Jahren i in Aeckr. 
„In Podolien findet man eben fe, wie in Pocu⸗ 
„tien, nur ein oder zween Fuß gutes Land zum Pfl. de 
„gen, das übrige iſt Felſen. Volhpnien iſt ein * 
„ganz verſchiedenes Land, der Boden iſt daſelbſt fe AN 
„gut, aber er iſt weder fo fett, noch fo hart, als in 
„Podolien., Ob man nun gleich aus dieſer leg ⸗ 

ten Anmerkung des P. Flewiski denken koͤnnte, als 

babe Volhynien kein urbares ſchwarzes Land, ſo r 
verſichert doch Rzaczynski, daß deſſelben Boden 4 eir 


ſchwarz und fett ſey, und an allen Arten von Getreu ⸗ 
de einen Ueberfluß habe, und dieß haben mir auch che 


viele 
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viele Edelleute dieſes Landes, die ſich mit der Bebau⸗ 
ung der Felder beſchaͤfftigen, verſichert. Dieſe gute 
Eigenſchaft der Erde geht bis nach Keußen fort; 
| 5 wenigſtens habe ich dergleichen in den Gegenden von 
Leopol, da ich aus dieſer Stadt nach Zulkew und 
Krakau gieng, geſehen. Indeſſen giebt jedermann 
zu, daß dieſe Art von Erde nicht fo reichlich, fo allge⸗ 
mein ſchwarz, noch fo fett in Keußen, als in Podo⸗ 
lien und Pocutien ſey; man giebt ferner zu, daß 
= fie in Reußen ſo viel nicht traͤgt, als die in den 
beyden andern Provinzen befindlich iſt. Die Erde 
traͤgt daſelbſt, wie in Volhynien, zehnfaͤltig; nichts 
deſtoweniger trägt Reußen viel mehr, als viele an⸗ 
dere Provinzen in Polen; Maſovien zum Bey⸗ 
ſviel, giebt nur zwey⸗ oder dreyfaͤltig, welches ohne 

4 Zweifel daher koͤmmt, weil der Boden ſandig iſt, 
und man in Polen die Aecker, ſelbſt den Sand, 
g wenig duͤnget. 


9 


* 


raͤſten antrift, daß fie gelblich oder eiſenroſtig find; 
man verſetzt fie mit Potaſche, den Fluß zu befoͤr⸗ 
„dern. Die großen Wälder zu Bezerdow haben 
dergleichen Erz nahe bey den Dörfern Horyce und 
Klapotyn. Eben dieſer Schriftfteller ſagt, er habe 
an einem Orte, der voller Berge iſt, Sadki genannt, 
„in dem Gebiete Sura, Gruben von zwoͤlf, funfzehn 
s bis achtzehn Lachtern geſehen, woraus man dieſes Erz 
9% gefördert. Die Lagen dieſer Gruben folgten fo auf 
einander: eine von ſchwarzer Erde, eine von weißem 
Sande, eine von weißer Thonerde, eine von gelbli⸗ 
cher Erde, die auch zu thoͤnernen Gefäßen gebraucht 
Mineral. Beluſt. III Th. D wer⸗ 


” §. 33. Von allen Metallen ift das Eiſen noch Erzarten. N 
das einzige, das man in der Mergelgegend findet. i 
Bzaczynski giebt kein andres an, und ich habe nicht 8 
gehoͤret, daß es mehrere gaͤbe. Bzaczynski berich⸗ 


braucht; die Stuͤcken liegen daſelbſt einzeln und find ‚4 
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werden kann; eine von rothem Sande, eine von gr, © m 
nem Sande, oder weißlichtem Steine, der in das b 
Blaue faͤllt, und deſſen Maſſen betraͤchtlich, und von 4 
verſchiedener Figur find, Die Erzſchicht, die reich⸗ 

haltig, gelb oder eiſenroſtig und weißlicht iſt, b 4 
auf einem Kreidegeſtein, deſſen Tiefe nicht ſehr be, 
kannt iſt. Ich habe mir fagen laſſen, daß Ola, 
dowka, in dem Palatinat Podolien, Eiſenerze 
habe, deren Eiſen, wie man vorgiebt, ſo weich iſt, 
daß es zu wenig Dingen gebraucht wird. Die Mo = 
raͤſte bey Krakau halten mehr in ſich, als man 


hoͤchſtens einen Fuß lang und einige Zoll breit. In. 
deſſen koͤnnen doch dieſe Stuͤcke an einigen . 


drey bis vier Fuß lang, und etwas breiter, als die 


erſtern ſeyn; ; fie liegen uͤberall zween bis drey Fuß 


tief unter einer Erde, die von Natur Torf enthält, A 


Unter dieſer Schicht trift man oft noch eine ſolche an, 1 
die von der erſten durch eine age Erde, die der erſten 


gleich koͤmmt, und einen Lachter maͤchtig if, abgeſondert 72 4 


Erde, wovon ich keine Probe habe erhalten koͤnnen, u 
wird zu Nadwne in Pocutien gefördert; fie ift 


wird; zuweilen, aber ſelten, folgt auf dieſe zwote far “u 
ge noch eine dritte. Man darf nicht in diefen Mo⸗ 15 
raͤſten tief graben, das Waſſer erſcheinet bald, und 
macht bey dieſer Foͤderung ein großes Hinderniß. 4 
Sie find, wie die Moraſterze loͤcherig, locker, er. 
dicht, ſchwaͤrzlich mit gelblichen Flecken. Man ent⸗ 7 
deckt von Zeit zu Zeit in dieſen Gruben, und in den 
andern, die man in dieſen Moraͤſten machen konnte, 
dieſe Art blauer Erde, die man Eiſenblume nennt, 2 
und deren ich in dem erſten Theile meiner Abhandlung 1 
Er waͤhnung gethan habe. Sie ſind in den Mora z 
ſten um Krakau nicht ſo reichlich. Eine andere 


gelb, wie das Neapolitaniſche Gelb, und iſt allem 
nach eine Art von „die zwar 
1 | | | weit 
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wels keicher, aber nicht moraſtig find, werden zu Su⸗ 
chedniow und Samſonow in dem Palatinat 
Sendomirr gefoͤrdert; der erfie Ort liegt eine Stun⸗ 
de von Kielce, der andere aber zwo Stunden; dieſe 
Erze ſind braun, beſtehen aus vielen Blaͤttern, und 
ſind mit einer gelben Erde bedeckt, und ocherfarbig. 
Serverien hat viele derſelben, deren Namen ich aber 
nicht habe erfahren koͤnnen. | 
be $. 34. Die vielen Wälder, womit Polen bes Torfmohre, 
deckt iſt, find ohne Zweifel Urſache, daß man ſich Seen. 
in dieſem ganzen Koͤnigreiche nicht ſonderlich des 
Torfs bedienet; ich habe ihn nur zu Danzig brau⸗ 
chen ſehen, wohin man ihn aus der Nachbarſchaft 
„ auf der Achfe bringt. Indeſſen iſt an dieſem Foſſile 
* 5 I fein Mangel, auch an andern Orten dieſes Reichs. 
u Kurland hat welchen, nach Rzaczynski Bericht. 
In einigen Gegenden braucht man ihn auch zum 
Heitzen der Stuben; in der Ukraine dienet er zu 
eben dem Gebrauch, beſonders in dem Theile dieſer 
Provinz, der Holzmangel hat, und fo koͤnnte Vol⸗ 
hynien auch welchen geben, wie ich gehoͤret habe. 
Ich für meine Perſon, habe dergleichen nicht nur zu 
Krakau, ſondern auch zu Labunie geſehen; die 
ausgetrockneten Moraͤſte dieſer Gegenden haben ſehr 
1 vielen Torf. Nordwaͤrts von Leopol, ganz nahe 
1 bey der Stadt, iſt ein Moraſt, woraus man dieſes Foſ⸗ 
ſil foͤrdern koͤnnte. Dieſer Moraſt ift groß und lang, 
und beynahe ganz unbrauchbar bey Regenwetter; die 
Erde iſt daſelbſt ſehr ſchwarz. Man geht bey vielen 
ſeolchen Suͤmpfen vorbey, wenn man von Leopol 
1 5. nach Fulkew reiſet. Dieſe Suͤmpfe waren allem 
— Anſchein nach ſonſten Teiche oder Seen, da derglei— 
* chen in dem Theile von Polen, von dem gegenwaͤrtig 
die Rede iſt, nicht fehlen. Zu Janow giebt es ei⸗ 
nen, der bey jedem Fiſchfange wohl 10 bis 12000 
Pfund an Fiſchen giebt, und ich habe auch etliche 
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andere, die mehr oder weniger betraͤchtlich waren, t 4 
meiner Reiſe don Leopol geſehen. Rzaczynsk! 
führe derſelben drey in Volhynien an, den runden 


See, den zu Kielskawola, und den zu Bezodwia. 
Der ſuͤdliche Theil von Polen ſcheint nicht ſo viel 


Seen, als der nordliche, zu haben: dieß rührt viel. 9 


leicht nur daher, weil dieſes Reich weit weniger Waͤlder 


auf der Mittagsfeite, als auf der Nordſeite hat. Was 
ich in Reußen davon geſehen habe, heißt noch 
weit weniger. Eben ſo geht es mit Pen 5 


und Pocutien, nach der Abhandlung, die ih 4 


vom P. Flewiski habe. „Das Land, ſagt er, inden 


„er von dieſen Provinzen redet, ſcheinet fehr eben: ‚A 
„es ift aber durch viele kleine Fluͤſſe und Baͤche obge 22 


„ſchnitten, und man wird ſie nicht eher gewahr, als 


„bis man nahe darbey iſt, weil ſie, gegen den “| x 1 


„gen Boden gerechnet, ſehr tief liegen. An d 


„Ufer dieſer Fluͤſſe ſind alle Schloͤſſer und Städte er⸗ . is 


„bauet, fie find ſehr volkreich. Indeſſen merkt ein 
„Reiſender, der ſich auf dem erhabenen Erdreich 


„befindet, kein Haus, ohnerachtet es faſt gar keine 


„Waͤlder im ganzen Lande giebt, und dieß macht, 


„daß es wie wuͤſte ausſieht.,, Hier merke man, i 


daß auf dieſem Wege dieſe Provinzen wenig große 
Fluͤſſe haben; Pocutien, wie wir eben geſehen ha- 
ben, hat nur den Wieſter. Volhynien hat nich 


mehr Waſſer. „Es giebt keinen anſehnlichen Fluß 0 


„in dieſer Provinz, ſagt der P. Flewiski, den 20 
„ausgenommen, der daſelbſt entſpringt, und erſt bey 
„Sokal anfängt ſchiffbar zu werden. „„ Hier haͤtte 
ich nun Gelegenheit, von den mineraliſchen Waſſern 
der Mergellage zu reden; allein, da dieſe Materie 


etwas Unterſuchung verlangt, und einige Schwierig— 1 1 
ſes Bodens mit der Salzlage herruͤhren, ſo hehalte 4 1 
ich mir vor, davon unter dieſem Abſchnitte zu reden. 
III. Sal⸗ 


keiten bey ſich hat, welche von der Nachbanſchaft dies 
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III. Salzgegend. 
$. 35. Ich nenne die Salzgegend denjenigen Saljgruben 
Theil von Polen, wo ſich das Steinſalz und die 
DOD.uellen befinden, die durch die Verfluͤchtigung Salz 

geben. Ich will mich begnügen, hier bloß die Oer⸗ 
ter anzuzeigen, wo ſie alle beyde befindlich ſind, weil 
ich mir vorgenommen habe, von den Salzgruben 
in einer beſondern Schrift zu 3 Eine von 
dieſen Gruben iſt zu Wieliczka, zwo franzoͤſiſche 
Meilen von Krakau; die andere zu Bochnia, 
zzwoͤlf Stunden von Wieliczka; der Boden dieſer 
Gegenden iſt uͤberhaupt von einerley Beſchaffenheit. 
:Wenn man von Krakau nach Wieliczka geht, 
ſo koͤmmt man gleich hinter Krakau in eine Sand⸗ 
ebene, die bis nach Wieliczka geht, und trift bis⸗ 
jweilen in derſelben gegrabene Muſcheln an; beſonders 
dem habe ich daſelbſt Auſtern bemerkt. Der Herr Du 
Fap beſchreibt in den Anmerkungen, die ich von 
in ihm habe, die Gegenden von Wieliezka auf folgende 
Weiſe: „Dieſe Stadt, ſagt er, iſt klein, und von Holz 
Huf polniſche Art gebauet. Sie hat nichts merf- 
v wuͤrdiges, als ihre Lage; ſie liegt an dem Ende 
v»ner kleinen Ebene, die bey Krakau anfaͤngt, und 
je „ ſich mit einer ſehr merklichen Abſchuͤßigkeit bey 
»Wieliczka endigt. Hügel machen aus dieſem Ort 
2. „ein Thal ohne Ausgang; dieſe Hügel find nur ein 
„Haufen Kalkerde und Kreide, die mit einer großen 
Vv'kmͥMenge gegrabener Muſcheln, wovon man oft nur die 
voinnere Form findet, vermiſcht find; indeſſen find ei- 
mmige doch nur grober Sand., Die Gegend von 
Bochnia iſt, uͤberhaupt zu ſagen, nicht viel von der 
ie zu Wieliczka verſchieden, wenigſtens wenn man nach 
ige der Beſchreibung, die uns Herr Schober davon in der 
ſchoͤnen Abhandlung von den Salzgruben dieſer zween 
Herter giebt, urtheilen ſoll. Nach ſeinem Bericht 
9 iſt Bochnia ganz mit Bergen und Huͤgeln umrin« 
| D 3 get; 
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get; wenn man von Wieliczka dahin koͤmmt, fü 5 | 
ſieht man zur Rechten Gebirge, die ſich bis ans kar, f a 
parhifche Gebirge erſtrecken; zur Linken bemerkt 1 
man eine grofie Ebene „die voller Sand und Wil 
der iſt. Die Berge ſind faſt allenthalben mit Then. } 
erde bedeckt, und man findet eine Viertelſtunde Feine 
Steine, außer bey Bochnia etwas weniges Alaba. 4 
ſter; aber weiter gegen Mittag, auf der Seite ron 4 
Wieliczka, iſt dieſer Stein weit gemeiner. Gegen 1 
Mergen giebt es weiche Steine, die Onyx und vile 0 
andere Arten von harten Steinen, und ſogar Stein⸗“ 
kohlen, in ſich enthalten. Gegen Morgen auf den 
Wege von Krakau bey Rzaka iſt der Boden ſan⸗ 5 

dig, und unter dieſem Sande liegen Kieſel, und vie. 

le Muſchelarten, die ſo mit dem Quarz vereiniget 
find, daß man Mühe hat, fie loszubekommen. Diele | 
Schicht Erde beträgt an einigen Orten anderthalb 9 

Fuß, auch wohl drey in der Dicke. Unter der⸗ 
ſelben iſt eine Lage Sand, in der man auch Muſcheln | 
aber ganz verdorben, antrift. Wenn man tiefer fömmt, ı 
fo giebt es blaͤulichen Torf, und einen ſo harten Stein, 3 
daß man ihn kaum bearbeiten kann; auf dieſen Torf a 
folgen neue Sandlagen. Die Mufcheln, die man 5 
in dieſen Lagen findet, find Pectiniten, Muſchelabdruͤ. 
cke, Schnecken, und ſie ſind ſo vollkommen, als die 
man aus dem Meere erhaͤlt. Me, 
Salzquellen. §. 36. Ich haͤtte ſehr gerne geſehen, wenn % 50 
hätte beſtimmen konnen, ob der Boden von Polen, den A 
ich die Salzgegend nenne, überhaupt eben die Beſchaf⸗ “ 
fenheit habe. Ich habe Urſache, es wegen der Antwor⸗ 3 
ten zu glauben, die man mir auf meine deswegen ge 
thane Fragen gegeben hat. Indem ich alſo an | 
bis dieſer Punct erläutert werde, fo will ichſhier ein 
Verzeichniß der Salzquellen geben, welches ich von 
dem Herrn Grafen Cetner habe, den ſein Geschmack 
an der Kräuterkunde und N aturgeſchichte überhaupt, 
und 
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umd an den Alterthuͤmern feines Vaterlandes, aufmerk⸗ 
r, ſam gemacht, alles zu bemerken, was in dieſer Art 
feine Aufmerkſamkeit verdiente. 
Die Quellen ſind folgende, als die zu 
1 Sambor 20 Swozel 
2 Wakmanice 21 Sarun 
3 Spas 22 Hnilica 
4 Tarnawa 23 
5 Stryi 44 Berezow⸗nizny 
6 Jelſtyn 25 Berezow⸗ wyzny 
7 Dolyna 26 Lanczyn 
3 Drokobye 27 Suezbi 
9 Boleckow 28 Dobrolow 
10 29 Bialooslavy 
II Lyſowia 30 Delatyn 
RNoſolna 31 Loſowa 
13 Rozniatow 32 Pniwsze 
14 Slotoina 33 Jablonow 
15 Itarzawa 34 Piſtynia 
16 Maniowa 35 Vtorub 
17 Markowa 36 Szeſzory 
18 Molotkowa 37 Roſow. 
19 Babeza 38 Kuty. | 
Viele von dieſen Quellen liegen in dem Gebiete 
des Herrn Grafen Cetner; die zwey und zwanzigſte 
und folgenden bis zur zwey und dreyßigſten gehoͤren 
ihm zu. Die anſehnlichſten von dieſen Quellen, und 
wo man das meiſte Salz erhaͤlt, ſind die zu Sam⸗ 
bor, Dolyna, Lyſowia, Rozniatow, Jablo⸗ 
now, Vtorub, und einige, fo dem Herrn Grafen 
Cetner gehören. Viele von den angeführten Or⸗ 
ten, die dieſe Quellen haben, faſſen deren bisweilen 
mehrere in ſich: es giebt ihrer zwo, zum Beyſpiel, zu 
Lojowa, drey zu Hnilika und Dobrolow, viere 
zu Bialooslavi, zehne zu Berezow⸗ wiſny, 
zwanzig zu Delatyn. Ich habe in der angefuͤhrten 
D 4 kziſte 
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und Bochnia iſt, Spuren von Salzquellen oder 
Steinſalz giebt; zeigt ſich das eine oder das andere, 
ſo hat man beynahe eine phyſiſche Gewißheit von den 


daß man nur tief in der Gegend graben dürfe, um E% 


Meilen in die Laͤnge, und zwanzig in die Breite habe, 
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Kifte die Quellen nach der Ordnung ihrer Lage von 
Abend gegen Morgen genennet. Der Raum, wo. 
rinnen fie fid) von Sambor bis Kuty befinden, 
beträgt in der Laͤnge ſechs und zwanzig polniſche z 
Meilen, die in dieſer Gegend fo groß wie deutſche . 
Meilen find, und ohngefaͤhr fünf und vierzig bis "S 
funfzig franz. Meilen betragen. Aus der groß 
fen Anzahl der Quellen, glaube ich, koͤnnte man 
ſchließen, daß der ganze Umfang dieſes Landes in 


nerlich voller Salztheile ſey, die wahrſcheinlicher Ar. 


Weiſe mit den Salzgruben zu Bochnia und Wie, 
liczka, die vierzig oder funfzig franz. Meilen 
von Sambor liegen, in einer Reihe fortgehen. Um 


nun gewiß zu wiſſen, ob ſie wirklich in einer Reige 2 


fortgehen, fo wird man ohne Zweifel zuerſt unterſu— es 
chen muͤſſen, ob der Boden, der zwifchen Sambor 


Sache. Die Salzquellen koͤnnen das Salz, das 
fie in ſich haben, nur von den Salzmaſſen erhalten, 
über welche fie weggehen, und man kann glauben, 


dieß Steinſalz zu finden. Durch die Aushoͤlung, 
die man zu Sambor zu einem neuen Brunnen ge- 
macht, hat man welches zu ſehen bekommen, das 
dem zu Wieliczka gleich war. Sind nun dieſe Data 
einmal feſtgeſetzt, fo würde man verſichert ſeyn, das 
Polen einen Boden von ohngefaͤhr hundert franz. 


der entweder Steinſalz, oder auch Salz durch das 
Abrauchen des Waſſers in den Salzquellen geben 
koͤnne, und folglich würde das Daſeyn der Salzge⸗ 
gend dadurch beſtimmt und beſtaͤtiget. Um nun al⸗ 
les mitzutheilen, was ich davon erfahren, und was 
zu dieſer Sache etwas beytragen kann, fo will ich noch 

die 


. 
| 
| 
| 
| 
| 
2 
| 
| 
| 
| 
x 
} 
hi 
M 
URN 
* 
IB 
. 
| 
| 13 
f 
1 
| | 
| 
"ar 
| | 


5 der Mineralien in Polen. 57 
1 die Namen vieler Oerter anfuͤhren, wo es gleichfalls 
. Sadzwaſſe giebt. Das Salzwerk zu Sambor 
1 begreift außer denen, die zu Sambor ſelbſt ſind, die 
zu Stara: ſol, Drohobiez „Sprynka, Nabu⸗ 
‚ jowice, Rotow, Modrzyce und Rolpec in ſich; 
man findet auch Steinſalz an dieſem letztern Orte. 
Ferner ſieht man dergleichen Waſſer bey dem Derfe 
Krecow im Gebiete Sanok, das Waſſer iſt roͤth⸗ 
lich. Die Doͤrfer Petronka, Wierzbie, Bobo⸗ 
roc⸗zamp, Laſzki, Potoczes und viele andgre ha⸗ 
ben auch dergleichen. 
G6. 37. Vielleicht finden fi ch auch in dieſer Strecke Schwefeler⸗ 
noch beſonders Schwefelerze und Schwefelquellen; ze und Waſ⸗ 
Bhzaczynski wenigſtens ſagt, es gaͤbe Schwefelquel⸗ ſer. 
„len bey den Salzgruben zu Bochnia und Wie— 
liczka und Herr Schober gedenkt einer Quelle 
von ſo unangenehmen Geruche, daß er ſich nicht ent⸗ 
ſchließen koͤnnen, fie zu koſten. Das Waſſer dieſer 
Qiuelle entſpringt aus einem Berge, Jarky oder 
Schwefelberg genannt. Dieſe Quelle koͤnnte eine 
von denjenigen ſeyn, deren Rzaczynski Erwähnung 
thut, und ihr unangenehmer Geruch koͤmmt wahr: 
ſcheinlicher Weiſe von den Schwefeltheilchen her, die 
ſie aus dem Berge Jarky, der davon voll iſt, er: 4 
baͤlt. Dieſer Schwefel iſt ſchoͤn gelb, und liegt in 
einem blaͤulichen Kalkſteine. Man hat dieſe Grube 
ſonſt bearbeitet, jetzt aber hat man fie liegen laſ— 
ſen. Man erhält, nach des Rzaczynski Bericht, 
aus dem Schaume, den der Fluß Kopa an ſeinen 
> Ufern macht, Schwefel. Dieſer Fluß geht durch | 
die im Palatinat Krakau gelegene Stadt Biecz. 
Die Stadt Humenne, die zu Ungarn gehört, 
deren eine Vorſtadt aber von Polen abhängt, hat 
einen kleinen Fluß, der einen ſchwarzen Schwefel, 
den man im Feuer weißlich macht, giebt. Andert⸗ 
halb Meilen von Kroßne findet man eine heiſſe 
5 Duelle, 


| 
| 
| 
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Matcrie von dem Waſſer, das aus den Bergen 
bey Naluſza, einer im Palatinat Keußen gelege - 4 


raſzowka und Potok, und die dritte ſiehet man, 


Leder z. Sind dieſe harzigen oder ſchwefelichen 4 


. 


33 1. Herrn Guettard Betrachtung 
Quelle „ desgleichen auch zwiſchen den Dörfern cu 1 


wenn man von Kroßne nach Fryſstak gehet, nicht 
weit von der Heerſtraße. Man ſammlet eine ban 5 


nen Stadt, entſpringt, desgleichen zwiſchen Aroßne 
und Odrzykon in den ſtillen und nicht tiefen Wa 
fern; man bedient ſich deſſelben zur Erweichung des 


fer insgeſammt der Salzlage zuzuſchreiben? oder ge. N 


hören fie zur metalliſchen oder Mergellage? Jch 


kann es nich wohl entſcheiden, weil ich fie nicht ge 2 


ſehen habe. Die, ſo nahe an den hohen Bergen liegen, 
ſchedren mir von der erſten zu ſeyn; die, fo weit 
davon entfernt ſind, koͤnnten von der zwoten herkom⸗ € 
men; die darzwiſchen liegenden find vielleicht von der 
Salzlage. Die Beobachtungen, die ich wegen der 


Lage der Schwefelquelle zu Sklo oder ee, 


ne Stunde und weiter 2 koͤnne, und dag 


Schwefel ⸗ 
waſſer zu 
Skio. 


gemacht, bringen mich zu dieſer Meynung; man; 


giebt dieſer Quelle beyde Namen, weil ſie nicht weit 35 
von beyden Orten liegt, und fie verräth fich durch er 
nen Geruch, den man, wenn man vorbeygehet, wen 4 
bis drey Steinwuͤrfe weit empfinden kann. Man; 
hat mich verſichert, daß man dieſen Geruch auf ei.“ 


nicht weit von Sklo Fluß ena 
Geruch, ob es gleich mit dem Waſſer des Hauen! 5 
vermiſcht iſt, wohl noch etliche n Meilen 


pol koͤmmt; ſie liegt einen guten Schuß von | 4 
Wege und einem Wirthshauſe, das an dieſem Orte 
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iſt, und an einem tiefen Orte liegt, wohin man 
durch eine angenehme Abſchuͤßigkeit koͤmmt. Die 
Gegend dieſer Art von natuͤrlichem Becken iſt 
ein ſandiger, gelblicher und demjenigen ähnlicher 
Toffſtein, den man auf den Bergen antrifft, über 
die man von Warſchau nach Leopol gehen muß. 
Das wahre Becken der Quelle, das von ſich felbit. 
gemacht iſt, kann etwan 4 bis 5 Fuß breit ſeyn; das 
Waſſer entſpringt mitten aus dem Becken, und 
macht große Wellen nebſt dem beygemiſchten San⸗ 
de, der ſich aber ſo geſchwind ſetzt, daß das Waſſer, 
75 aus dem Becken fließt, helle und klar ift, fo, daß 
der Sand durch das Waſſer nur umgeruͤhrt und be⸗ 
wegt wird. Die Blätter, die Pflanzen, die klei⸗ 
nen Stuͤcken Holz, die ſich in dem Becken oder am 
Rande befinden, ſind mit einer weißen und ſchweſe⸗ 
lichen Materie umgeben, wovon man auch vicle 
Flocken ſieht, die in dem Waſſer ſchwimmen, und 
ſich an dem Ufer des kleinen Baches, der aus dem 
Becken herausgeht, anſetzen. Obgleich der Geruch 
nach Schwefelleber oder faulen Eyern, der aus die⸗ 
ſer Quelle duftet, mich ſicher ſchließen laͤßt, daß die⸗ 
ſes Waſſer wirklich ſchwefelich ſey; ſo wollte ich mich 
doch durch folgenden ſo bekannten und ſo oft wiederhol⸗ 
ten Verſuch zuverlaͤſſig davon uͤberzeugen. Ich wußte, 
daß das Silber durch die Beruͤhrung dieſes Waſſers 
goldgelb, auch wohl ſchwarz wird. Ich warf daher 
in den Strudel eine Tabaksdoſe von dieſem Metalle, 
und ſie war kaum einige Secunden darinnen, als ſie 
anfſieng verguldet zu werden, und zu Ende einer 
halben Viertelſtunde war dieß vergoldete braun, und 
ſogar bey dem Charnier ſchwarz. Dieſe Farbe dau⸗ 
erte 14 Tage, und rieb ſich nach und nach in der 
Taſche ab, worinnen ich ſie hatte. Das Waſſer 
dieſer Quelle, das ich mit nach Warſchau nahm, 
behielt ſeinen unangenehmen Geruch, und 175 — 
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ſem Schwefel an. Die Blätter, die voller weißen 


60 1. Herrn Guettard Betrachtung 
Oberflache ſetzte ſich ein duͤnnes Haͤutchen von weiſ⸗ 7 


Staubs find, hatten, wenn man fie an ein Wachs-. 
licht hielt, kaum die Taͤrme empfunden, fo entzuͤn. 
dete ſich dieſe Materie ſchon; die Flamme war blau, IR 
wie der Schwefel, wenn er angezündet wird, und 
gab einen ſtarken Schwefelgeruch von ſich. Dieſe 
Verſuche, ohngeachtet fie einfach und nicht weit her. 
geholet find, beweiſen ſattſam, wie ich glaube, daß 
dieſes Waſſer die Eigenſchaften hat, die die foge- 
nannten Schwefelwaſſer haben. Da mich meine 
ſchnelle Ruͤckreiſe aus Polen verhindert hat, das 1 
Waſſer, das ich mit nach Warſchau genommen RR 
hatte, beſſer zu unterſuchen, fo will ich die Aufloͤ.. ge 
fung beſchreiben, die der berühmte Friedrich Hof ⸗ 
mann damit angeſtellet hat, und die ich in einem 
ſeiner Briefe vom 28ſten Auguſt 1742 finde. Dieſen 
Brief hat mir der Herr Du Defille, franz ©. 
ſiſcher Baumeiſter zu Leopol, verſchafft, und 
Sofmann hatte ihn als eine Antwort auf einen“ 
Brief eines Arztes dieſer Stadt geſchrieben, der ihn“ 
wegen des Gebrauchs, den man davon in der Arze. 
neykunſt machen koͤnnte, zu Rathe gezogen hatte. 
Obgleich Hofmann ſahe, daß es ſeiner Natur nach DR 
zu den Schwefelwaſſern gehöre, fo ſcheinet er doch 9 
auf deſſen medieiniſchen Gebrauch nicht vicl zu rech- 
nen. Ich weiß nicht, aus was fie Gruͤnden Hof- 
mann dieſe Parthey ergriffen, er, der die heißen 
und ſchwefelichen Waſſer zu Aachen fo gelobt hat. 
Die Waſſer zu Sklo find wirklich kalt; allein, dies- 
fer Unterſchied kann uns nicht noͤthigen, fie als zun 
Arzeneykunſt unnuͤtze Waſſer anzuſehen. Ich für 
meine Perſon hingegen glaube, daß die Waſſer zu 
Sklo nicht allein ſehr gut wider die Krankheiten der 
Haut ſeyn wuͤrden, ſondern daß auch Lungenſuͤchtige 
ſie mit großem Vortheil gebrauchen koͤnnten. Dem 
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ſey nun wie ihm wolle, folgendes iſt die Aufloͤſung 
der Waſſer zu Sklo durch Hofmann. 
5 §. 39. „Wenn man die Flaſchen aufmacht, 
v in denen ſich dieſes Waſſer befindet, jo dringt ein 
v ſehr unangenehmer und ſtinkender Geruch heraus. 
„Dieſes Waſſer iſt ſchwer, und wird milchweiß; 
ermiſcht man es mit einem Alkali, fo truͤbt es 
v ſich, und ſetzt einen weißen Satz ab, wie alle die 
„ Waſſer, die Kalktheile enthalten. Bewegt man 
bes, fo giebt es kein Merkmal von dem feinen 
„Theile von ſich, das aus dem ſauren Waſſer auf⸗ 
v» ſteigt, es wird auch durch Hineingießen der Gall- 
Haͤpfel nicht ſchwarz. Es ſetzet ein erdiges, kalki⸗ 
v ges und ſandiges Pulver ab, das, wenn man es 
vin einem ehernen Gefäße übers Feuer bringt, nach 
„einer geringen Verdaͤmpfung der Feuchtigkeit, die 
„och in ihm ſeyn konnte, zum Theil ſchwarz wird. 
„Drey Pfund, jedes von zwölf Unzen, geben, wenn 
v ſie evaporirt find, anderthalb Quentchen von einem 
„groben und dicken Pulver; 25 Pfund haben, nad) 
„dem die Verdaͤmpfung in einem irdenen Gefaͤße 
v geſchehen, nur fünf Quentchen einer fetten und 
2 oͤlichten Materie zuruͤckgelaſſen. Der ſaure Salpe⸗ 
» ter- oder Salzgeiſt verurſachte, wenn er auf dieſe 
„letztere Subſtanz gegoſſen wurde, ein Aufwallen, 
„und gab einen ſehr ſtinkenden Geruch, wie Schwe— 
„felleber, von ſich, oder wie derjenige, der entſteht, 
„wenn man Schwefel in einer Lauge oder Kalkwaſ—⸗ 
v ſer kocht, und hernach eine Saͤure hineingießt. 
„Raͤßt man das Waſſer von Sklo in einem ſilbernen 
V» Gefaͤße kochen, fo bekoͤmmt das Gefaͤß eine ſchwar⸗ 
ve Farbe. Der Veilchenſyrud wird grün, wenn 
v»man etwas von dieſem Waſſer hineingießt, und 
„wenn man ſich einer Aufloͤſung von Eiſenvitriol be— 
v dienet, fo erhält man durch den Niederſchlag, den 
nes macht, ein gelbes Pulver, welches ein bloßer 
Crocus 


Fortſetzung. 
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„Crocus vom niedergeſchlagenen Eiſen ift.,, Hof, Nat 
mann ſchloß aus dieſen Verſuchen, daß das Waſſer folg 
zu Sklo einen Schwefel, den er fuͤr unrein haͤlt, und 1 ume 
eine Kalkerde enthielt. Das Daſeyn des Schwe. ken, 
fels zeigt ſich durch den ſtinkenden Geruch, und durch zu! 


die ſchwarze Farbe, die die ſilbernen Gefäße anneh AIccha 
men, wenn man dieß Abrauchen des Waſſers in es 


ſolchen Gefäßen vornimmt; das Daſeyn der Kalk 
erde aber verrägh ſich durch die gruͤne Farbe des Vell a 
henfprups, welches allemal auf die Vermiſchung ang 
dieſer Waſſer mit dieſem Syrup erfolgt, und dur 
den Eiſenniederſchlag, der durch die Aufloͤſung des 
Eiſenvitriols verurſacht wird. Nach dieſer Unter 
ſuchung richtet Hofmann ſein Augenmerk weiter, 
und ſucht zu beſtimmen, was fuͤr Erzarten wohl 
dieſem Waſſer die Materien geben koͤnnen, mit dee 
nen es angefüllet iſt. „Was aber den Urſprung der 4 
„Quelle zu Sklo anbetrift, fo glaube ich, ſagt er, er 
„daß dieſes Waſſer aus einem unterirdiſchen Orte 
„entſpringt, der voller Kalkſteine und Steinkohlen il 
„die natürlicher Weiſe find, Dies 


„die ſich an den Pflanzen 
„welche ſich an dem Rande der Quelle befinden, an. 
„ Um mehrerer Sicherheit willen wollte Hof, 

nann gerne wiſſen, ob der Ort, wo dieſe Quelle 
a ſch befindet, wie er es muthmaßete, ein niedriger 
Ort ſey, um den ſich rings umher ein ſuchchar 1 ei 
Kornboden befaͤnde. Er glaubte, dieſe Quelle habe 2 
kein ſteinernes Becken, keine Mauern, und . 4 


Bergen herabſchießt, ganz veraͤndert, und dieſe Ver⸗ 1 
miſchung muͤßte ſchlechterdings das Waſſer die- 
ſer Quelle verderben, welches vielleicht feiner I 

Natur 
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Natur nach heilſam ſeyn koͤnnte. Dieſer Idee zu 
folge rieth Hofmann, dieſe Quelle mit Mauern zu 
umgeben, und dadurch das fremde Waſſer abzuhal⸗ 
ten, jenes aber dadurch vielleicht reiner und heilſamer 
zu machen, und ihm eine Menge Luſtgeiſt zu ver⸗ 
ſchaffen, der, feiner Meynung nach, einen Theil 
von der Kraft der mineraliſchen Waſſer ausmacht. 
Es wuͤrde ohne Zweifel nuͤtlich und auch wohl noͤthig 
ſeyn, die Vorſorge zu gebrauchen, die Hofmann 


angiebt, wenn man jemals den Gebrauch der Waſ⸗ 
ſer zu Sklo einführen wollte. Der Regen muß 


nothwendig fremdes Waſſer in dieſe Quelle brins 
gen, aber dieß kann kein verdorbenes Waſſer 
ſeyn, da keines in der Gegend iſt, wenigſtens in der 
nicht, die fo liegt, daß fie Waſſer in dieſe Quelle 
fuͤhren koͤnnte. Es giebt wohl Wieſen in der Nähe, 
allein, die Quelle iſt hoͤher, als dieſe Wieſen. Der 
Boden, worinnen ſie liegt, iſt angefuͤhrter Maßen, 
ein gelblicher und ſandiger Tuffſtein; die Ober⸗ 
4 15 flaͤche der Erde iſt ſchwaͤrzlich, und ſieht wie verbrann⸗ 


125 ter Miſt aus. Der Tuff enthaͤlt wahrſcheinlicher 
Weiſe Kalkcheile, aber ich habe keine Spur von 
Steinkohlen geſehen; man muͤßte alſo, wie ich glau⸗ 
be, ſehr tief graben, um dergleichen zu finden, ich a 
zweifle aber, daß man dergleichen entdecken werde, 

da dieß Land in gar keiner Vergleichung mit denjeni⸗ 

gen Laͤndern ſteht, die dergleichen Foſſil enthalten. 

Die Waſſer zu Sklo koͤnnen, fo wie die andern 
Schwefelwaſſer, viele Schwefelarten in ſich enthal⸗ 

ten, die aber ganz anders ſind, als ſich Hofmann 

? 7 einbildet, A nicht roͤthig iſt zu erzaͤhlen. Das 

ch Weſentliche, d hierbey zu erinnern iſt, iſt dieſes, 
daß dieſe Waſſer wirklich ſchwefelich ſind, wovon 
man, wie ich glaube, ſelbſt nach Hofmanns Ver⸗ 
ſuchen, nicht zweifeln kann. Dieſe Waſſer machen 
das Silber ſchwarz die Materie, die ſie abſetzen, 
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ſteht, nur dazu erbauet ſey, daß es zum Baden die f 


Andere me⸗ 
diciniſche 
Waſſer. 
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den mineraliſchen Waſſern fordert, wenn man We 


thun, wenn fie nicht diejenigen beleidigen wollen, 


giebt es noch welche zu Hozochowec, in dem Di. 
ſtrict von Arzemieniec in Dolbynien, und 0 


mineraliſchen Waſſer ihres Landes, macht, daß man 


entzündet ſich, und ihre Flamme ſieht wie vom Schw 
fel aus. Diefe Materie, wenn fie mit Alkalis ver A 
wird, giebt eine Schwefelleber, und dieß ſind die 
Merkmale „die Hofmann in ſeinem Tractate von Ne 


für wirklich ſchwefelige ausgeben fol. Man ima 
ſich derſelben alſo in der Medicin bedienen, und man 
hat mich verſichert, daß man ſie ſchon in den von 
mir angeführten Krankheiten brauche, und daß ein 
hoͤlzern Gebaͤude, das gleich an der Seite der Du 


nen fol. Dieſes Waſſer iſt nur dadurch in Verad 
tung gekommen, weil dieſe Arten von none 
gen in Polen nicht Beſtand haben koͤnnen, da die 
Herren, denen ſie zugehoͤren, diejenigen, die zu die 

ſen Waſſern kommen, nicht frey von Abgaben ea 
laſſen wollen; dieß aber muͤſſen ſie gemeiniglic 


die die Beſorgung ihrer Geſundheit dahin ziehen 
kann. Dieß iſt wenigſtens die Urſache, die man mit 
allezeit angegeben hat, wie ich mich daruͤber Sehne 1 
te, daß man in Polen die mineraliſchen Waſſer 6 1 
liegen läßt, Dieſe Urſache wird ſchwer zu uͤberwin⸗ 
den ſeyn, und lange beſtehen, und dieſes Reich wird 7 Ir 
daher auch keinen Nutzen von dem haben, was ihm 1 f 
die Natur gewiſſer Maßen ſo reichlich gegeben hat. © 8 
Denn, die angefuͤhrten Schwefelwaſſer ungerechnet, 24 


kulince in dem Gebiete Halicz, im Diſtricte von 
Trembowla in Reußen. 

§. 40. Die Gleichguͤltigkeit der Polen gegen de 1 
natürliche Geſchichte, und insbeſondere gegen die 


nicht viel von dem Gebrauch weiß, den man von 
andern Waſſern dieſer Art, die man kennt, 1 8 
| 0 koͤnnte 
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konnte. Ich finde beym Rzaczynski unter dem 
Artikel medieiniſche Waſſer, daß es bey dem Dorfe 
Aae, im Palatinat Krakau, an dem Orte Slo⸗ 
ne, eine Quelle giebt, die die Kröpfe hellet. Die 


15 gut wider viele Krankheiten. Man ſagt, daß 
bn. 4 von zwo Quellen, die bey Czarnioſtrow in Vol⸗ 
en hynien befindlich find, die eine purgirt, die andere 
ele, zuſammenziehend iſt. Die bey dem Dorfe Ladyczyn 
d in Podolien heben die Verſtopfungen, hindern das 

Brechen und ſtillen die Beinſchmerzen. Der kleine 


See in Pocutien, den die RKuſſen Woſzo⸗wo⸗ 


It 1 boloto nennen, iſt gut wider die Laͤuſeſucht. Einige 
Er: andre Quellen uͤbergehe ich mit Stillſchweigen, de⸗ 
65 ren Waſſer nach Rzʒaczynski Bericht nicht heilſam, 
mM bey geſchickt iſt, Krankheiten zu verurſachen, 
2 als Bruͤche, Gicht ꝛc. Ich will auch hier nichts 
1 von den ſauren Waſſern ſagen, ſondern ſie nur am 
Ende der Erzgegend erwähnen, wozu fie mir we⸗— 
nigstens meiſtentheils zu gehoͤren ſcheinen. 
IV. Erzgegend. 
1 gi. 41. Dieſe Lage wird beſagter Maßen von 
a dem karpathiſchen Gebirge gemacht. Dieſe Ber⸗ 
0 ge nehmen ihren Urſprung bey dem Zuſammenfluſſe 


1 der March und Donau, und erſtrecken ſich zwi⸗ 


1 ren und Schlefien auf der andern Seite. Man 


Quelle zu Zwierniki, in dem Palatinat Sendomir, 


Karpathi⸗ 
ſches Gebir⸗ 
ge. 


„ chen Ungarn auf der einen, und zwiſchen Maͤh⸗ 


„ nennet fie daſelbſt Schneeberge, die Alten aber 


1 nannten ſie das Sarmatiſche Gebirge. Sie 
‚RE ſind die hoͤchſten unter den karpathiſchen Bergen, 
ſcheiden hierauf Ungarn von Polen, und heißen 
in einer Gegend Szepezi und Krempach; endlich 


FE und Rothreußen, und heißen daſelbſt 


gekommen; das Wenige, was ich davon bey Bia⸗ 


erſtrecken fie ſich bis an die Moldau zwiſchen Sies 
Bief⸗ſciadi. Ich bin nicht auf die Rarpathen 


Mineral, Beluſt. III ICh. E la 
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ich mich derjenigen bedienen, die ich von verſchiede 


Erze in dem · 
ſelben. 


mann, daß der Theil von den Karpathen, der in 
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la geſehen habe, iſt gewiſſer Maßen nur ein Punctz 
aber ich habe doch an dieſem Puncte geſehen, daß die 
Form dieſer Berge und die Steine, die ſie in ſich 15 
halten, von der Form der Berge in der Mergelg⸗ 
gend und den Steinen, die man daſelbſt findet, fer 
verſchieden ſind. Die Karpathen find eben ſe, 1 | 
wie die großen Ketten von Bergen, die die Erdkugl 1 
durchſchneiden, gewiſſer Maßen einer auf den an, 
dern gebauet; ſie ſind faſt kegelfoͤrmig 
die Mergel-oder Kalkberge mehr in die Lange ge % 
hen, und an ihrer Spitze zugerundet find, wie en 
Eſelsruͤcken. Aus Mangel eigner Erfahrungen wil 


nen Schriftſtellern oder aus Abhandlungen, die ic) 
mir angeſchaft, habe. Der Herr Du Fay, der ei 74 4 
nen großen Theil von den Karpathen geſehen hat, 
hat in den mir mitgetheilten Beobachtungen ange 
merkt, daß die Karpathen aus einem harten Fel 171 
ſen beſtehen, der von verſchiedner Farbe iſt; dies 
harte Fels iſt von Quarz oder Granit, wie mi 
ebenfalls Herr Du Fay geſagt In die. Kar, 


Kriſtall 25 die Edelſteine, und wenn er fie — an 
andern Orten anfuͤhrt, ſo ſcheinet es, daß dieſe Sub. 
ſtanzen durch die Waſſerfluthen, die von den Rarpe 5 
then fallen, dahin gebracht worden. | 0 

$. 4. Rzaczynski berichtet nach dem Rulan ; 
dus, daß man in dieſem Gebirge Gold gefunden vB Ye 


be, das in einer r Eifenminer, in weißem Kieſel, ver 


weſen; daß inan eine reiche Ader entdeckt habe, und 3 
daß Polen auch Bleyerz gebe, welches mit Ocker ver⸗ 
bunden ſey. Ferner ſagt Rzaczynski, nach dem Br u 


Polen liegt, Gold, Siber, und Kupfer zeige; 
nach 


w 
34 
f 
Er; 
| 4 % 
| 
0 
| 
N | 
| 
10 
16 
| 
14 
Ä 
In 
| | 
UN 
| 
14 
| 
| | 


der Mineralien in Polen. 67 
nach dem Sagittandarus, daß Schleſien, Maͤh⸗ 


A ren, Boͤhmen und Polen goldhaltige Berge habe; 


1 nach dem Agricola, daß das rohe rothe Silbererz 


6 er dasjenige ift, welches Gold in ſich hat, gleich dem 
er Karpathiſchen; nach dem Bel, daß dieſe Berge, 


wovon ſich ein großer Theil in Polen befindet, Zin⸗ 
nober enthalten, deſſen Bergwerke einigen Privat⸗ 
perſonen zugehoͤren, und daß die Karpathen, wenn 
man nachſuchen wollte, Goldkoͤrner, Edelſteine, als 
Diamanten, Smaragden, Sapphire, Rubinen, 


Granaten und andere dergleichen geben wuͤrden; daß 
man daſelbſt Zinnober, Mondmilch in den Hoͤlen, 


Siegelerde, die von den Stroͤmen her zugebracht wird, 


und Naphtha, die ſich entzuͤndet, finde. Auch wird in 
Rzaczynski Werke nach dem Bruͤckmann gemeldet, 
daß es in der Grafſchaft Spis ein gelbes, gruͤnes, 
weißes, purpurrothes oder braunes Kupfererz gebe; 
daß man auch Zinnober in dieſer Grafſchaft antreffe, 
und daß es, wie Hommenius will, einen Ueberfluß 


an Bley⸗Kupfer⸗ und Eiſenerzen habe. Diefe allge- 


meinen Begriffe machen ſchon ein ſtarkes Vorurtheil 
fuͤr die Meynung, die ich annehme, und machen, 


daß man glauben muß, daß die Karpathen wirk⸗ 


lich der Theil von Polen ſind, der mit allen Arten 


von Metallen und Foſſilien, die die metalliſche Ge⸗ 


gend ausmachen, geſegnet iſt. Das, was eben die⸗ 
fer Schriftſteller von den Oertern ſagt, an denen ei⸗ 
nes oder das andere von dieſen Metallen angetroffen 


werden ſoll, befeſtiget uns immer mehr und mehr in 


dieſem Gedanken. Seinem Bericht zufolge, hat ei« 


ner von den karpathiſchen Bergen, nahe bey 


Nowitarg, Spuren von Gold gegeben; die Ein⸗ 


wohner von Iglo oder Neocomien fördern Kupfer 


und Eiſenerze aus den Bergen, die zur Graffchaft 
Gomar gehoͤren. Die Waͤlder von Leibitz ſind 


reich an metalliſchen Adern, die durch die Ueberreſte 
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Fuße dieſer Berge ift eine Silberader, die zu den 


Edelgeſteine. §. 433. Was die Edelgeſteine anbetrift, ſo rede 
Rubine, Sapphire, Smaragden und ſehr große 4 


liegt. Ferner erzähle er, daß man in den Gegenden 
des Fluſſes Stryi und. an einigen andern Orten, 
falſche Demanten finde, die etwa ſo groß wie eine si 


wuͤrden in Breßlau hoͤher geſchaͤtzt, als die böhse 


Bley» und 


Kupfererze. 


zu Glkuſzow, auf den Gütern des Biſchofs von! 


ſie war von eben dem Gehalte, wie die zu Olkuz. 
Willlichius fand, als er von Krakau in das d. 


durch die Ströme von den karpathiſchen Gebir. 


Baͤchen an der Seite von Rohatin geſammlet. 


erz, das man auf den Rarpathen findet, beſtehet aus 
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der ehemaligen Arbeiten angezeiget werden. an | 
| 


Zeiten Carls XII entdeckt worden; man machte de x 
Probe damit auf Befehl des General la Mor; 7 


zogthum Oppeln gieng, viele Spuren von Bley » und 
Silbererzen. 


Bzaczynski nur überhaupt davon, und ſagt bloß 
daß man in den Narpathen Granaten, Opalen, 


Topaſen finde; er erwaͤhnt insbeſondere eines einz⸗ 
gen Orts, Skole genannt, der nahe an Ungarn 


Erbſe, oder wie ein tuͤrkiſches Korn wären; fiel 


miſchen. Dieſe falſchen Diamante ſind ohne Zwel. 
fel nur Bergkriſtalle, die wahrſcheinlicher Weiß en. 
gen adgeriffen * und an den Ufern der Fluͤſſe abge 5 
ſetzt worden. Ich habe dergleichen von dem Kron.“ 
großmarſchall gehabt „die man in einem von dieſen 


Sie find klein, ſehr gut formirt, durchſichtig und 8 
haben ein ſehr ſchoͤnes Waſſer. x 

§. 44. Von allen Erzen, von denen bisher die 
Rede geweſen, habe ich nur einige Bley- und Kupfer⸗ 
erze geſehen. Eines von den erſtern foͤrdert man 


Krakau; es iſt ohne fremde Materie, ſchieferig und 
ſehr reich. Es bricht in einer Kalkerde, die ſich mit = 
Brauſen im Salzgeiſt auflöfe. Ein anderes Bley 


kleinen 
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12 kleinen Schuppen, und enthaͤlt viel graues Silber. Das 
a dritte hat kleine Schuppen und Adern einer gelben 


Maßen, und beſteht aus ſchlecht verbundnen Koͤrnern, 
ſo daß man ſagen ſollte, daß dieſes Erz ſchon im Feuer 
genden; ; dieſe zwo letztern Arten finden ſich auch auf 
den Karpathen. Eine von den Kupfergruben if 
auf dem ſogenanten Berge Julowa⸗ gura, der an 


1 liegt. Sie gehört dem Grafen von Podoski, Groß⸗ 
„ kanzler der Krone, und man glaubt, daß fie ſehr reich⸗ 
s baltig an Silber und auch an Golde ſey. Man muß 
es durch die Schmelzung heraus bekommen; fie iſt 


3 ſeit ohngefaͤhr vier Jahren geöffnet, und iſt ſeit zwey 
x ler, von drey Livres zwoͤlf Sous franzof. Geldes, nach 


daß fie noch mehr geben werde. Dieſes Erz iſt gold⸗ 
sah, mit Flecken von ſthielichter Farbe, und mit 


5 habe, iſt auf den Guͤtern des Staroſten von Bulkow. 
Das Stuͤck, N ich von dieſen Erzen hatte, war 


da ein hellgrauer Quarz, auf dem ſich Kupferpunkte oder 
goldgelber Kupferkies befindet. Das wenige, was 


ich von dem karpathiſchen Gebirge und ihren Erz⸗ 
gruben geſehen habe, das, was Herr Du Fay und 
Bzaczynski davon ſagen, das Zeugniß anderer, die 
zu verſchiedener Zeit gelebt haben, und alles, was 
man von den Reichthuͤmern des Theils von den 
Karpathen, der an Ungarn ſtoͤßt, weiß, laſſen 
vermuthen, daß die Seite dieſer Gebirge, die gegen 
Polen zu iſt, es ebenfalls iſt; ob man gleich ihre 
Producten nicht kennet, entweder wegen der Verach⸗ 


gen haben, oder vielmehr weil ſie aus Politik die 
u: Gaͤnge nicht bearbeiten, die ſie kennen, und die vor 
E 3 3 Alters 


Ochererde; ; das vierte iſt auch blaͤttericht, rein und in 
der Grenze von Ungarn und der Grafſchaft Spis 


Jahren in vollem Gange. Sie hat 1761. 16000 Tha - 


i 5 Abzug aller Unkoſten, eingetragen, und man hofft, 


3 Quarz verſetzt. Die zwote Grube, die ich unterſucht 


tung der Polen, die fie noch zu unſern Zeiten dage⸗ 
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ten, der ſich dieſer Erzgruben bemaͤchtigen, vermit⸗ 4 | 
telſt der unſaͤglichen Einkünfte, die er daraus ziehen 
wuͤrde, fie ſich unterwuͤrfig machen, und ihnen ihre Fre. 
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Alters vielleicht bearbeitet worden. Sie geben vor, 
wie ich es von vielen Senatoren habe, daß, wenn fie 
ihre Erzgruben und beſonders die Gold- und Silber. 
gruben öffneten, fie ſich nicht allein für ihre Nach. 
barn, ſondern auch für den Hof ſelbſt fürchten muͤß⸗ 


heit, für die fie doch fo eingenommen find, rauben 
koͤnnte. Ihr Handel mit Getreide, Maſten, Hanf, 
Lein, Potaſche und Leinwand iſt, wie fie fagen, zurel Wi 
chend, ihnen fo viel Geld zu verſchaffen, als fie noͤthig Mt 


haben. Kaum leiden ſie es, daß man das Silber 


Bergwerke 
zu Olkutz. 


aus den Schlacken der Silbergruben zu Olkutz ziehen; 
darf; dieſe Schlacken ſind wegen der Unwiſſenheit, 
die man damals, als dieſe Grub ergiebig waren, im 55 
Schmelzweſen beſaß, noch fo reich, daß fie wohl ver. I 
dienten, noch einmal nach guten Grundſaͤtzen bearbei⸗⸗ 
tet zu werden. | E 

§. 45. Die Gruben zu Olkutz find fehr alt, und! 
verdienen unter den beruͤhmteſten in Europa einen 


Jahrhunderts, das heißt, zu den Zeiten, da die Berg: * 


werke in Ungarn entdeckt wurden, berühmt; auch ha 7 
ben fremde Schriftſteller, beſonders aber Albin in En 


feiner Chronike von den Meißniſchen Bergwerken 


7 
. 


pag. 454. derſelben Meldung gethan. Die Lage des 
Olkutzer Bergwerks iſt am Fuß eines kleinen Ber 
ges, der allmaͤlich abſchuͤßig wird. Der Boden, den 


die Alten durchgegraben haben, iſt ohngefaͤhr 6000 a 


achtern lang und eben fo breit; in der Mitte ſteht M 


die Stadt Glkus, die fonft ſchr groß und von Mau. 


erſteinen erbauet war, jetzt aber faſt völlig ruiniret iſt. 
Es gab vor Alters daſelbſt viele ſehr reiche Schachte, 
ſogar in dem Bezirk der Stadt ſelbſt. Die Alten 
hatten zween große Schachte erbauet, naͤmlich Ps 

kouski 
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bor. kouski und Pilecki, die bis vier und zwanzig Lach. 
ni A tern tief giengen, und die Gaͤnge erſtreckten ſich wohl 

auf 2000 Lachtern. Die Stollen, wodurch fie das 
Nac, Waſſer aus dieſen Schachten zu Tage brachten, find 


ſechs Lachtern tief und zehne breit, und erſtrecken ſich 


5 in die Laͤnge wohl bis auf 300 Lachtern in dem Sande. 
ehen 4 Die Alten moͤgen nun entweder nicht gewagt haben, 
F. dieſe Kanaͤle unter dem Sande fortzufuͤhren, oder 
den baben das Holz ſparen wollem fo kann man gar nicht 
anf, zweifeln, wenn man fo ſchoͤne und fo kostbare Anſtal. 
urg. ten unterſucht, wovon man kein Beyſpiel in Europa 


findet, daß fie nicht ſollten unfägliche Schaͤtze aus die⸗ 


16 A ſem Bergwerke erhalten haben. Die Rechnungen 
ben und Verzeichniſſe dieſer Zeiten ſind noch bis jetzt ein 
ei, überzeugender Beweis davon. Man findet zum Bey⸗ 
in ſpiel darinnen, daß man vor hundert Jahren aus ei⸗ 
ber. nem einzigen Schachte, deſſen Unterhaltung ſich bis 
auf 20000 polniſche Gulden jährlich, belief, 450 


ABuits oder 10800 Niecka oder Mulden Erz er⸗ 
halten. Die Niecka oder Mulde dieſes Metalls lie⸗ 
ferte beynahe einen Centner Bley, und doch war da⸗ 

mals das Product den Gewerken zur Ausbeute zu 

wenig. Den Reichthum dieſer Gruben kann man 
auch aus den ein und zwanzig Oefen erkennen, die 
zum Schmelzen der Metalle erbauet, und damals noch 


nannt, iſt der aͤlteſte; man hat ihn an einigen Orten 
bis durch den Fels gegraben. Die Mineralien, die 
man in den Olkutzer Bergwerken findet, ſind Bley⸗ 
glanz; es iſt nicht mit Kieſel oder Sand, oder einem 
andern Weſen vermiſcht, und liegt in einer gelblichen 
Erde, die mit einem Geſteine, das dem Galmey und 
LKalkſteine an etlichen Orten aͤhnlich ſieht, vermiſcht 
it. Dieſe Erde hat auch Stücken Eiſenſchuß in ſich, 

der ſehr gut zum Erzſchmelzen zu gebrauchen iſt. 

Man findet ihn zum Theil in der Dammerde, zum 
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kaum zureichend waren. Der Stollen, Pilecka ge⸗ 


2 

no 
nen 

ten 
[gs 
ha⸗ 

en 
es 

Ya 
en 
00 
U⸗ 

[2 

7 

n 

L 


es in viele Schichten, wo immer eine über der andern 


tern tief an einen Ort, Vreith genannt, dee 
iſt, ſo findet man eine Akt von Kalkſteinen, und von 


an einigen Orten nur zween oder drey Zoll, und an 9 


Strecke fort. Die Alten ſind noch weiter gegangen, 3 
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Theil auch noch tiefer, und Lagenweiſe. In den *. 
dern Gruben ſcheinet die Natur das Mineral blos in 
eine einzige Schicht geſammlet zu haben, hier aber 1 


liegt, abgeſondert. Wenn man fuͤnf bis ſechs 2 


der zehnten oder zwoͤlften Lachter die Erzader, . I 


zwe 
die 


andern Orten wohl eine halbe Lachter maͤchtig ifl, 5 
Wenn man fuͤnf und. zwanzig Lachtern tief koͤmmt, ſo 
erreicht man einen harten Felſen, und mitten durch 
denſelben geht der Gang Pilecka in einer ziemlichen BEE 


wie die Bücher und Verzeichniſſe, die man zu Olkuz BE 
aufbewahrt, zeigen. Darinnen lieſt man, daß ſie i 
noch neun Lachtern tiefer unter dieſen Stollen gegan 
gen ſind, daß man damals das Waſſer bis in dieſen 
Stollen mit den Händen ſchoͤpfte, und daſelbſt das 
reichſte Mineral, beſonders aber an dem fo genannten 
Orte Kruckci, ein rothes Geſtein entdeckte, woraus 
man Nutzen zu ſchoͤpfen gewußt. Alle diejenigen, 
die vorzeiten in dieſen Bergwerken gearbeitet, verfi FE 
chern einmuͤthig, daß fie, ehe man fie liegen laſſen, 
noch vieles Mineral in ſich enthalten; man habe ſich WE 
ſonſt deſſelben zu Unterſtuͤtzung der Gewoͤlber und 
Gänge bedienet; woraus man ſchließen kann, daß fal 
der noch begrabene Reſt ſehr beträchtlich ſeyn muͤſſe. 17. 
1728 hatte man noch ſechs offne Schaͤchte; wenn man, tie 
ſiebzehn Lachtern tief kam, fo fand man Waſſer; man eit 
unterhielt damals ſiebzehn Oefen, aber neune wurden. vi 
nur zum Schmelzen gebraucht, und dieß auch nur ſer 


ſechs oder acht Wochen des Jahres; die andern wa - | zu 


ren faſt voͤllig ruinirt. In vier und zwanzig Stun⸗ ge 
den wurden vier und zwanzig Mulden oder Niecka di 
gewaſchnes Erzes geſchmolzen, und daraus erhielt man 
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nur fi ſieben oder acht Centner Bley, an ſtatt daß eben 

die Menge Erz, das man ehedem aus der groͤßten 
2 Teufe der Grube förderte, zwanzig Centner Bley gab. 
Diüeſes wird durch die Regiſter beſtaͤtiget. Das ge. 
waſchene Erz bezahlte man 1722 die Niecka oder 
Mulde mit vier polniſchen Gulden, aber der Berg⸗ 
mann nahm die Schmelzung damals ſelber vor; er 
mußte der Geſellſchaft den Centner Bley fuͤr vier und 
zwanzig polniſche Gulden geben, wovon man die 
Hälfte für die Unkoſten abrechnete; die Ausgabe für 
die Kohlen, die zu dieſer Arbeit noͤthig waren, belief fich 
alle vier und zwanzig Stunden auf zwanzig polni⸗ 
© ſche Gulden für jeden Ofen. Um das Jahr 1728 
foͤrderte man jedes Jahr wenigſtens 3000 Cent. Bley 
und bis 400 Mark Silber, wovon ſich der Gewinnſt 
insgeſammt auf 18000 polniſche Gulden belief, die 
Unkoſten aber nicht die Hälfte betrugen. Im Jahr 
3 4 1690 fiengen die Bergwerke an in Verfall zu gera⸗ 
Sat der Sand war an einigen Orten in den tiefſten 
Stollen gedrungen, und da man der Sache nicht bey⸗ 
. zeiten hatte abzuhelfen geſucht, ſo wurde der Schaden 
6 0 groß, daß bereits damals ein Bezirk von mehr als 

480 Lachtern verwuͤſtet war. Der eine Theil der Ge⸗ 
8 ca trennte ſich hierauf, und wollte, der wieber⸗ 
bolten Gegenvorſtellungen und Befehle ohngeachtet, 
nichts mehr zur Ausbeſſerung hergeben. Der Ver⸗ 
fall ward endlich ſo allgemein, daß um das Jahr 
122 dieſer Schacht faſt gaͤnzlich ruinirt, und.ı7ı2 der 


dance, ſehr an zu dieſem völligen Ruin beygetra⸗ 
gen habe. Hieraus kann man leicht ſchließen, daß 
\ die Vernachlaͤßigung der alten Geſetze, die man zum 
v Beſten dieſer Werke abgefaßt hatte, die wahre Urſa⸗ 
E 5 


einem dieſer Befehle ſcheinet es, als ob die Weigerung 
vieler Mitglieder der Geſellſchaft, etwas zur Ausbeſ⸗ 
| 
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che von dieſem Ungluͤcke ſey. Das Anſehen der 1% 
gierung war gefallen, und man konnte die Mitgliede 
der Geſellſchaft nicht mehr zwingen, ihren Beytrag 4 
zu dieſer fo noͤthigen Ausbeſſerung zu geben. De 
kunnen, welche ſich damals in Polen befanden, 
waren ohne Zweifel die vornehmſte Urſache von de 4 
ſer Unordnung. Da die Alten, wie man aus den 
ſchon angefuͤhrten erſiehet, noch einen großen Vu, 4 
rath von Erz uͤbrig gelaſſen hatten, und dasjenig, 
was aus den tiefſten Gaͤngen gefoͤrdert wurde, reiche 75 
war, als was man in einer geringern Teufe 
hat man bemerkt, daß fie nur das beſte Metall bear 
beitet, und das ſchlechtere liegen gelaffen, um es u 
der Folge zu bearbeiten, oder ſich deſſelben zum „ 4 
zu Unterſtuͤtzung der Gaͤnge bedienet haben. Wel 
nun die Werke in Verfall geriethen, ſo ließen die 60 5 
genthuͤmer dasjenige aufſuchen, was ſie zuvor nich ü 
geachtet hatten, foͤrderten alles, was nur moͤglich war,, 
und hoͤrten nicht eher auf, als bis das immer . 
uͤberhand nehmende Waſſer fie verhinderte. Endlich . 
war man genoͤthigt, alles zu ſchmelzen und zu für 
dern, was die Alten auf die Halden geworfen batten 5 
man ſuchte das Beſte davon aus, nahm jetzt das, was 
man ſonſt nicht geachtet hatte, und wiederholte diet 
Operation fo oft, daß der Nutzen, den man davon! 
hat, auch von Tage zu Tage abnimmt. Folglih 
| | wird dieſes Erz immer theurer, fo, daß eine Mul, 
* de oder Niecka gegenwaͤrtig mit zwoͤlf bis oieefn 
I polniſchen Gulden bezahlt wird, ob es gleich an Oi FE 
9 te weit ſchlechter iſt, als das, was 1728 vier Gulden 
N koſtete. Durch dieſe fo vielmal wiederholte Arbeit 
i hat man die Oberfläche der Erde fo verwuͤſtet, daß! 


— * 


I man die alten Oefnungen der Stollen, noch auf was 
| fuͤr Art fie die Alten bearbeitet haben, kaum noch 
| erkennen, und ihre Arbeiten nicht mehr unterſcheidn 


| kann. Doch giebt es noch alte die, da im 


2 


1 

. 
In 

| 

| 

| 

| 
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1 
2 mer der Vater den Sohn unterrichtet, Darüber einige 
ag Nachricht geben koͤnnten. Das Waſchen geſchieht 
D. zum Theil von den Bergleuten, und zum Theil von 
* 1 heerd mit zween Canaͤlen gehören täglich ſieben Leute. 


Derjenige, der Waſſer ſchoͤpft, bekommt taͤglich 15 gl. 
Einer, der die Erde pochet — 12 
ig, Zwey, die die Erde wegfuͤhren, jeder ga. 18 
che Ziven, die es abwaſchen, jeder gg. — 18 
Einer, der die Schlacken wegfuͤhrtt — 7 


eoder 2 Gulden 10gl. 
Dieſe Leute pochen in fünf Tagen eine Niecka oder 
I Mulde Erz, die folglich 11 Gulden 20 gl. koſtet. 
Das Silber, das man daraus erhält, iſt nicht alle⸗ 
mal in gleicher Menge da; indeſſen hat man doch 
gegenwaͤrtig in 70 Centner Bley 114 Mark Silber, 
N und erhaͤlt manchmal auch noch mehr. Allein, der 


Nutzen betraͤgt doch nur die Hälfte von dem, was es 


ſonſt betrug, und dieſer Unterſchied koͤmmt von der 
Nachlaͤßigkeit und der wenigen Erfahrung der daſi⸗ 
gen Arbeitsleute her. Man waͤſcht auch noch jedes 
Jahr bis 2000 Niecka oder Mulden Erz; das 
beſte iſt dasjenige, das auf anderthalb Niecka ei⸗ 

nen halben Centner Bley giebt; die andern Sorten 


auf die Niecka. Es wuͤrde ohne Zweifel ſehr ein⸗ 
träglich ſeyn, wenn man die Bergwerke zu Olkutz 
von neuem bearbeitete; aber man macht in Polen 
viele Einwendungen darwider. Der Verfaſſer von 
der Abhandlung, aus der ich alles bisher von dieſer 
Sache geſagte genommen habe, fuͤhrt ſie an, wider⸗ 
legt ſie und zeigt, daß man ſie nicht aus Mangel an 
Erz verlaſſen habe, ſondern daß die wahre Urſache, 
warum man dieſe Bergwerke liegen laſſen, der trau⸗ 


Leuten, die man taͤglich bezahlt; zu einem Waſch⸗ 


Folglich koſten dieſe 7 Leute taglich — 70 gl. 


geben ordentlicher Weiſe nur einen halben Centner 


rige 
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rige Krieg fen, der auf den Tod Johann Sobiesty 
erfolgte und fo lange waͤhrte. Die Mitglieder der 
Geſellſchaft waren uneinig, ein jeder ſuchte nur feinen © 
Vortheil, und dachte gar nicht an die sem 4 
liche Sache, wie es gemeiniglich bey ſolchen Innerlis 
5 chen Unruhen zu geſchehen pflegt. 4 
Jolgerungen F. 46. Sollten jemals die Polen ihre Den 4 
hieraus. kungsart wegen der Oeffnung der Bergwerke ändern, 
| fo werden die Nachſuchungen, die fie alsdann anftd WE 
len müffen, uns auch wegen der Producte auf de 
Karpathen einige Erläuterung geben, und man wit 
zuverlaͤßig ſehen, daß die Foſſilien und Metalle die 
fer Berge eben fo beſchaffen find, wie diejenigen, die 
man auf allen erzhaltigen Bergen findet: ich will fü 
gen, daß dieſe Berge aus Granit, Quarz, Schiefer, 
und anderm Geſtein beſtehen, in dem ſich das Erz or 
dentlicher Weiſe findet. Wenn das iſt, ſo wird man 
bewieſen haben, daß der Boden von Polen über: 
haupt fo iſt, wie in Frankreich, England, 
Schweitz ꝛc. und man wird zu einem Grundſatz an⸗ 
nehmen koͤnnen, daß es vielleicht auf der ganzen Er⸗ 
de fo iſt; das heißt, daß die großen Reihen Ber 
ge an ihrem Fuße kleinere haben, welche Kalk⸗ 
| fteine enthalten; daß es nach dieſen noch einige giebt, 
dienoch niedriger find, und vornehmlich aus Sand 
beſtehen. Man wird ohne Zweifel in der Zukunſt 
noch manchen Unterſchied bemerken; allein, erſelbe 
kann den allgemeinen Plan nicht weſentlich veraͤn⸗ 
dern, ſondern nur dienen, ihn noch mehr zu beſtaͤti— 
gen. Die Sandbande von Polen, zum Benfpiel, 
iſt weit breiter, als in Frankreich; die abgeriſſenen 
Kiẽeſel, die man daſelbſt antrift, find, an ſtatt daß 
ſie Feuerſteine ſeyn ſollten, Quarz, Granit ꝛc. und 
dieſer Unterſchied ruͤhret ohne Zweifel nur davon her, 
daß die Berge, die zerſtoͤrt find, und deren Pro» 


duct dieſe Sandlagen ſind, aus verſchiedenem Geſtein 
beſtanden. 
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beſtanden. Die Sandbande von Polen ſcheinet die 
Folge von dieſer Zerſtoͤrung einer Reihe großer Ber⸗ 
ge zu ſeyn, die vorzuͤglich aus Graniten beftanden, 
Der Sand davon iſt mehr quarzig, als von der Na⸗ 
tur des Grießes, und den man in den franzoͤſiſchen 
Sandlagen findet. Nicht allein die Graniten, ſon⸗ 
dern auch die Porphyre, die Achate, die Jaſpis, die 

Chalcedonier, und andere dergleichen Steine, ſchei⸗ 
wen davon die ſtaͤrkſten Beweiſe zu ſeyn. Wenn man 
daſelbſt Kieſel von Kalkſteinen findet, ſo ruͤhret es 
wahrſcheinlicher Weiſe daher, weil einige kleine Rei⸗ 
hen niedriger Berge zu gleicher Zeit zerſtoͤret, und 
die einzelnen Seekoͤrper, davon man an gewiſſen 
Orten eine ſo große Menge entdeckt, zu der Zeit da⸗ 
ſelbſt abgeſetzt worden, als dieſer Theil von Polen 
entſtand. Iſt nun die Sandbank von Polen wirk⸗ 
lich eine Folge von der Zerſtoͤrung hoher, aus ſolchem 


Geſtein beſtehender Berge, welches ordentlicher Wei. 


ſe Erz in ſich hat, ſo darf man ſich gar nicht wun. 
bdern, daß man in dieſer Gegend fo reiche Erzgruben an« 
trift, wie man vorgegeben hat. BRzaczynski meldet, 
daß man 1353 im Sookerlande, einem Theile von 
polniſch Preuſſen, Silbergruben entdeckt habe, 
die Kupfer und Eiſen hielten, und vermoͤge der 
preußiſchen Alterthuͤmer hat man Silber aus 
einem aſchgrauen Erzte bekommen, das zwiſchen 
Braunsberg und Frauenberg in Wermeland 
gefunden worden. Berthold Schwarz verkaufte 
es an die Kaufleute zu Koͤnigsberg. Selwing 
ſagt in ſeiner Lithographie, daß er aus dieſem Erzt 
ein ſehr gutes Product erhalten. Man erzaͤhlt auch, 
daß man in Posnanien auf dem Gebiete der Stadt 
Kovalskie eine Silber - und in dem Dorfe 
Gluſzyna bey der Kirche St. Magdalene eine 
Kupfergrube entdeckt, und einen Verſuch damit ges 
Macht habe, der ſehr vortheilhaft' war. Dieſe Ge. 

| genden 
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genden gehören zur Sandlage. Nimmt man uu 
die Data als wahr und zuverlaͤßig an, ſo bin ich feh 


nigen gehören, die man Geſchuͤbe nennt, das heiß, 


koͤnnen den Reſt eines großen Berges abgeben, de 


ſchon zuvor angefuͤhrt haben. Dieſe Grube iſt umf 


Beantwor⸗ 
tung eines de vielleicht jemand nicht zugeben wollen, daß die 


3 Erze wirklich Geſchuͤbe find , fondern behaupten, 


1 
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geneigt „zu glauben, daß dieſe Erze unter dieß 


daß die Metalle, die fie enthalten, durch das Waſe 
dahin gebracht worden, welches fie von den Bergg 
wo dieſe Erze gewachſen waren, losgeriſſen hau 
Selbſt die Grube zu Olkutz koͤnnte wohl von der Au 
wenigſtens zum Theil, ſeyn; die letztern Lagen 4 


hierauf mit Sande bedeckt worden, den man erſt wi 
ſchaffen muß, ehe man das Erz findet. Ja ma 
darf nicht zweifeln, daß dieſer Sand durch die Mu 
reswellen dahin gebracht worden, weil die Segel 
von dieſen Gruben voller verfteinter Seeförper ig 
und das Erz einiger Adern Kalkſtein enthält, wien 


viel reicher, weil fie nicht weit von den Karpaf 
then liegt, die vielleicht ſonſt einen Theil von den 
Gebirge ausgemacht haben, durch deſſen Zerftörun 
die Sandlage in Polen entſtanden iſt. 


§. 47. Dieſer Beobachtungen ohngeachtet wuͤ⸗ 


daß fie in dem Sande, worinnen ſie ſich befinden, ent 
ſtanden. Wenn man auch dieſen Satz annaͤhme, |i 
glaube ich doch nicht, daß ein Naturforſcher leugnen 
koͤnne, daß die Sandlage von dem durch die Wellen 
des Meeres geſchehenen Abreiben herruͤhre; alles ver 
einiget ſich, dieß zu beweiſen; die zugerundete Forn 
des Sandes, die abgeruͤndeten Kieſel, die man dw 
rinnen findet, die Seekoͤrper, die daſelbſt zerſtreuet find. 
Die wenigen Berge, die man daſelbſt antrift, koͤnnen, 


wie ich glaube, keinen Einwurf wider dieſe Meynung 
| abgeben, welches doch der der 
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des Czaars Peter I () behauptet. „Ich will bemer⸗ 
e „ken, ſagt dieſer berühmte Schriftſteller, daß man von 
petersburg bis nach Pekin kaum einen Berg auf 
„dem Wege findet, den die Karavanen durch die freye 
„LCartarey nehmen koͤnnen; und von Petersburg, 
i „bis an das Ende des nordlichen Frankreichs, wenn 
„ man über Danzig, Hamburg und Amſterdam 
„geht, ſieht man nicht einmal einen etwas erhabenen 
„Huͤgel. Dieſe Beobachtung macht, daß man an 

„der Wahrheit des Syſtems zweifeln kann, da man 
„den Urſprung der Berge bloß von dem Rollen der 
„Meereswellen herleiten will. Man nimmt an, al⸗ 
les, was heut zu Tage Land iſt, fen ſehr lange Meer 
„geweſen; allein, ſollten nicht die Wellen, die nach 
„dieſer Hypotheſe die Alpen, Pyrenaͤen und den 
„Taurus gemacht, auch einige etwas erhabene Hi» 
„gel, von der Normandie bis nach China, in ei⸗ 
„nem krummen Raume von 3000 Meilen, gemacht 
„haben? Auf dieſe Weiſe koͤnnte die Erdbeſchrei⸗ 
„bung der Naturlehre mehr Licht geben, oder doch 
„wenigſtens Zweifel erwecken., Dieſen Zweifel wird 
man jetzt nicht mehr machen dürfen, wenigſtens 
nicht in Anſehung derjenigen Laͤnder, welche Kalk 
ſtein und Seekoͤrper in ſich halten. Wenn es wahr 
waͤre, daß der Erdraum von Pekin bis an das Ende 
der noͤrdlichen Normandie gerechnet, keinen nur et- 
was erhabenen Hügel hat, würde denn daraus folgen, 
daß dieſes Erdreich nicht aus der Bewegung der Mee⸗ 
reswellen entftanden ſey? Es ſcheinet mir nicht ei⸗ 
nes aus dem andern zu folgen. Die mehr oder we⸗ 
niger heftige Bewegung der Wellen der verſchiedenen 
RMãeere, die mehr oder weniger große Tiefe dieſer Mee⸗ 
re, 


„0 (0 Geſchichte des Rußiſchen Reichs unter Peter dem 
E Großen. Erſter Band, p. 4. J. 1761. 
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den waͤren, als zu behaupten, daß die andern da⸗ 


de um ſo viel mehr Urſache ſolches zu glauben haben, 


re, koͤnnen einen betpaͤchtlichen Unterſchied in der Hohn da 
und Maſſe der gehaͤuften Materie machen. Meer, koͤr 
deren Wellen ſehr ſtark find, werden kein fo betraͤchtl ge 
ches Reiben verurſachen, als diejenigen, deren Wa. V 
len ruhiger find, Die Meere, deren Bette tief if, . fd 
werden auch weit höhere Berge machen, als diejenis die 
gen, deren Bette nicht ſehr tief iſt; die Ufer dieſer let, we 
tern Meere werden weit geſchwinder zuruͤck weiche, da 
als bey den erſtern, und folglich auch nur Bergen St 


chen, die nichts als niedrige Hügel, oder nur etwas de 


erhabene Dünen find. Ferner, iſt es wohl wahr, daß die 
von Pekin bis an das nördliche Ende der Norman 
die kein etwas hoher Hügel ſeyn ſollte? Ich bin zwar mn 
nicht von Petersburg nach Pekin gereiſet, aber ich 
habe doch die Gegenden von Danzig und der noͤrdl. N 


chen Normandie geſehen, und habe daſelbſt wenig 


ſtens eben ſo hohe Huͤgel, als die um Paris, und 


beſonders die in der nordlichen Normandie find, be 


ſtiegen. Die Ufer des friſchen Haffs haben Sand 
huͤgel, und in der Gegend von der Abtey Oliva, die 


nicht weit von Danzig liegt, hat man deren einige, 


die an Hoͤhe den Kalvarienberg bey Paris weit über 
treffen. Die Berge des Landes Caur, eines Theilt 
von Nieder⸗Cotentin und beſonders von Nieder 


Avraͤnchin, find noch weit höher. Es iſt alſo gas 


nicht Recht, zu ſagen, dieſe Laͤnder haͤtten nicht einmal 
etwas erhabene Hügel, Es iſt wahr, daß dieſe Nik 
gel und Berge ſelbſt, in Vergleichung mit den Alpen, 
den Pprensen und Täurus, nurHuͤgel find; aber 
es wuͤrde vielleicht nicht ſchwer zu beweiſen ſeyn, daß 
man auf dieſe Weiſe von ihrer geringen Höhe eben ſo 
leicht ſchließen koͤnnte, daß ſie in dem Meere entſtan⸗ 


ſelbſt entſtanden, weil ſie ſehr hoch ſind. Man wuͤr⸗ 


674 | 
| 
4 
1 
| 
4 
1 
| | | 
7 
4 
1 
1 
| 
1 
| | 
* 
| 
| 
| 
A 
| 
| 
11 
| 
11 
| | 
1 
1 


der Mineralien in Polen. 81 


da die hohen Berge keine Muſcheln und andere See⸗ 
koͤrper, die man in den Hügeln und niedrigen Ber. 
gen findet, liefern können, Endlich wollen wir zum 
Beſchluß noch verſichern, daß das Land, das zwi⸗ 
ſchen Pekin und dem Ende der nordlichen Norman⸗ 
die legt, wirklich aus dem Meete entſtanden iſt, 
wenigſtens koͤnnen wir es von demjenigen behaupten, 
das ſich von Petersburg bis an dieſen Theil von 


| 


el, 


’ 
| 
= 


— 


0 Frankreich erſtrecket. Von dem Theile Polens, 
der in dieſem Raume liegt, beweiſen ſolches nicht nur 
die abgeruͤndeten Kieſel, die Muſcheln, ſondern 
u auch noch det Bernſtein und das Salz, das man 
Kin demſelben antrift. Und dieß will ich noch in ei⸗ 
der beſondern Abhandlung von dem Salzwerke zu 
Wieliczka zeigen. 
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bleau 2. 
Mergel bey Auxerre 3. 


Granit bey Rouvrai 4. 


Dolithen bey vermanton 5. 


Kalkſand in der Vonne 6. 


Berge zwiſchen Paris und 
Diion 7. 

Kalkſteine zu Dijon 8. 

2 Herrn von 


t der Frau von 


Marmorarten in Bourgo⸗ 

ne 12. 13. 

Muͤhlſteine zu Langres 14. 

Steine zwiſchen Langres 
und Nanci 15. 


Die Maß verliehrt ſich bey 


II. 
über | * 
Frankreich und Deutſhlund. 
Aus den 
Möinoires del’ Acad. de Paris 1763. 
Anhalt | Be 
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logiſche Anmer ungen Do 
iber Frankreich. gend un 
Einleitung §. 1. Gypsbrͤche und Gyn, 
Sandſteine um Fontaine⸗ muͤhlen 19. * 


Daſige Salzwerke 21. 
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lins 23. F. 

Naturaliencabinet zu Sam | 
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Weg von Saarburg mod 
Strasburg 275 


Zweyter Theil. Min 
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gen Deuiſchland 
Kteinfiefel Golbſchlich 26 
Steine um Scallhofen 27. 
Sand zwiſchen Raſtadt und 
Durlach 28. 
Kalkſteine um Durlach 29 
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Berg 
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und Stuttgard 31. 
chen zuCan⸗ 
ſtadt 32. 
und Alabaſter bey 
Stuttgard 33. 
Gegend zwiſchen 
7, und Blochingen 3 


Augsburg 35. 

Zwiſchen Augsburg und 
| München 36. . 
zu München 


Salgmerte zu Salzburg 


und Linz 4 
Kinz, Ens, Sie 46. 
Donauſand 47. 
S. poͤlten 48. 


$. 


zwischen Canſtadt 


Smifchen Geißlingen und 


38.44. 
| Scgend zwiſchen münchen | 
Und von Linz bis Strav. 
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Wien. Naturaliencabinet 
des Kaiſers 49. 
Cabinet des Hen. Folliko⸗ 
fers 50. 
Cabinet des Hrn. Moll sr. 
Ein verſteinerter Tannza⸗ 
pfen 52. 
Andere Merkwürdigkeiten 
dieſes Cabinettes 53. 
Steinarten um Wien 54. 
Weg von Wien nach 
colsburg 55. 


Nicolsburg 6. 
Weg von Bruͤnn nach Po⸗ 


len 5 
Von gemberg bie Wien 


58. 
Von Wien nach Linz 59. 


burg 60. 
Beſchluß 61. 


ie mineralogiſchen Beobachtungen, die ich Einleitung: 
in Frankreich und Deutſchland gemacht, 
als ich durch dieſe zween Staaten nach Po⸗ 
len gieng, um mich daſelbſt einige Zeit 
aufzuhalten ’ find zahlreich genug, daß ſie, wo ich 
mich nicht irre, verdienen, der Reihe nach erzaͤh⸗ 


let zu werden. Auf dieſe Weiſe koͤnnen ſie zu einem 
„allgemeinen Plane der Ordnung dienen, welche die 
„Mineralien in der Erde beobachten, deſſen Verferti⸗ 


gung ſehr zu wuͤnſchen iſt. 


Und nur in der Abſicht 


habe ich für noͤthig gehalten, der Akademie die Fort⸗ 


vor Augen gelegt 


4 ſetzung dieſer Beobachtungen zu uͤberreichen, wi 
dem ich ihr diejenigen, die ich in Polen gemacht, 
Ich will bey Erzaͤhlung 


dieſer 
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ralogie Frankreichs oder Deutſchlandes gehoͤm 


Sandſteine 
um Fontai⸗ 
nebleau. 
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von dem reden, was ich von den Naturkennern Mi‘ 
fahren, oder in den Cabinetten der natürlichen Ge 
ſchichte bemerket habe; jedoch will ich in Abſicht af 


dieſer Beobachtungen keiner andern Ordnung folge, dre 


als in der ich fie gemacht habe. Ich werde dieß an 
Abhandlung in zween Abſchnitte eintheilen, woven gl. 


dr erſte von dem, was Frankreich, und der a fo 


dere von dem, was Deutſchland betrift, handch 23 ab 
wird. In beyden werde ich nicht nur von demjen. M 
gen, was ich unterweges beobachtet, ſondern auß 


die letztern nur diejenigen anführen, die zur Min 


Erſter 
Mineralogiſche Anmerkungen uͤber Frankreich 
| 

Ji will mich nicht bey Erzählung der Steine, de 

man um Paris findet, noch derjenigen, die ich bi 
nach Fontainebleau geſehen, aufhalten, ſondern de ve 
von in einer andern Abhandlung reden. Uebrigens N 
be ich an allen dieſen Orten nur gewoͤhnliche Steineg _ 
ſehen, womit man zu Paris bäuet, und die man uf 91 
den Ebenen findet, die ſich von dieſer Stadt bis au th 
Gebirge von Villejuifve erſtrecken; von dieſem G di 
birge bis nach Fontainebleau bemerkte ich nur de te 
Muͤhlſteine, deren Schichten ſich ordentlicher Weil 


auf den Höhen der Berge befinden, über welche mat 


den um Fontainebleau zeigten mir nichts als Fl 


w 
5 
zwiſchen dieſen zween Oertern paſſirt. Die Gegen : 
fen von Kies, womit die Berge, die dieſe Stadt d 


faſt ganz umgeben, reichlich verſehen find. Ein 


n 
von dieſen Reihen ſieht man, fo bald man aus Fon ? 
tainebleau herauskommt; die Sandſteine 8 


daſelbſt ohne Ordnung einer auf dem andern, und n 


drohen 
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drohen mit einem Umſturz, der der eben nicht angenehm 
anzuſehen iſt, und bey ihrer Erblickung follte man 
= glauben, die Erde wolle ihre eigne Zerftörung be ⸗ 
fordern. Im Vorbeygehen beſtaͤtigte ich eine Bes 
obachtung, die ich ſchon ehedem gemacht hatte, naͤm⸗ 
lich daß der Sandſtein in den Bergen, die nicht ab⸗ 
getragen worden, ſich oft unter einer Lage von Mer. 
gel oder Mergelerde befinde. - 
$. 3. Von Fontainebleau bis Auxerre habe qyergel ben 
ich nichts merkwuͤrdiges wahrgenommen, ſondern Auxerre. 
nur uͤberhaupt bemerkt, daß man mit der mineralo⸗ 
giſchen Karte, die ich 1746 geliefert, eine Verbeſſe⸗ 
rung vornehmen muͤſſe. Vermoͤge dieſer neuen Be⸗ 
obachtungen muß der Strich, dem ich den Namen 
der Mergelſchicht beygelegt, alles das unter ſich 

\ aa was ſich von Champigny, la Chapel⸗ 

le, Villemenoche, Pont⸗ſur⸗Nonne, Sens 

bis nach Auxerre erſtreckt. Von Auxerre bis 
Dijon findet man, die Seite von Rouvrai ausge⸗ 
nommen, nichts als Kalkſteine; ein Verzeichniß 
von meinen Beobachtungen an dieſem Orte poll dieſe 
* Wahrheit beſtaͤtigen. 
1 $. 4. Ich wurde N als ich durch Rouprai Granit beg 
igieng, gewahr, daß die Haͤuſer von weißlichen, ro⸗ Rouvrai. 
then oder graulichen Granit gebauet waren. 
die Nachfrage, die ich dieſes Steines wegen anſtelle⸗ 
| 


> 


te, erfuhr ich, daß er in dieſer Gegend ſehr gemein 
war; man nennt ihn daſelbſt Kornſtein oder auch 
Stußftein „ ohne Zweifel deswegen, weil er wirklich 
aus kleinen Koͤrnern beſtehet, und man in den Fluͤſ⸗ 
ſen oft Stuͤcken davon findet, die durch das Waſſer 
dahin gebracht worden. Dieſe Nachricht machte 
mich deſto aufmerkſamer auf das, was ſich von der 
Art unter Weges zeigte. Ich brauchte nicht viele 
Zeit, dieſen Stein zu finden. Gleich hinter Rouvrai 


muß man uͤber einen Berg, den man, um den 
Weg 
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— 
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* 

* 
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gebirge umſchloſſen waren, gefunden habe; ich habt 


dieß ſchon zwey ⸗ bis dreymal beobachtet, und. alle 


Berge nur das Ende oder die Kruͤmmung einer an 


entſtanden, einige von den erſtern zerſtoͤret worden, 


Guettards mineral. Anmerk. 


z zu verbeſſern, durchgehauen hat. Die Durch f ge 
ſchnitte dieſes Gebirges ließen mich die Schichten ſe, | au 
hen, welche von Streifen abgeſchnitten werden, und 
verurſachen, daß man den Stein nur in klein 
Stuͤcken brechen kann. Man koͤmmt über mehre 
ſolche Berge zwiſchen Rouvrai und Aae 
Blanche, und koͤmmt endlich wieder in die He 
math der Kalkſteine. Es iſt nicht das erftemal, 
daß ich Berge von Granit, die von dem Kalfftein | 


mal Urſache gehabt, zu glauben, daß die erſten 
ſehnlichen Reihe ſolcher Berge geweſen, die in eine 
Einbucht des Kalkſteingebirges hineingegangen. Et 
iſt auch moͤglich, daß zu der Zeit, als dieſe letztern 


und daß der Ueberrerſt von denjenigen, die zuerſt 


entſtanden, eingeſchloſſen worden. Ich habe indeß m! 
ſen die wahre Beſchaffenheit der Berge um Rouvrig ſo 
nicht unterſuchen koͤnnen; ob mir gleich die Sache dr 


einer Unterſuchung werth zu ſeyn ſcheinet. Die Be di 
obachtung, die man hiervon machen wird, mag be⸗ @ $° 
ſchaffen ſeyn, wie ſie will, ſo wird es doch ausgemacht 5 
bleiben, daß die Gegend zwiſchen Auxerre und fl 
Dijon die Heimath der Kalkſteine iſt, die Gegend b 
von Rouvrai ausgenommen. Hier find die Haͤu⸗ e 
fer und felbft die Straßen von Granit; dort hinge W ° 
gen braucht man Kalkſteine bey beyden Arten des f 
Baues. Von Maiſon⸗Blanche find die Stra 

| 


ßen von dieſen breiten Kalkſteinen gemacht, die man, 


wiewohl uneigentlich, in Bourgogne und einigen 


andern Provinzen Frankreichs, Lave nennet. Man 


deckt auch die Haͤuſer damit, und dieß habe ich zu⸗ 
erſt in Viteaux geſehen; die Haͤuſer auf den Doͤr⸗ 
fern, durch die ich . gereifet bin, waren * 
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fo gedeckt, und wie es mir vorkam, fo legt man 
14 fogar auf den bebaueten Feldern. Haufen davon 


A 

I zuſammen; die Erden find weißlich, gelblich oder 
1 


Er , feſte und zaͤhe. 

b. 5. Von Vermanton koͤmmt man über ei⸗ Dolithen zu 
nen Berg, der aus Lagen von Kreide oder einem Verman⸗ 
E ſchoͤnen weißen Cran beſtehet; die Stuͤcken der ton. 
erften Lagen find klein, kubiſch und ein wenig ſchief⸗ 
liegend. Eben ſolche kleine Stuͤcke, aber von Stei⸗ 
nen, welche ebenfalls ſchief liegen, ſiehet man gleich 
in den erſten Lagen der Berge, uͤber die man von 
Maifon neuve bis Dijon paſſiret. Auf der 
Bruͤcke zu Pani habe ich bemerkt, daß die Steine, 
womit man an dieſem Orte bauet, und die ſie in ih⸗ 
ren Gegenden brechen, nur eine Sammlung von klei⸗ 
nen Oolithen iſt, die man nur durch ein Vergroͤße⸗ 
rungsglas erkennen kann; dieſe Steine ſind gelb 
roͤthlich, weißlich oder weiß und blaͤulich, und ich 
bßwill gerne glauben, daß die Berge zwiſchen Mai⸗ 
| fonsneuve und Dijon ebenfalls aus ſolchen Ooli⸗ 

then beſtehen. Uebrigens wird man aus der Folge 
dieſer Abhandlung ſehen, daß dieſe Steine! in Bour⸗ 
; gogne ſehr gemein ſind. 

8.6. Die Fluͤſſe, die in einer Kalkſteingegend Kalkſand in 
fließen, muͤſſen vornehmlich Kieſel von eben der Art der Nonne. 
bey ſich fuͤhren; ich werde daher auch bemerken, daß 
es laͤngſt an dem Fluſſe Nonne Kiesſand auf beyden 
Seiten giebt; daß dieſer Sand nur aus kleinen Kalk⸗ 
ſteinen beſtehet, die mit einigen Feuerſteinen ver⸗ 
miſcht ſind; dieſe kommen ohne Zweifel von dieſer 
Steinart her, die ſich in dem Cran oder Kalkſteinen 
befinden, und die, nachdem ſie von dem Gebirge loß⸗ 
geriſſen worden, eben ſowohl, als die Felsſtuͤcke, in 
den Fluß geſtuͤrzet, und daſelbſt in Sand verwandelt 
worden, der ſich nunmehr an die Ufer dieſes Fluſſes 
anlegt, und dafelbft Haufen machet, die den Kiesſand 

bervor⸗ 


| 

| 
* 


8. 7. Ehe ich noch die Beobachtungen erzähle, % 
ſchen Paris die ich zu Dijon und den umliegenden Gegenden 


und Diſon. 


ſind ſehr hohe und abgeſchnittne Kegel; ihre Felſen 
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hervorbringen. Wenigſtens habe ich an vielen Ou 
ten, durch die ich gekommen bin, große Kieſel von! 

Silex geſehen, die zur Erbauung der Haͤuſer dahn 

gebracht waren; die Kieſel aus den Sandgruben die ⸗ 


nen zu Ausbeſſerung der Straßen. 


emacht habe, fo wird, wie ich glaube, nicht undien 
ü ſeyn, etwas von der Form und Umfang der Ba, 
ge, und von der Lage der Felſen auf einigen derſelba 
zu gedenken. Ich habe einige fonderbare Umſtaͤnn 
daran bemerkt, die ich nicht mit Stillſchweigen übe 
gehen kann. Man koͤnnte die Berge, über die man 
von Paris bis Dijon muß, in drey Arten eintheilen, 
wenn man ſie in Abſicht auf ihre Hoͤhe und Umfang 
betrachten wollte; die erſten oder die am naͤchſten an 
Poris liegen, find niedrig, mehr laͤnglich, und ma 

chen weniger Beugungen; die folgenden, naͤmlich die 
in der Gegend von Auxerre, Vermanton ic, ſind 
ſchon höher, und fangen auch an, mehrere Beugungen 
zu bekommen; die letzten, naͤmlich die zu Pont de 
Pani und Dijon, ſind noch hoͤher, kruͤmmer und 
eingebogner; oft ſind ſie, wie abgeſchnitten, ihre Spi⸗ 
ße erſtreckt ſich in Arten von platten Formen, andere 


er 


haben faft ſenkrechte Schichten; wenigſtens habe ich 
dieß bey denjenigen nahe an der Bruͤcke von Pani 
bemerkt. Die erſten Schichten der Steine dieſes 
Gebirges haben dieſe Lage; die folgenden ſind hori⸗ 
zontal, und durch eine Schicht ſchwarzer oder ſchiefer⸗ 
blauen Erde abgeſondert. Dieſe Erde wird ſeſt, und 
veraͤndert ſich oft in eine Art von Steinen, die ſich 
leicht ſchiefern und in Blaͤtter, die dem Schiefer gleich 
kommen, zertheilen laſſen. Ueberhaupt ſind die Ber⸗ 
ge dieſer Gegend ſehr ſonderbar gebauet, und ihre 
Kruͤmmungen find ſehe mannichfaltig. Wenn man 
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n den Thaͤlern it, ſo iſt es, als wenn man mitten un⸗ 
ter den Fluͤſſen gienge, die ſehr krumm gehen. Von 
der Bruͤcke zu Pani bis Dijon geht man neben. dies 
ſen Bergen hin; ſie machen daſelbſt ſehr enge Defi⸗ 
leen; die, ſo nahe bey Dijon liegen, bedecken dieſe 
Stadt fo, daß man fie nicht eher ſieht, als bis man 
= hinein koͤmmt. Ein Theil dieſes Gebirges, das ge⸗ 

gen Norden liegt, iſt mit nackten ſchwarz gewordenen 
Klippen bedeckt; die auf der Suͤdſeite aber ſind mit 
Erde bedeckt, und dieſer Theil iſt auch mehr abhaͤn⸗ 
gig oder nicht ſo jaͤhe. 

FS. 8. Da Dijon in einer Gegend liegt, deren Kalkſteine 
Berge voll von fihönen, zur Erbauung der Haͤuſer zu Dijon. 
dienlichen Steinen iſt, fo müßte es ſehr gut gebauet 
ſeyn, und es iſt es wirklich; aber das Pflaſter iſt ſehr 
ſchlecht, indem es nur aus unordentlichen Stuͤcken 
ſehr harter Kalkſteine beſteht. Das Mittel einiger 
Gaſſen iſt mit Kieſeln von eben der Art gepflaſtert; 
man bekoͤmmt ſie, wie ich glaube, aus den Sandgru⸗ 
ben der umliegenden Gegend. Eine von dieſen Sand⸗ 
gruben habe ich nahe bey dem Kapuzinerkloſter geſe⸗ 
hen, und es kam mir vor, als ob ſie ſich uͤber die 
ganze Ebne verbreitete, auf der dieſes Kloſter erbauet 
iſt; dieſe Kieſel, die eigentlich Kalkſteine ſind, kom⸗ 
men mit denjenigen voͤllig uͤberein die ſich jo haufig 
in dem Fluſſe befinden. 

§. 9. Die Zeit, die ich mich zu Dijon aufhielt, Kabinet des 
wandte ich zu Betrachtung alles deſſen an, was nur — von 
einige Aufmerkſamkeit verdiente; da dieſes aber faſt © 

gar nichs Mineralogiſches betraf, das Naturglien⸗ 
kabinet des Herrn von Beoſt ausgenommen, ſo will 
ich mich begnuͤgen, nur etwas von dieſem Kabinette 
zu ſagen. Das wichtigſte in dieſer Sammlung iſt 
eine Anzahl Bergkriſtallen, die er aus der Schweitz 
hatte; ſie find von verſchiedner Farbe; einer ift bes 


wegen feiner Roſenfarbe merkwuͤrdig. Eine 
F 5 eben 


* 


| 
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N eben fo wichtige und beträchtliche Sammlung — 
u: aus alten Marmorn, und die dritte, die nach meine | 
1 Abſicht mich am meiften reizen mußte, beſtand aus wi 
|) den Marmorarten in Bourgogne; die vierte ent, gr 
haͤlt eine große Anzahl Foßilien aus dieſer Probs, 7 be 
worunter mir beſonders ein ſehr großes Bein merk, 
wuͤrdig und eines von den Schenkelbeinen zu en 4 
ſchien, die man gemeiniglich den Arden * 4 
ſchreibet. 
Lage des F. 10. Ich konnte alle dieſe Körper niche beſn f 
Schloſſes ders betrachten, erholte mich aber meines Schaden 
Agey. in dem Kabinette, das die Gräfinn von Roche 
chouart zu Agey, einem Dorfe einige Stunden von 
Dijon, angelegt hatte. Ich wurde von der Fra 
N von Rochechouart mit aller der Zaͤrtlichkeit und 
I Freundlichkeit aufgenommen, die alle Verehrer de 
u... RKuͤnſte und Wiſſenſchaften erfahren; einige Tage, die 
u. ich mich in ihrem Schloſſe aufhielt, gaben mir Zeit 
4 viele Mineralien, die einen Theil von dieſem Kab 
nette ausmachen, zu unterſuchen. Ich will hier nır 
derjenigen gedenken, die aus Bourgogne find, id 
muß aber doch, ehe ich meine ee ge erzaͤhle, | 
etwas von demjenigen ſagen, was ich um Agey und 
an den Steinen beobachtet habe, die man aus den 
benachbarten Bergen erhaͤlt. Das Schloß Agey 
liegt in einem engen Winkel, der von den Bergen, 
die Nord⸗ und Oſtwaͤrts liegen „ eingeſchioſſen wird. 
Die allzugroße Naͤhe dieſer Berge iſt eben nicht vor⸗ 
theilhaft für das Schloß, allein die Entfernung der 
Berge, die gegen Suͤden ſind, und die man nur von 
ferne ſieht, ſchließen auf die angenehmſte Art die Aus⸗ 
ſicht, die durch die Gegenſtaͤnde, die ſich in dieſem 
Thale befinden, und beſonders durch die ſchoͤnen Gaͤr⸗ 
ten noch reizender wird, die die Frau von Koche⸗ 
chouart mitten in ehemaligen Moraͤſten angelegt 
hat. Richts fehlt dieſen Gärten, wohl m... 
u 


1 
1 
41 


guſtſtuͤcke, Grasſtuͤcke, Waſſerkuͤnſte, Luſtwaͤlder von 
verſchiedner Art, ſchoͤne und große Gaͤnge, um derent⸗ 
willen die Frau von Nochechouart genoͤthiget war, 


bart waren, ſprengen zu laſſen. 


von Agey ſind wahre natuͤrliche Magazine von ver⸗ 
ſteinerten Seethieren. Der Berg zu Sambernon, 

der eine blaͤtteriche und ſchieferfarbne Erde hat, liefert 
Pectiniten und Bucarditen; die Gegend von Praͤſ⸗ 


“x 


Chanvillot findet man Knopfſteine, und bey Aus 
milly Steine voller Belemniten. Dieſe und viele 
andere ſieht man auch in dem Naturalienkabinette zu 
Agey; ingleichen Turbiniten von verſchiedener Groͤ⸗ 
ße und Arten, Trochiten, Echiniten, große und kleine 
Kammuſcheln, mehr oder weniger große, ausgehoͤlte 
und nicht ausgehoͤlte Bucarditen. Ich will mich 


— 


lien einlaſſen; ich werde ſie bey einer andern Gele⸗ 
genheit beſſer beſchreiben und die Beobachtungen er⸗ 
| zählen koͤnnen, die mich in den Stand geſetzt haben, 


der Herzoginn von Orleans aufbehalten wird, und 
die der Frau von Rochechouart zugahoͤret hat, zu 
veranſtalten; indeſſen kann ich doch eine Art von felt» 
nen Foßilien nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen, die 
ich nur in dem Kabinette zu Agey geſehen, und die 
wegen ihrer Seltenheit verdienet beſchrieben zu wer⸗ 
den; dieſes ſeltne Foßil iſt auf dem Wege von Ma⸗ 
leſme gefunden worden. Es iſt ein Seeſtern, der 
mitten in einem Stuͤck aſchgrauen Kalkſtein befind- 
lich iſt, der zu allem Gluͤck ſo geſprungen iſt, daß der 
Stern auf dem einen von dieſen Stuͤcken erhaben, 
auf dem andern aber vertieft zu ſehen iſt. Dieſer 
Stern hat fünf völlig ganze und große Stralen, und 

| | man 


- 


große Zelſen, die zwar aus Kalkſtein, aber doch fehr 


g. 11. Dieſe und andere Berge in der Gegend Cabinet der 


Frau von 
Rochechou⸗ 
art. 


ſin giebt Gypsſteine, der dunkel und ſtreifigt iſt; um 


hier nicht in ein beſonders Verzeichniß dieſer Foßi⸗ 


die ſchoͤne Suite dieſer Körper, die in dem Kabinette 


S. die Ku⸗ 


pfer am En⸗ 
de. 


| 

| 
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kleinen Spitzen oder Füße, womit die fünf großen 
Stralen verſehen find, Die Figur, die ich von die 
ſem Foßil gebe, ftelfet es in feiner natuͤrlichen E Größe 


dar; fie iſt zu Agey ſelbſt gezeichnet worden. 
Marmorar⸗ 


ten in Bour⸗ 


gogne. 


bung derjenigen Steine ſchließen, die man in Bout 
gogne als Marmorarten anſieht, und die in dieſe I pi 


92 N. mineral. 


man kann die ſchaligten Theile, die zu Spath, und 
zwar zu einem weißen oben gelblich ſchattirten Spaß II 
geworden find, ſehr leicht unterſcheiden. Die Def 
nung, die ſich bey dieſen Thieren mitten in ihrem Kir 
per befindet, iſt ſehr deutlich zu ſehen, fo wie auch dig 


§. 12. Ich wuͤrde das ganze Kabinet der Fran 
von Bochechouart beſchreiben muͤſſen, wenn 3 


i 
mich bey allen Erzarten, Erden, Mineralien, RK 
andern Körpern von alterfey Art und aus den 15 Al 


Reichen der Natur, die in dieſer Sammlung verein 
get find, aufhalten wollte. Ich will mit der Beſchrei, 


Provinz gebrochen werden. Der Boden des Ka 


binets der Frau von Kochechouart iſt mit dieſem 
Marmor gepflaſtert; deſſen Tafeln beynahe einen Fuß 


im Durchſchnitte halten. Sie ſind achteckig, mit di 


vier großen und vier kleinen Seiten; diejenigen, die € 


an die Mauren ſtoßen, ſind lange Vierecke, „ andert⸗ 


halb Fuß in der Laͤnge. Ihre Aagaht beläuft ſich auf n 
vier und funfzig, die langen Vierecke, welche insge⸗ 2 


ſamt von einerley Marmor find, nur für eins gered)« 


net. Ich werde dieſe Marmor nach Maaßgebung N 
der zufälligen oder fremden Körper, die fie in ſich be f 


greifen, eintheilen. Ich werde zuerft von denjeni⸗ 


gen reden, die rein ſind, oder in deren Zuſammen⸗ s 
ſetzung nichts, als eine Marmormaſſe, wenn ich ſo W 
reden darf, gekommen iſt; hierauf werde idy von 
denjenigen handeln, die mit einer mehr oder weniger 
großen Menge von Oolithen, oder denjenigen kleinen 
runden Koͤrpern untermengt ſind, die man gemei⸗ 
niglich für Fiſcheyer haͤlt. Alsdann wollen 

olie 
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12 durchgehen, die Muſcheln, Madre⸗ 
A poren, oder Luchsſteine in ſich haben; endlich ſollen 
5 diejenigen folgen, die Sternſteine, oder einige andere 
der Meerpalmen einſchließen, und mit defijes 
= nigen ſchließen, die mit andern Seekoͤrpern verſehen 
fed. Ich begreife wohl, daß dieſe Eintheilung auf 
Vielerley Art fehlerhaft ſeyn kann, und daß ein Stuͤck 
Marmor, das rein iſt, oder Oolithen, Meerſternen 
oder Muſcheln hat, eine von dieſen Eigenſchaften 
nicht haben kann, ohnerachtet es von eben der Maffe 
15 iſt; man duͤrfte es vielleicht nur an einem andern 
N Orte, als es wirklich gebrochen worden, abſchneiden. 
Allein, da ich dieſe Marmor fo beſchrieben, wie ich 
5 fie gefehen habe, fo glaube ich befugt zu ſeyn, fie fo 


—.— —ä— 


u ordnen, als ich fie anfuͤhre, und man wird wenig- 
ens dadurch eine große Anzahl Verſchiedenheiten, 
die bey dieſem Marmor moͤglich ſind, kennen lernen. 


1. Reine Marmor. 5 

Alabaſter⸗ Marmor ſchoͤn weiß mit hellen oder 
dunkeln blutrothen Zirkeln, Linien und Flecken, von 
Solutre. | 

Weißer ſchmutziger Marmor, obgleich ein we⸗ 

nig helle, mit hellgrauen Flecken, von Berci « las 
Ville. 

Olivenfarbiger Marmor, mit langen ſchmutz⸗ 
gelben und langen e Flecken, wovon viele durch⸗ 
fichtig und wie kriſtallſſirt find, von Viteaux. 

Fleckichter Marmor, mit hellen oder blaſſen lein⸗ 
grauen, hellgelben und weißen Flecken, von la 
Dous. 

Fleckichter Marmor „ von olivenfarbigen ; gelbli 
chen und roͤthlichen Theilen, mit weißen zuweilen 
durchſichtigen Flecken, von Pouillenay. 

Blaͤulichgrauer Marmor mit weißlichen Flecken 
=. iſt einer von den Feen, von Beaune. 

Fleiſch⸗ 


* 
| 
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Fleiſchfarbiger Marmor, mit einigen dunkelt 4 
hen, und mit kleinen braunen Adern, von e ger 

Marmor, wie Micchcaffe, mit einigen 90 
den Adern und rothen oder weißen lecken 
Nuits. 
Blutrother Marmor, worauf ſich einige mei * 

durchſichtige und glechſam kriſtalliſirte Flecken zeige 
von Plombieres. 3 
Gelber Marmor mit großen fehr hochgelben g. 
cken, und einigen kleinen weißen, durchſichtiga 
und kriſtalliſirten Flecken, von Harcelot. m 

Blaulichgrauer Marmor, mit vielen und groß 
mehr oder weniger hellweißen Flecken, von Velars. 
Fleckichter Marmor mit goldgelben Flecken, we 
runter ſich große weiße durchſichtige kristall rt 
Flecken, bisweilen auch ein großer Theil (had) 
blaulichgrauer Flecken befindet; das Mebrige iſt & 
nerley, von Moroi. 
Weißer Marmor mit einigen ſchwärzlichen fi 
nien. Nach dem Vergroͤßerungsglaſe ſcheinet dieſt 
Marmor nur aus durchſichtigen Spathkriſtallen und 
einer Menge langen Pyramiden zu beſtehen; diese 


Stuͤcke kann man leicht unterſcheiden, von D 
Anci. 


9 


2. Oolithenmarmor. 

Marmor, der beynahe aus lauter Dolithen befte 
het, und defien Grund ein mattes Strohgelb ift, mit 
graulich⸗ blauen Strichen, großen Flecken oder Strei⸗ 
fen, von Sainte Marie. Dieſe Linien belaufen ſich 
zuweilen bis auf zehn oder zwoͤlf, und machen durch 
ihr Zuſammenlaufen Streifen von drey bis vier Zoll! 
breit, welches macht, daß die Stellen dieſes Mar⸗ 
mors geaͤdertem Holze gleichen. 

Erdiger Oolithenmarmor. Die Holithen has 
ben oft einen weißen Nah, von Arconſey. 
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Ooltihenmarmor, roth wie Blut, mit großen 


gelbtigen Platten, von Tournus. 
1 Marmor, der beynahe nur aus Holithen be⸗ 
0 ſtehet, und ſehr hellgelb iſt, mit großen n 
von Dans» Paris. 

Marmor, der beynahe nur aus Oolithen und er 
nem erdigen Gries beſtehet, von Age. 


3. Oolithenmarmor, die Muſcheln, Ma⸗ 
dreporen u. ſ. f. in ſich enthalten. 


Grauer erdigter Oolithenmarmor, in dem fich 
mehr oder weniger weiße Streifen, die aus fehr 
aß kleinen Belemniten beſtehen, befinden, von Mon- 
dregey. 

0 Grauer ollvenfarbiger Oolithenmarmor, in dem 


ſch ſehr viele Stuͤcken von Seegelſtein, Meerſter⸗ 
nen, und Aeſte von der Meerpalme befinden, von 

b Arconfep. 

Marmor mit wenigen Oolithen, in olivenfarbigen, 

. gelben, blaſſen oder weiſſen Platten, und Flecken, wo⸗ 

rinnen Aſtroiten, Spitzen von Meerſternen, Zweige 

ö - der Meerpalme und Entrochiten ſich befinden, von 

Gißey. 

2 Erdgelber Oolithenmarmor, mit weißen Spi⸗ 
tzen und weißen Linien, aus vielen Meerſternen, Ae⸗ 
ſten von der Meerpalme, und Entrochiten beſtehend, 

von Agey. 

Marmor mit wenig Oolithen, ſchwaͤrzlich mit 

großen weißen Flecken, die aus ſpathigen Muſcheln, 

Belemniten, und andern Schaalthieren beſtehen, 
von Semur nahe bey der Windmuͤhle. | 
. Marmor in rothen und blaulichgrauen oder grau- 
lichen Platten mit weißen zirkelrunden Oolithen, weif- 
ſen Echinitenſtacheln und ſehr kleinen eben ſo weißen 
Belemniten, von Dijon und Montpart. i 

| Fleiſch⸗ 


ᷣ 


AA 
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Fleiſchrother und gelblicher Oolithenmarmor mi 
weitlaͤufigen weißen und mit Muſcheln verſchenf 
Streifen, von Premeau. 
Oiolithenmarmor, der große blaulichgraue u 
gelbliche Flecken hat, mit vielen kleinen Madreporn 
ohne oder mit Aeſten, kleinen n m 
Muſcheln, von Sampan. 


4. Marmor mit Sternſteinen. E 


Sternſteinmarmor, hellgrauer und heller fleifchfe 
bener, mit gelblichen Flecken, kleinen weißen Streik] 
und kleinen runden Flecken von eben der Farbe. De 
Streifen hat er den Echinitenſtacheln zu danken, de 
Flecken aber den Stücken von Sternſteinen mit oe 
ohne Erhabenheit, von Ambuſi. 
Olivenfarbiger Sternſteinmarmor mit ſehr a 
ſen dunkelrothen und kleinen Flecken, die weiß find 
und von den Theilen der Sternſteine, Entrochitg, 
Aeſten der Seepalme, und Aſtroiten herrühren, vol 
la Potelle. 

Goldgelber, grauer, hellgelbe 
und mit kleinen Stacheln verſehener Sternmarmir, 
die von den Stuͤcken der Sternſteine, Entrochiten, 
Aeſten der Seepalme und Aſtroiten berruͤhren, von 
Preaux. 

Hellgrauer Sternſteinmarmor, der eiſengraut, 
gelbliche, weiße Flecken, nebſt Streifen und Flecken 
hat, die von den Stuͤcken der Sternſteine Entrochi⸗ 
ten und Aeſten der Seebalme herruͤhren, von Genet. 

Sternſteinmarmor, der aus grauen, eiſengrau⸗ 
en, gelblichen, weißen Flecken beſtehet, und Flecken 
und Streifen hat, die von Stuͤcken der Meerſter⸗ 
nen, Entrochiten und Aeſten der Seepalme, und 
Aſtroiten herkommen, von Semur. 

Hellroͤthlicher Sternſteinmarmor, mit großen 
und haͤufigen runden blutrothen und etwas kleinen 

runden 
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runden Flecken, die von den Belemniten herruͤhren. 
Eine von dieſen Streifen, die drey oder vier Zoll 
ang iſt, ſcheinet ein Fuß von dem Kopfe der Seepal⸗ 
me zu ſeyn; an den Seiten ſieht man noch einige 
W. mtr Stücken von den Fingern, von Montbler. 
Graͤulichblauer geſtirnter Marmor, mit oliven⸗ 
febigen, goldgelben Flecken, mit vielen Spitzen, und 
Streifen, die von den Stuͤcken der Meerſternen, En⸗ 
trochiten, Aeſten der Seepalme und Aſtroiten her⸗ 
ruͤhren. Ich bemerkte auch daſelbſt ein ſehr kleines 
1 „deſſen Kammern ſehr ſchoͤn ſind, von 
Greßigny. 

Hellgrauer Sternmarmor mit großen dunkelro⸗ 
then und weißen Flecken, mit kleinen Flecken und 
Streifen, die von den Stuͤcken Meerſternen, Entro⸗ 
chiten und Aeſten der Seepalme herkommen, von 
Greßigny. 
kei Olivenfarbiger Sternmarmor mit großen weißen 
va Platten, gelben blaulichgrauen oder hellgelben Fle⸗ 
se cken, imgleichen mit kleinen Flecken, Spitzen, und 

Streifen, welche von den Theilen der Meerſterne, 
naß Entrochiten und Aeſten der Seepalme berrübren, 
von Darcey. 

* Sternmarmor, der aus großen olivenfarbigen, 
wweißen und kleinen blutrothen Platten, einigen gel- 
a ben Adern „ und kleinen weißen Flecken und Streifen 
beſtehet, fo von Stuͤcken Sternſtein, Entrochiten und 
ch. Aeſten der Seepalme herkommen, von Perenel. 
1 Sternmarmor mit gelben etwas goldfarbenen 
a Flecken, blaulichgrau, olivenfarbig; einige Flecken 
8 ſind weiß, mit kleinen Spitzen und weißen Streifen 
„ biurchſetzt, die von den Meerſternen, Entrochiten und 
m Aeſten der Seepalme und einigen Theilen von Ma⸗ 
dreporen herruͤhren, von Bußy-rabutin, 
eg Olivenfarbiger Sternmarmor mit weißen, dun⸗ 
on keln oder durſichtigen runden Flecken, bluroch / gelb, 
mineral. Beluſt. Ul Th. G mit 
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der 
fen 


mit untermengten kleinen Flecken und Streifen, di 
von den Stuͤcken Meerſtern, Entrochiten und A. 
ſten der Seepalme herkommen, von Hauteroche. - 
Blaulichgrauer Sternmarmor mit großen blaß 
gelben Flecken, nebſt untermengten Streifen un 
weißen Spitzen, die von Meerſternen, Entrocjite ge 
und Klauen der Seepalmen herruͤhren, von Broch 


Sternmarmor mit großen weißlichen und du Sie 
kelrothen Flecken, mit noch dunkelrothern Adern un Ge 
kleinen weißen Flecken, die von den Sternſteinen o 
rühren, von Arconſer. 
Sternmarmor mit großen weißen, oliven fare unt 
gen, hellrothen, lebhaftrothen, graulichblauen, hella nac 

ben Flecken, mit kleinen Flecken und Streifen, di ma 
von den Sternſteinen, Entrochiten, Aeſten der S 
palme und Aſtroiten herkommen, von Ogny. oft 

Sternmarmor mit grauen, gelben, weiße, od 
graulichblau gebluͤmten Flecken, nebſt großen Acta vo 
von dem Kopfe der Seepalme, die den Grund da 
Finger ausmachen, Sternſteinen und kleinen Aſtto, 
ten. Die grauen Flecken machen den Grund vn 
dieſem Marmor aus, von Minois. se 


Blutrother und graulichblauer Sternmarme 
mit vielen Stacheln von Igelſtein und geſtirnten Er ſch 
trochiten, von Fißin. 

Schwaͤrzlicher Sternmarmor mit Adern und de 
großen gelblichrothen Theilen, nebſt einigen geſtirn⸗ R 
ten und weißen Entrochiten. Der Grund iſt me 


ſtentheils eiſengrau, mit weißen oder goldgelben Aden, 


nebſt einigen geſtirnten weißen Entrochiten, von 
Bourbon. 13 
Sternmarmor, ganz mattgelb und grau, nel N) 
vielen weißen geſtirnten Entrochiten, von St. JE ” 
hann bey Moutier. f 
Hellgrauer Sternmarmor, mit großen weißen, ü 
zuweilen durchſichtigen, gelblichen und roͤthlichen > 
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cken, mit einigen Belemniten und Stuͤcken von weiß 
ſen Sternſteinen und großen Aſtroiten, von Viteaux. 


. Aſtroitenmarmor. 


4 Hellgrauer Aſtroitenmarmor mit weißen Flecken 
ind Adern und einigen Aftroiten, von Colon. 
Hellgrauer Aſtroltenmarmor mit großen weißen 
Flecken und einigen Aſtroiten, von Pre- Saint 
George. 
Grauer Aſtroitenmarmor mit großen gelben, roͤth⸗ 
lichen Stuͤcken, und noch dunkelern Flecken, nebſt 
untermengten Aſtroiten, von denen einige, wenn ſie 
nach der Achſe durchſchnitten DR, große Stralen 


machen, von Corgolin. 
Hellgrauer Aſtroitenmarmor mit großen weißen, 
oft durchſichtigen, mehr oder weniger gelben, mehr 
oder weniger roͤthlichen lecken und vielen Aſtroiten, 
| von Parmaille. 


6. Belemnitenmarmor. 


Belemnitenmarmor olivenfarbig oder blaulich⸗ 
grau, mit großen gelben Stuͤcken, nebſt untermeng⸗ 
ten gelben, blaulichgrauen oder roͤthlichen, kriſtalli⸗ 
ſchen, ſpathartigen, durchſichtigen oder undurchſich⸗ 
tigen Flecken, die von den Belemniten herkommen, 
deren Stralen man oft unterſcheidet, von Sainte⸗ 
Reine. 


7. Bathillenmarmor. 

Olivenfarbiger Bathillenmarmor, mit großen 
goldgelben, hellgelben und weißen Platten, nebſt 

vielen ſpathartigen und weißen Igelſteinen, von 

Montbart. 

Bathillenmarmor mit gelben, blaulichgrauen, reife 

fen, olivenfarbigen Platten, und Stacheln von Igel⸗ 
ſteinen und etlichen weißen Muſcheln, von Montbart. 

G 2 8. Muſchel⸗ 


14 
7 
N 
| | 
2 


Beſchaffen⸗ 
heit dieſer 
Marmor. 


nur durch ihre Farben, ihre Flecken und Adern, und 
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8. Muſchelmarmor. 


Schwaͤrzlicher Muſchelmarmor, mit unordenth, 
chen, vielen ſchmutzigweißen Flecken, mit Schneck 
und andern Mufcheln, die aber nicht haufig find, vu 


Semur. 


in Bourgogne beylegen wollte. Ich habe inde 
den Namen Marmor beybehalten, weil man ihnen 
ſolchen gemeiniglich beylegt. Sie ſcheinen mir von 
den andern Steinen dieſes Strichs von Bourgog⸗ 
ne, die Oolithen oder Seekoͤrper haben, nur darin 
nen verſchieden zu ſeyn, daß fie marmorirt find, an | 
ſtatt daß die andern ſchlechtweg weiß oder blaulicht, 
ohne Marmorirung ſind. Uebrigens da die ordentlis 
chen Kalkſteine und Marmor alle kalkartig find, f 
koͤnnte man fie alle unter eine Art bringen, und fie 


S. 13. Dieſe Marmor oder Marmorſteine fh 1 
es nicht allein, die in Bourgogne gefunden werde U 
ich koͤnnte noch mehrere andere Arten hinzuſetzen 9 
allein, da ich in dieſer Abhandlung mich bloß auf de ig "' 
einſchraͤnken will, was ich auf meiner Reife geſeha t. 
habe, fo will ich es bey dieſen Marmorn bewenden 0 
laſſen. Ich will bloß bemerken, daß fie mir nicht f i 
fein und fo feft zu ſeyn ſchienen, als die wahren Mat f 
mor, und daß ich fie auch nicht für fo ſchwer halten kam 
Viele andere Steine, die die Politur annehma i 
koͤnnten auch in die Zahl der Marmor kommen, wen | 
man dieſen Namen auch diefen gemarmelten Steine | 


durch andere Zufaͤlle, die von den Seeförpern ver: 
urſacht werden, unterſcheiden. Ich komme wieder 
auf meine Reiſe zuruͤck. Von Dijon reiſete ich nach 
Straßburg, und nahm meinen Weg von Dijon nach 
Langres; er iſt ſehr ſchoͤn, und geht über Norge⸗ 
le» Pont, Thil und Protoy; die Kalklaven fin 
daſelbſt ſehr gemein. 

$. 14. 
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Muͤhlſteine, die man in der daſigen Gegend graͤbt, 
neck zu machen hofte. Allein, es war mir nicht moͤg⸗ 
Y ic die Steinbruͤche ſind zu weit von der Stadt 


vic, Selle, Lieugrand, Chalendrey, Marſil⸗ 
li und Lavernoi gebe. Man nennet dieſe Steine 
gemeiniglich la Moullace; die Muͤhlſteine, die da⸗ 
raus gemacht werden, heißen zu Langres Meullelot⸗ 
tes. Die Eigenthuͤmer der Oerter, wo man dieſe 
Steine findet, koͤnnen nur, wenn ſie bauen wollen, zu 
ihrem Gebrauche daraus nehmen. Sie duͤrfen ſolche 
an Niemanden, auch nicht einmal zum Bauen, ver⸗ 


zu gebrauchen. Dieſe Einrichtung iſt ſehr weiſe; 
denn da die Stadt Langres eine ſchlechte Handlung 
* ſo wuͤrde, wenn man ihnen die Erlaubniß gaͤbe, 

iefe Steine auch zum Bauen anzuwenden, dieſe Art 
der Handlung daſelbſt bald eingehen; es iſt daher gut 


dieſe Steine und die Meſſerfabriken ernaͤhret. Dieſer 
Stein iſt ein feiner und guter Kiesſtein; die, womit 
man zu Langres bauet, ſind Kalkſteine, die verſchie⸗ 
dene Farben haben. Die zu Progney und Mera 
Er weiß; die zu Nodent roth; die zu Conde und 
oury grau; alle ſind gut zum Bauen und ſehr be⸗ 
quem, Werkſtuͤcke daraus zu machen. Wahrſchein⸗ 
licher Weiſe iſt die Kathedralkirche zu Langres, und 
ſelbſt die Pfeiler des hohen Chors, das man zu Lan⸗ 
gres von geſchmolzenen und gegoſſenen Steinen ge⸗ 
bauet zu ſeyn glaubt, von einigen dieſer Steine ge⸗ 
bauet. Man fuͤhrt daſelbſt als einen Beweis dieſer 
Meynung an, daß man noch Arten von Knoten an 
dieſen Steinen findet, die, wie man ſagt, aus der 
Materie entſtanden, die das Loch, wodurch man ſie 
| G 3 | goß, 


1 entfernt. Ich erfuhr nur, daß es auch welche zu 


kaufen; es iſt ihnen bloß erlaubt, ſie zu Muͤhlſteinen 


für dieſe Stadt, fie zu erhalten, die ſich bloß durch 


§. 14. Langres konnte meine Neugier nur durch Muͤhlſteine 
die Beobachtungen erregen, die ich daſelbſt über die zu dangres. 


den; 
Sen; 
da 
ehn 
dn 
t 
Nat. 
IHM, 
el, 
enn 
nen 
deß 
on 
95 
fs 
, | 

| 
2 


102 II, Guettards mineral. Anmerk. u 


ich fie eben nicht ſehr vermehret. Ich bemerkte blog 


Steine zwi⸗ 
ſchen Lan⸗ 
gres und 
Nanci. 


Belemniten und ſehr viele runde ſchwefelkieſige oder 
eiſenroſtige Knoten bemerkt. Ingleichen ſah ich 


| befanden. Dieſe Kugeln ſind grau oder blaͤulich; ihre 


brauchen, wenn man ſie an ihren beſtimmten Ou 


goß, als fie noch fluͤßig war, ausgefuͤllt hat. Nichtz Run 
iſt laͤcherlicher, als dieſes Vorgeben; die Pfeiler 10 wäre 
von gemeinen Kalkſteinen; die vorgegebenen Knoten! 
find nur Stuͤcken Stein, die man von außen dh 1 
laſſen, um fie als Handhaben zu den Seilen zu 9 


bringen wollen, und dieſe Vorſorge braucht man auß 

noch heut zu Tage. Dieß ſind die einzigen Beck: 
achtungen, die ich zu Langres habe in der Natın 
geſchichte machen koͤnnen, und zu Wanci 


daß die Steine, die man auf dieſem ganzen Weg 


antrift, und woraus die Berge beſtehen, graue ode 
blaͤuliche Kalkſteine ſind, und oft beyde Farben zu an 
gleich haben, das heißt, halb grau und halb biäy la 
lich find; vor ihren Lagen findet man allezeit Schich r 
ten Erden von einer oder der andern Farbe. d 
§. 15. Wenn ich behaupte, daß die Stein, . 
die man laͤngſt des Weges von Langres nach Nan⸗ 1 
ci findet, einander gleich find, ſo muß man nicht 
glauben, daß ſie in gar nichts von einander abge Wi 
hen; ich verſtehe blos darunter, daß fie alle kalkartig E 
find. Sie koͤnnen in einigen Stuͤcken von einande ; 
abgehen, es ſey nun im Korn, oder durch die frem⸗ | 


den Körper, die ſich in denſelben befinden. Und in 
der That, die Steine, die ich zu Clement geſehen 
habe, haben, ob ſie gleich weiß oder blaͤulich ſind, 
weiße Spaththeile, die man bey andern nicht an⸗ 
trift; die zu Neuf⸗Chateau haben kleine Oolithen; 
zu Martignp ſind ſie voll von verſchiedenen Arten 
Muſcheln; ich habe daſelbſt Chamiten, Pectiniten, 


auch zu Martigny große runde oder laͤngliche Kur 
geln von Kalffieinen, worinnen ſich auch Muſcheln 


Rundung 
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Rundung if fo genau, daß man glauben follte, fi 


15 i waͤren gedrechſelt. Dieß ſind wahre natuͤrliche Stuͤck⸗ 
ten kugeln, und man trift fie an vielen Orten unter We⸗ 
ges, beſonders zu Frecourt und Banne, an. Sie 


de 75 bilden ſich in den obern Schichten der Steinſchichten 


91 mitten in einer Erde, die wie dieſe Kugeln ausſieht, 
ud ind wahrſcheinlicher Weiſe auch ihre Natur hat. 
Die Steine, womit man zu Colombiers ; aux⸗ 
Belles ⸗ femmes bauet, find voll von kleinen Ooli⸗ 
chen. Ich erkundigte mich, ob man dergleichen 
ug Steine auch an andern Orten des Landes fände, und 
9 erfuhr, daß man ſie auch in den Gegenden von Eu⸗ 
ruffle, Pagny, Blanche: cote, Saint⸗Ger⸗ 
man, Benrey⸗ en- Vaux, Vaucouleurs, Reig⸗ 
nier⸗ la: Salle, Champogney, Heregne, Cha⸗ 


eine, Neuville, Maße s fur Depe, Gibo⸗ 
BE mey, Viterne und Germini graͤbet. Die Steine 
dieſer zween letztern Orte ſind haͤrter, als die von den 
erſtern Orten, alle aber ſind mehr oder weniger weiß, 
und bequem zum Bauen. Der Weg von Langres 
nach Nanci iſt ſehr ſchoͤn und ordentlich von Steinen 
gemacht, die man in den Orten, wo man durch⸗ 
geht, antrift. Zu Benbille iſt er von Kieſeln, die 
die Maaß abgeſtuͤmpft hat, gebauet, und dieſe 
Kieſel ſind weißer, gelber, grauer oder anders ge⸗ 
faͤrbter Quarz. „„ 

FH. 16. Die Maaß hat, wie man weiß, keinen Die Maaß 
ununterbrochenen Lauf; fie leidet an vielen Orten Ver⸗ ve rliehret 
luſt, und verſchwindet ganz und gar. Da ich erfuhr, ſich bey 
daß ich nicht weit von dem Orte, wo fie nicht mehr Bazeille in 
über der Erde ftießet, vorbeygehen würde, und daß die Erde. 
der Ort nicht weit von Bazoille laͤge, fo war ich fo 
neugierig, dieſe Sache ſelbſt in Augenſchein zu neh⸗ 
men. Es war fuͤr mich wichtig, es zu ſehen, und dieß 
um ſo viel mehr, weil ich, da ich ſchon von dem Ver⸗ 

ſchwinden vieler andern 0 in Frankreich geſchrie⸗ 
4 ben 
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mit dem unterirdiſchen Bette, das dieſer Fluß ha 
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ben hatte, eine Vergleichung, wie dieſer Verluſt 96] 
ſchiehet, mit denjenigen anſtellen mußte, die A 
ſchon gefehen hatte. Der Ort, wo die Maaß vil 
lig verſchwindet, liegt zween oder drey Flintenſchlſeſfg 
von der Heerſtraße und nahe bey Bazoille. Zu 
= der Straße und dem Flußbette iſt eine Wich 
über welche man gehen muß. Das Bett diese 
Fluſſes iſt voll von fortgewaͤlzten Kieſeln, und 
ſchen denſelben verliert ſich das Waſſer, ohne daf 
es einen merklichen Schlund hat. Es iſt einigt 
Maßen ein Durchſickern des Waſſers in die Erd 
die von den Kieſeln bedeckt wird. Dieſe Kieſel ma 
chen keine beträchtliche Haufen, und liegen nur din 
und da; man ſieht keine Hervorragung, die fie auß 
haͤlt und den Lauf des Waſſers hemmt; ſogar in 
Winter, wenn das Waſſer reichlich iſt, fuͤllt es da ;« 
Flußbett aus, und geht über den Ort weg, wo a 

völlig verſchwindet. Ich ſage, mo es völlig vei 
ſchwindet; denn man kann glauben, daß es ſchon weit 


vor dem Orte, wo es nicht mehr fließet, ſich zu ven 5 
lieren anfaͤngt; es giebt wahrſcheinlicher Weiſe an I ar 
feinen Ufern viele Strudel, die mit dem, der naht (Ey 
an dem Orte iſt, wo es völlig verſchwindet, überein WE. 


kommen, und vieles von dem Waſſer in ſich neh⸗ 
men. Es ſind kleine Schluͤnde, die vermuthlich 


ben muß, und das mit dem Orte, wo er wieder zum 
Vorſchein koͤmmt, zuſammenhaͤngt, eine Gemeinſchaſt 
haben. Der Wirbel, den ich ſah, war ſo voller 
Waſſer, daß ich das Waſſer nicht konnte hineindrin⸗ 
gen ſehen; es ſchien daſelbſt zu ſtockẽn, und ich konn⸗ 
te nur daraus ſchließen, daß ſich viel daſelbſt verlie 
ren muͤſſe, weil der Ort, wo ſich das Waſſer ſchon 
voͤllig unter der Erde befindet, nur einen Flinten⸗ 
ſchuß davon liegt, und daß folglich das Flußbette 
zwiſchen dieſen zween Puncten weit mehr nr 

gaben 
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haben müßte, wenn es ſich nicht häufig in dem erſten 
verloͤre. Im uͤbrigen beſtaͤtigte ſolches ein Einwoh⸗ 
ner der Gegend, der ſich von ohngefaͤhr daſelbſt be⸗ 
fand, und mich gerade an den Ort fuͤhrte, wo der 
Fuß auf hoͤret zu fließen. Er ſagte mir, daß, wenn 
es nicht einige Tage zuvor geregnet hätte, ich das 
BVaſſer durch den Wirbel ſehr wohl wuͤrde eindringen 
chen, und von demjenigen uͤberzeuget werden, was 
er mich verſicherte. Aus dieſen Beobachtungen erſieht 
man, daß die Maaß ſich beynahe auf eben die Art, 
wie einige von den Fluͤſſen in der Normandie (0) 
verlieret, deren Waſſer nach und nach durch kleine 
längft des Ufers befindliche Strudel verſchwindet, und 
ſo ſehr vermindert wird, bis es endlich an den Ort 
koͤmmt, wo es voͤllig verſchwindet. Ich wuͤnſchte, daß 
ich haͤtte koͤnnen dem Bette der Maaß bis an den Ort 
folgen, wo ſie wieder zum Vorſchein koͤmmt; allein, 
da ich genoͤthiget war, meinen Weg fortzuſetzen, ſo 
konnte ich es nicht bewerkſtelligen; ich fragte blos 
nach dem Orte, wo dieſes Waſſer wieder zu fließen 
anfaͤngt, und erfuhr, daß es bey Romain⸗ſur⸗ 
Meuſe unter einem Felſen wieder aus der Erde her⸗ 
auskoͤmmt, daß der Strahl, durch den es daſelbſt 
herausſpringet, ſtaͤrker iſt, als ein Schenkel, und 
einige Schritte davon ſchon eine Getreidemuͤhle trei⸗ 
bet. Haͤtte es die Zeit zugelaſſen, ſo wuͤrde ich zu 
Bazoille auch einen Eiſenhammer beſehen haben, 
der ſchon ſeit langer Zeit angeleget iſt; ich haͤtte auch 
gerne das Erz geſehen, welches man in den Gegen⸗ 
den von Lifougrand graͤbt. Allein, ich ſetzte mei⸗ 
ne Reiſe fort, und gieng nach Nanci. | 
$. 17. Wir kamen dafelbft an, nachdem wir Steine um 
über einen fehr ſteilen Berg, le Montet genannt, Nanci. 
geſtiegen waren. Man hat den Abſchuß verbeſſert, 
G 


5 und 
(*) Schet die Memoires der Academie 1758. S. 27 f. 
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und einen fehr ſchoͤnen Weg darüber gemacht. Zn 

rechten Hand an dem Wege und gegen die Spitz i 
dieſes Berges hat man eine beträchtliche Grube van j 
weißen und harten Kalkſteinen geoͤfnet; man brauch 
fie zum Pflaſter in der Stadt, aber dem ohngeachtee 
koͤnnte dieſer Stein ſehr bequem zum Bauen gebrauch Wi 
werden. Die Schichten, die er in dem Steinbw 
che macht, find ſehr groß und dick; aber es ſcheing 
und man hat mir es auch verſichert, daß er vorziz 
lich zum Pflaſtern gebraucht wird. Die andern nah 
an der Stadt liegenden Berge haben auch dergk 
chen Steine; man bricht fie an folgenden Orte, 
nämlich zu Chou, Villers s les⸗Nanci, Dam 
deuvre, Vaudemont, Battemon, Balagn 
oder Balin, le Champ: aux⸗Beufs, la lo 
te Sainte ⸗ Genevieve, Depori, 
Viterne. Die Steine dieſer Oerter ſind alle meht 
oder weniger weiß, dieſes Weiße aber fälle bisweiln 
in das Graue. Es find kleine Oolithen, bald mehr, 
bald weniger, mit untermengt; einige beſtehen vol 
lig daraus, wie die zu Depori und Balagne. 
Man gebraucht dieſe Steine auch zu den ſchoͤnſten 
Gebaͤuden. Die zum koͤniglichen Pallaſt ſind von 
Noroi, Viterne und Balagne. Malgrange 
iſt von den Steinen zu Vaudemont gebauet; man 
hat auch zu dem erſten Bau Steine aus Commer⸗ 
ci, Villers: le⸗ſec bey Toul, und von Savonni⸗ 
eres kommen laſſen. Dieſen brauchte man zu Ge. 
laͤndern und Bildſaͤulen, und ohne Zweifel waren 
dieſe letztern Steine härter, und wie die Arbeiter fa 
gen, den Wirkungen der Luft und des Regens nicht 
ſo ausgeſetzt. Von denen von Depori und Ba— 
lagny glaubt man, daß ſie von der Luft gar zu viel 
leiden. Der Stein von Savonniere beſteht aus 
Muſcheln, die faſt gaͤnzlich zerſtoͤhrt und wie ge: 
ſchmolzen ſinb; man fieht daſelbſt wenig Oolithen, 
in 
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n denen zu Commerci und Villiers: le- fec aber 
En fehle es daran nicht. Die Ebne, worinnen Nanci 
gebauet iſt, iſt ſandig oder von einer Erde, die we⸗ 
nige Quarz⸗ oder Granitartige Kiesel enthaͤlt. Ih 
babe eine Sandgrube geſehen, wo man dieſen Sasd 
ind dieſe Kieſel nahe bey S. Johann grub, das 
nocht weit von Marinville liegt, einem Ort, den 
der König Stanislaus noch hat bauen laſſen. Die 
Schicht, die die Kieſel daſelbſt machen, wird et⸗ 
90 wan 3 oder 4 Fuß maͤchtig ſeyn. Sie liegt unter ei⸗ 
| ner gelblichen roſtfarbigen Sandſchicht; man fiebt 
rin, dieſen Sand, und bedient ſich deſſelben zum Bauen, 
5 die Kieſel aber werfen fie auf die Damme der großen 
5 a Straßen. Zu eben dem Gebrauch bedienet man ſich 
we auch derjenigen, die man in dem Bette und an den 
di Ufern der Maaß ſammlet. Die Marktplaͤtze zu 
{m Nanci, beſonders der de l Alliance, find damit 
fr bedeckt. Die Kiefel find von grauen oder weißen 
10 Quarz, oder von grauen, weißen, oder rothen und 

weißen Granit. | 


/ 


K FS. 18. Der Weg von Nanei nach Luneville Gegend um 
iſt von eben ſolchen Kieſeln gemacht, die man eben- Luͤneville. 


falls aus den Fluͤſſen der Gegenden bekoͤmmt. Das 
0 Thal, worinnen Luneville gebauet iſt, enthaͤlt eben 
ſolche Steine. Wenn man von Nanci nach Lune⸗ 
i ville gehen will, fo geht man durch Jarville, Neu⸗ 
„ ville und S. Nicolas; die Steine, die ich auf 

dieſem Wege ſah, ſind Kalkſteine, eben ſo, wie die 


zu Nanci. Die Gegend um Lune ville zeigte mir 
„ in Abſicht auf die Naturgeſchichte nichts merkwüͤrdi⸗ 
i gers, als einen Gypsbruch, der zu Serbeville, eis 
ren nicht weit von Luneville gelegenen Dorfe, iſt. 

Die Schichten, woraus dieſer Bruch beſtehet, fol⸗ 


gen alſo auf einander: 1) Eine Lage Erde von 28 
Fuß. 2) Eine roͤthliche Sage von 2 oder 3 Fuß. 3) Ein 
Bette von ſchwarzen Chalin von 4 Fuß; 4) Eine 

| | gelbe 
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als den meiſten um Paris; man hebt allmaͤhlig ali 


gelbe Lage von 2 Fuß. 5) Eine Lage von grüne 
Chalin 4 oder 6) Eine Schicht von groben 
halb guten, halb ſchlechten, 3 Fuß. 7) Eine Lag 
von 4 Fuß ſogenannten Hammelſteinen (moutonj 
8) Eine dünne Lage Tark, ein Zoll. 9) Eine ag 
von einem halben Fuß Quaterſtein, gut zum Mar 


ren. 10) Eine Lage grauen Gyps, einen Fuß hoch 
11) Eine Lage von einem Fuß kleiner, gelben, blau 
lichen oder mit beyden Farben und Muſcheln ver 
henen Kalkſteinen. Man ſiehet auch daſelbſt 1 
druͤcke von Chamiten, Pectiniten, oder Formen m 
dieſen Muſcheln und ſchoͤne ſchwarze Dendriten. Die 


fe letzte Lage iſt weit anſehnlicher, als ich geſagt hab 


oder vielmehr, es folgen auf dieſelbe viele andre ln 
gen von verſchiedener Dicke. Man durchgraͤbt fi 
nur alsdann, wenn man Kanäle zur Abfuͤhrung da 


Regenwaſſers macht, denn anderes Waſſer hat ma 


in dieſer Grube nicht. Man bricht ihn weit Flüge, 


Lagen eine nach der andern auf, und ſchaft die unn 


Ken Materien weg; man arbeitet nicht unter de 


Gypsbruͤ⸗ 
che und 
Gypsmuͤh⸗ 
en. 


dieſem wieder ein anders queergehendes, das mitten 


Erde, wie man in den meiſten zu Paris zu thun 
pflegt, und ſetzt ſich folglich auch nicht dem Einſtir⸗ 
zen aus, das an den letztern Orten oft geſchiehet, und 
oft fuͤr die Gypsbrecher gefaͤhrlich iſt. Alle Lagen 
dieſes Steinbruchs, und beſonders die ſchwachen, 
formiren Wellen, die vermuthen laſſen, daß ſie ein 
Bodenſatz des Waſſers ſind. | 

FS. 19. Nahe bey dieſem Gypsbruche befindet ſich 
eine Mühle, die zur Zerreibung des calcinirten Stei⸗ 
nes gebraucht wird; dieſe Muͤhle iſt voͤllig wie eine 
Oel⸗ oder Cidermuͤhle. Sie beſteht aus einem gro⸗ 
ßen zirkelrunden Gypsfaſſe, das nicht tief iſt, und 


horizontal und feſte ſtehet; mitten in dieſem Gyps⸗ 


faſſe iſt ein Stuͤck ſenkrechtes Holz befeſtiget, und an 


durch 


| | dur 
gef 
| we 
1 
| len 
wei 
ge 
| 
G 
nie 
bre 

er 

zie 
| vi 
dr 

ei 

| ei 
w 

u 
d 

— 


uber Frankreich und Deutſchland. 109 


durch den Muͤhlſtein gehet. Dieſer Muͤhlſtein wird 
durch ein von Waſſer getriebenes Rad in Bewegung 
geſetzt. Man legt Stuͤcken Gyps in das Faß, und 
. wer dieſelben von dem Muͤhlſtein zerrieben ſind, ſo 
oh rihtt man fie beftändig um, bis fie in Pulver zerfal⸗ 
a e. Hierauf wirft man dieſes Pulver mit einer 
Schaufel in ein etwas ſchiefſtehendes Sieb, welches 
weiter nichts, als ein laͤnglich viereckiger Rahm von 
Holz iſt, an deſſen Seiten eiſerne Bänder in die Laͤn⸗ 
ge und Breite befeſtiget ſind. Der feine Gyps geht 
durch, und fälle in ein Loch, das in dem Boden einer 
Kammer, die unter der Muͤhle iſt, ſich befindet; der 
Gyys, der nicht klein genug iſt, fällt vor dem Siebe 
nieder, und wird noch einmal unter den Stein ge⸗ 
bracht. Man verfertiget taͤglich, vermittelſt diefer 
Muͤhle, ſechzig Saͤcke Gyps; ſie wiegen jeder 260 
Pfund, wenn es ſchwarzer Gyps iſt, und 240 wenn 
er weiß iſt; man verkauft den Sack weißen fuͤr funf⸗ 
10 zig Sous zu Nanci, und den ſchwarzen fuͤr fuͤnf und 
19 
vierzig Sous, beyde aber für dreyßig bis fünf und 
% dreyßig Sous, bey dem Bruche. Ob man gleich 
N einen Unterſchied zwiſchen dieſen Gypſen macht, und 
5 einen vorzüglich den weißen nennet, fo iſt doch jener 


wirklich nicht ſchwarz, ſondern nur etwas weniger 

weiß, als der andre. Den weißeſten legt man allein, 
und vermiſcht alle andre Arten mit einander; dieſe 
Arten ſind der vorzuͤglich alſo genannte ſchwarze 
6 Gyps, der grobe, der rothe, der Tark, der Mouton 
0 und der ſchwaͤrzeſte. Der rothe iſt fleiſchfarben oder 
; blaß kirſchfarben; der Tark iſt ſchwaͤrzlich braun, 
„und der dicke ſieht weißgrau aus; der ſchoͤnſte weiße 
5 ſelbſt iſt nicht durchſichtig, aber eine oder die andre 
ſeiner Lagen geben einen, der faſerigt, nebſt einem 
ſchoͤnen zarten weißen, der durchſichtig iſt. Die 

Gegend, wo ich dieſe Beobachtungen gemacht habe, 
iſt diejenige, wo man jet langer Set 

un 
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Gegend um 
Moyenvic. 


Daſige 
Salmerke. 
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und die an vielen Orten durchwuͤhlet iſt. Es iſt zwa 
wahrſcheinlich, daß dieſer Stein ſich auch an anden 
Orten in der Gegend von Lune ville befindet; alla 
die Arbeiter behaupten, daß dieſer Gyps nicht p5 
ſchoͤn und fo reichl. ch iſt, und daß alle Verſuche, de 
man gemacht hat, einigen daher zu bekommen, fr 4 
loß geweſen 
F. 20. Die Zuſammenſetzung der Berge in da 
Gegenden von Moyenvic, wohin ich mich von u duft 
neville begab, iſt wenig von den Gypsgruben be telt 
Luneville verſchieden, fo wie die Beſtandtheile iz, Roh 
jenigen Berge, woruͤber man auf dem Wege m Die 
Moyenpic nach Chateau⸗ ſalins gehe. Man 
ſieht wenigſtens daſelbſt Lagen von grünlicher Erd, 
und rother Weinhefenfarbe, die wellenfoͤrmig und & ſter, 
was nach dem Horizont gebogen ſind; der Gipfel de 
Berge liefert Kalkſteine. In den Gebirgen zu Ve Sei 
findet man geringelte Gryphiten von gelblichen ohe Ma 
blaulichen Kalkſtein und Gypsſtein. Der Boden il 
von dem um Luneville nicht ſehr verſchieden, 1) Fu 
ift Ren von eben der Art. 
§. 21. Da ich nur deswegen nach Moyenvie iſt! 
und Chateau; ſalins gieng, um die Bearbeitung An 
des Salzwerkes, das man daſelbſt angelegt hat, z 
unterſuchen, fo war ich auch beſonders auf dieſe R. ſch 
beit aufmerkſam. Folgendes ſah und erfuhr ich de 
von von den Directoren, erſtlich Br Moyenpic, het 
nach zu Chatesusfalins. Das Waſſer, deſſen man 
ſich zu Moyenvic bedienet, koͤmmt von Dieuze, ha 
und man zieht es dem zu Woyenvic ſelbſt vor. 
Dieſes iſt nicht fo geſalzen, und giebt nur eilf Grad 
Salz, an ſtatt daß das zu Dieuze ſechzehn liefert, € 
das heißt, man bekoͤmmt ſechzehn Pfund Salz aus 
hundert Pfund Sohle, aus dem zu Moyenvic aber 
von hundert Pfund nur eilfe. Ob man gleich vielen! 2 
Aufwand machen muͤſſen, um das Waſſer zu Dieuze u 
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| rn erhalten; ob man gleich unterirdiſche Rohren 
dealt. es nach Moyen vic zu leiten, und ihre Un⸗ 


doch einen betraͤchtlichen Vortheil, wenn man das 
Waſer der erſten Quelle dem letztern vorziehet, und 
aßaret durch dieſe Wahl jaͤhrlich 3000 Klaftern 

1 „wobey die Wälder dieſes Landes ſehr geſchonet 
werden. Das Waſſer, das von Dieuze koͤmmt, 
läuft in einen großen Behaͤlter; man zieht es vermit⸗ 
telſt einer Pumpe heraus, und es faͤllt durch eine 
Roͤhre in das Becken, das nahe bey der Plumpe iſt. 


Dieſes Becken ift ein langer Kaſten oder Behälter, 


der 26 Klaftern lang und fuͤnfe breit iſt; er ſteht in 
einem Hofe, zwoͤlf bis funfzehn Fuß uͤber dem Pfla⸗ 
ſter, daher man durch eine hoͤlzerne Treppe hinauf 
ſteigt. Er iſt mit einem Dach bedeckt, und an den 
Seiten offen; das heißt, das Dach ruht nicht auf 
Mauren und Waͤnden, ſondern auf Balken von ſie⸗ 
ben bis acht Fuß hoch, die ohngefaͤhr zehn bis zwoͤlf 
Fuß von einander abſtehen, und Queerbalken tragen, 
auf welchen die Sparren ſelbſt ruhen. Dieſer Bau 


iſt Urſache, daß die Verfluͤchtigung des Waſſers dem 


Anfange nach geſchehen kann, welches nicht moͤglich 
waͤre, wenn das Gebaͤude auf allen Seiten ſeſt ver⸗ 
ſchloſſen wäre. Dieſer Behälter haͤlt 15 bis 1600 
Muids Waſſer. Weil nun der Arbeiter, der an der 
Pumpe iſt, nicht ſehen kann, wenn der Behaͤlter voll 
iſt, weil die Pumpe tiefer iſt, als der Behaͤlter, ſo 
hat man von außen auf einer von den Stangen, die 
das Dach halten, eine Gradleiter angebracht, uͤber 
welcher ein Faden gehet, an deſſen einem Ende ein 
Gewicht, an dem andern Ende aber ein anderer Koͤr⸗ 


per haͤngt, der leichter als der erſte iſt. Dieſer ruhet 


5 auf dem Waſſer des Behälters, jo „daß wenn der 


Behaͤlter voll iſt, das innere Ende in die Hoͤhe ſteigt, 
und das a 11 ; der, fo die Pumpe zieht, und 


die 


über Frankreich und Deutſchland. i 


terhaltung nothwendig koſtbar ſeyn muß: fo hat man 
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die Leiter an dem Orte, wo er arbeitet, ſehen kam, 
ſiehet auch leicht den Grad, der ihm ſagt, daß daf 
Behaͤlter voll genug iſt, und daß er folglich aufhöre 
muͤſſe zu pumpen. Aus dieſem Behälter wird da 
Waſſer vermittelſt einer Röhre in das Gebäude gelt 
5 tet, worinnen ſich die Salzpfannen befinden, und zwa 
in die groͤßte. Es find ihrer drey, zuweilen aber auf 
nur zwo; mannennet ſie die große, die mittlere und di 
kleine Pfanne. Die große kann etwa acht bis zen 
Fuß lang ſeyn, und die beyden andern find nach Pr 
portion kleiner. Es ſteht immer eine an der anden 
auf einer und eben derſelben horizontalen Flach 
Ihre Tiefe beträgt achtzehn bis zwanzig Zoll. Wen 
das Waſſer in der erſten verfluͤchtigt iſt, fo, daß a 
nicht mehr höher, als drey Zoll ift, fo läßt man es u 
die zwote, und endlich in die dritte Pfanne. Die 
Waſſer laͤuft vermittelſt einer Communication 
roͤhre aus einer in die andere. So, wie nun diz 
Salz ſich bildet, nimmt man es mit Schaufeln hei 
aus, und legt es auf eine ſchiefe und in dem Raum, 
der zwiſchen jeder Pfanne ift, geſetzte Schleife. Vorn 
legt man ein Stuͤck Holz vor. Wenn dieſer Haufe 
oder Hügel von Salz hoch wird, fo befeſtiget man # 
von Zeit zu Zeit durch Seile, die es umgeben. Man 
laͤßt dieſe Haufen einige Zeit an den Orten, wo fie 
formirt worden, damit die Feuchtigkeit, die ſich noch 
in dem Salze befindet, verfliege. 

Fortſetzung - 9. 22. Der Rauch, der von hier und den Pfan⸗ 
nnen aufſteigt, verurſacht an dieſem Ort einen weißen 
dicken Dampf, der wie Salzgeiſt ſchmeckt und riecht, 

die Kehle ſehr angreift, und weit außer dem Hauſe 
empfunden werden kann. Dieſer Geruch und Ge 
ſchmack zeigen, wie ich glaube, deutlich, daß der 
Rauch Salzgeift in ſich enthält. Und iſt das wahr, 
ſollte es nicht möglich ſeyn, dieſe Feuchtigkeit, die vol 
lig verlohren geht, aufzufangen? Man wen. 

eicht 
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licht dazu nur tiber jeder Pfanne einen Rauchfang 
aß def in Form eines Helms bauen duͤrfen, der viele Schnaͤ⸗ 
fböra del hätte , an welche man große irdene Vorlagen an- 
d da legte. Dieſer Aufwand wuͤrde eben nicht groß ſeyn, 
gela ind der Salzgeiſt würde weit wohlfeiler werden, als 
zwa er etzt iſt, wenn man ihn auch noch einmal rectifici⸗ 
auß an und durch neue Deſtillationen concentriren müßte. 
nd de Es wuͤrde vielleicht nicht noͤthig ſeyn, dieſe letztern 
ö fehr zu vervielfältigen, denn die Dämpfe, die aus den 


Pfannen aufſteigen, ſind ſehr dick und reichlich; die 
nöm Heftigkeit des Feuers, das man giebt, iſt fo, daß das 
face Waſſer in den Pfannen große Blaſen aufſtößt, und 
Wen daß die Daͤmpfe in einem wirklichen Rauche aufſtei⸗ 
aß a gen. Der Ofen, auf welchem die Pfannen ſtehen, 
es u iſt fo lang, als die Pfannen ſelbſt; er iſt über zehn 
IE bis zwoͤlf Fuß hoch. Das Holz wird durch die Oef⸗ 
ont nung hineingeworfen, die faſt eben fo hoch als der 
daß Ofen, und drey bis vier Fuß breit if. Man bedie⸗ 
her. net ſich ganzer Scheite, und ſpart fie nicht. Man 
aun, erhält taͤglich 300 Pfund aus jeder Pfanne, und 
orm braucht nur zweymal 24 Stunden, bis das Salz fer- 
aufe tig iſt und herausgenommen und in Haufen geleget 
n werden kann. Dieſe Haufen ſtehen gerade gegen den 
Nan Thuͤren des Magazins über, wo man das Salz auf- 
o ſe heben kann. Will man einen von dieſen Haufen 
auch weghaben, fo öfnet man die Thuͤre, die gegen über 
iſt, und ein Mann ſchlaͤgt mit einem großen Ham⸗ 
fat: mer das Stuͤck Holz weg, das die Schleife hält. 
pen E Sobald dieſer Nagel weggeſprengt iſt, faͤhrt die 
cht, Schleife ab, und geht bis in die Thuͤre, und der Hau⸗ 
alt fen, der nur von Klammern gehalten wird, ſenkt ſich; 
Je, hierauf wirft man das Salz mit Schaufeln auf den 
der J ſchon gemachten Haufen im Magazin. Dieſes Ver⸗ 
br, fahren iſt einfältig, und gleicht dem, wenn man ein 
ol Schiff ins Waſſer laͤſſet. Das Salz, das in dieſer 
ib Salzhuͤtte gemacht wird, iſt ſchoͤn weiß. Während 
Mineral. Deluft. Th. H der 
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nennen; man befreyet die Pfannen davon vermitteſſ 
einer Schaufel, ehe man das Salz heraus nimmt 
In dieſem Schlot iſt das Ebſomer und Glawf 


wiegt. Dieſer Unterſchied des Gewichts koͤmmt vil 


hierauf ſtreicht ein andrer Maun den Scheffel ſo ge 


an den Ort traͤgt, wo die Tonnen ſtehn, und dieß if 


allem Anſchein nach, das Salz dem Eigenthümer 


der Abdaͤmpfung des Waſſers ſetzt ſich etwas auf den 
Boden der Pfannen an, das die Arbeiter Schlot 


bers Wunderſalz befindlich. Das Salz wird hic 
auf in Tonnen verſchickt, wovon jede Tonne 26 Sch 
fel von einem Cubikſchuh hält, und 40 bis 45 Pfunh 


leicht nur von der Art her, wie man die Scheffel fi 
let; man ruͤckt das Maaß an den Salzhaufen, ud 
zween Leute, der eine auf dieſer, der andre auf der an, 
dern Seite, werfen das Salz mit Schaufeln hinein 
Sie verurſachen dadurch eine Art eines Staubes, der, 
indem er in den Scheffel fällt, eine ſehr poroͤſe ode 
wenig zuſammengedruͤckte Maſſe ausmachen muß; 


nau, als möglich, ab. Dieſe Art zu meſſen aß 
ganz gewiß einen Unterſchied in der Schwere der 
Salzſcheffel machen; wenn man es mißt, fo find die 
vorgeſetzten Beamten gegenwaͤrtig, und halten ein 
Verzeichniß, wie viel man aus dem Magazin genom⸗ 

men hat. Wenn ein Scheffel voll iſt, ſo ſchuͤttet man 
das Salz in einen Korb, den ein Mann nimmt und 


allemal vor oder außer dem Magazin. Hier ſchuͤttet 
er das Salz in die Tonne, hierauf ſteigt ein anderer 
auf die Tonne, ſtampft das Salz mit einem koni⸗ 
ſchen Stampfer, der ſenkrecht an einen Stock befe⸗ 
ſtigt iſt, der in die Spitze des Kegels paßt, ein, ſo 
ſtark als möglich if. Wenn eine Tonne gehörig 
voll iſt, ſo wiegt fie 700 Pfund; da man dieſes 
Salz nach dem Gewichte verkauft, fo kann die Art, 
wie man es mißt, dem Kaͤufer nicht nachtheilig ſeyn. 
Sie kann nur fuͤr den Entrepreneur nuͤtzlich ſeyn, der 
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Tonnen Salz aus dieſer Kote, und da eine jede von 
dien Tonnen 700 Pfund wiegt, fo werden jaͤhrlich 
davon über 280000 Pfund verkauft. 5 
9. 23. Dieſes Salz wird in und außer Lothrin⸗ 
verkauft, und da keine von den Tonnen, worin⸗ 
in das Salz befindlich iſt, in die Rote zurück koͤmmt, 
o iſt dieſer Holzverluſt für Lothringen ſehr betraͤcht⸗ 
lich, und koͤnnte machen, daß es daſelbſt in der Folge 
5 ſelten würde. Hieraus ſieht man, wie wichtig es iſt, 
m daß man den Aufwand des Holzes dadurch vermin⸗ 
r dert hat, daß man das Waſſer von Dieuze nach 
nan Moyenvic leiten laͤſſet, und wie noͤthig es ſeyn wuͤr⸗ 
de de, den Ofen anders bauen zu laſſen, als er iſt; in⸗ 
ode dem ein großer Theil von der Hitze durch die Thuͤre 


un des Ofens, die viel zu hoch und zu weit iſt, verloren 


geht. Der Director des Salzwerkes ſucht dieſen 
ß Fehler zu verbeſſern, dem er zu Chateu⸗ſalins ſchon 
de abgeholfen hat, wo die Arbeit faſt eben fo, wie zu 
Mopenvic, geſchieht. Der ganze Unterſchied beſte⸗ 


en Het darinnen, daß der Ofen ein krummes Gewölbe 


hat, anſtatt daß es zu Mopyenvic flach iſt, und daß 
aan die Thuͤre von außen viel weiter, als von innen iſt. 
nd Da vermittelſt dieſes Baues die Flamme uͤber ſich 
it zuſammenſchlaͤgt, fo concentrirt fie ſich mehr mitten 
tet in dem Ofen, und ihre Kraft iſt weit ſtaͤrker unter den 
rer Pfannen, die drüber ſtehen. Es geht außerdem we⸗ 
niger Hitze durch die Thuͤre verlohren, ja es kann 
fe. J faſt gar nichts verlohren gehen, weil die Flamme 
p durch die aͤußere Luft genoͤthiget wird, ſich gegen das 
Innere des Ofens zu wenden, indem ſie geſchwinde 
s durch die Thüͤre geht; an ſtatt daß zu Moyenvic 
„die Thuͤre zu hoch und zu breit iſt, und ſich nicht von 
außen nach innen ziehet, und alſo keine Zugluft er⸗ 
erhalten kann, die auf die Flamme wirkt, und fie nicht 
1 beraus laͤßt. Ein andrer Unterſchied, den man zu 
2 Chateau⸗ 


nach Maaßen liefert. Es kommen jaͤhrlich 4000 


Sa'zwerk 
zu Chatean⸗ 
ſalins. 


m 
| 
— 
> 
1 
| * 
— — 
3 
| 
N 7 
» 
* 
327 
. 
7 
er 
* 
| 
— — 


- 
2 — — 
— = — 


| 
! 
bi 
47 
. 
14. 


— 


n6 11. Guettards mineral. Antnerk. 
Chateau: ſalins ſiehet, beſteht in der Art, das Sag da ic 


zu trocknen. Man ſetzt es hier nicht in Haufen, fons 700 


| großes Stuͤck, der Abtrocker genannt, und ſtellt fü 


eckigte bedeckte und mit Seitenmauren verſehene 


dern über eine ſehr lange ſchiefliegende Flaͤche, ohne 


dern in koniſche Gefaͤße, die von gebrannter Erde pe 
find; man heißt fie Tendalins oder Couloirs; fe} 

ſehen aus wie die Formen, deren man ſich in den Zu⸗ 
ckerſiedereyen zu einem ähnlichen Gebrauche bediene, 
Sie find an der Spitze offen; man ſetzt fie in en 


auf dem Boden eine nach der andern in einer [die 
fen Lage. Das Waſſer, fo davon abläuft, iſt bite 
und etwas freſſender zu Chateau⸗ſalins, als dat, 
was von dem Salze, welches man aus den Salz hun 
quellen zu Moyenvic und Dienze erhält, abläuft Wi 
Der letzte Unterſchied, den ich zu Chateau; ſalins 


geſehen habe, betrift das Magazin, wo man das Salz * 
aufbewahret. Dieſes Magazin iſt eine große vie, M 


Halle. Man geht nicht von unten hinein, for ſah 


Stufen. Die Arbeiter nehmen die Tendalins, ſto 
wenn das Salz trocken genug iſt, und leeren ſie in 


| der 

dem Magazine aus. Hierauf breitet man das Salz mi 
gleich, und fo genau als möglich, aus, und ſtampfet E 

es auf den Fußboden zuſammen. Man behauptet, ei 


Naturalien 
cabinet zu 


Sarburg. 


das auf dieſe Art bereitete Salz hielte ſich weit beſſer, S 
und waͤre der Feuchtigkeit nicht ſo unterworfen, wel⸗ 
ches ſehr wahrſcheinlich iſt. Dieß Salz, und das zu E «€ 
Moyenvic, iſt ſehr weiß, und ſchießt kleine Kriftallen 9 
an, die von verſchiedener Vollkommenheit find. Es 
entſtehen bisweilen ſehr große und ordentliche Kur 1 
bi. Dieſer Unterſchied koͤmmt, wie man weiß, blos E ; 
von der mehrern oder wenigern Eilfertigkeit her, mit b 
der man das Abrauchen des Waſſers vornimmt. f 
F. 24. Nachdem meine Neugier geſtillt war, ſo W | 
gieng ich auf der Seite von Vic nach Hening und | 
hierauf nach Sarburg. Von hier konnte ich r 
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da ich einmal da war, weggehen, ohne das Kabinet | 


des verſtorbenen Herrn Caneau von Lubac, wel⸗ 
ches damals noch vorhanden war, zu beſehen. Der 
Herr Caneau von Bauregard, Bruder des Ver⸗ 
ſurbenen, hatte die Guͤtigkeit, es mir zu zeigen. 
Dieß Kabinet beſtand vornehmlich in vielen artigen 
Soßilien aus der Gegend von Sarburg, und eini⸗ 
gen andern Orten Lothringens, in vielen Erzen 
und Muſcheln. Ich bemerkte unter den Foßilien der 
Gegend von Sarburg ein Ammonshorn, wo man 


lich ſahe. Ich ſahe ferner einen geſtirnten Entro⸗ 
chum, an dem man den Stern, den die Flaͤchen der 
Wirbelbeine des Stammes machen, ſehr deutlich er⸗ 


keit gleichfalls auf ſich zog, war ein Haufe erhabner 
Muſcheln, die beyfammen lagen, und mit einem 
grauen Kalkſtein einen Koͤrper ausmachten. Ich 
ſahe ferner in einem Saale des Hauſes, einen Tiſch 
und ein kleines Gefaͤß, unter welchem eine wohl ge⸗ 
ſtochene Masque war; beyde waren von einem Gyps, 
der dem Alabaſter ſehr gleich koͤmmt, und wie man 
mir geſagt hat, nahe bey Dieuze gegraben wird. 


9. 25. Die Häufer zu Sarburg find von Weg von 
einem Kalkſtein, der ſich in den Gegenden dieſer Sarburg 
Stadt befindet, oder von einem Stein, den man nach Stras- 
aus Niederville kommen läßt, gebauet. Von burg. 


Sarburg gieng ich nach Straßburg. Der Weg 
von Hammartin bis in dieſe Stadt iſt von gelben 
oder aſchfarbigen Kalk⸗ oder Muſchelſteinen gemacht. 
Ich bemerkte nahe bey Pfalzburg, daß ſehr viele 
von dieſen Steinen große Stuͤcken Igelſteine in ſich 
hielten. Die Hoͤhe des Gebirges bey Saverne be⸗ 
ſteht aus Felſen von rother Weinhefenfarbe. Die⸗ 
ſer Stein iſt kieſigt, und mit Fleckchen von Sil⸗ 
bertalk beſtreuet. Viele von dieſen Steinen haben 
H 3 weiße 


die Röhre, die durch alle Kammern geht, ſehr deut: 


kennen konnte. Ein Stuck, das meine Aufmerkſam⸗ 
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ges, wovon ich den Namen nicht habe erfahren Fön 


fenfarbigen Stein anbetrifft, ſo macht er den Grund 


dieſer Stadt beſteht aus runden granitartigen Kie 
ſeln von allerhand Farben; einige von ihnen koͤnnte 


Flecken anſehen. Von Sraßburg bis zur Feſtung 
Rebl iſt der Weg von eben ſolchen Kieſeln gemacht, 


6 Fuß tief iſt; das Thal ſcheint davon voll zu ſeyn. 
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weiße Quarzkieſe in ſich, die den runden Kieſeln ſeht 
gleich kommen, und dieſe Kieſe muͤſſen oft in dieſen 
Steinen gefunden werden, denn ich habe wenigitene | 
viele aͤhnliche Stuͤcke geſehen, die zu dem Bau des 
ſonderbaren Stücks oder beweglichen Gemaͤldes, daß 
der Koͤnig Stanislaus in dem Garten zu Lu 
neville bauen laſſen, gebraucht worden. Dieſt 
Stuͤcke, die meiſtentheils wahrhafte kleine Felſa 
find, werden an einem Orte des vogeſiſchen Gebir 


nen, gegraben. Man hat dieſes Stuͤck mit vielg 
großen koniſchen Stuͤcken von ſpathichten Stalactitn 
gezieret, die ſich in einem Naturaliencabinette ſeht 
gut ausnehmen würden. Man bekoͤmmt fie aus & 
nigen Grotten in der Franchecomté: einige davon 
find ſchoͤn weiß, wie Alabaſter, vielleicht find fie aus 
der Grotte zu Vaucelle. Was aber den weinhe 


von- dem biſchoͤflichen Palaſte zu Saverne aus. 
Die Haͤuſer zu Straßburg ſind noch von dieſem 
Stein oder nur ſchlechtweg von Holz. Von dieſem 
Steine macht man auch Muͤhlſteine. Das Pflaſter 


man fuͤr wirkliche rothe Porphyre mit großen weißen 


und ſo wieder von Kehl bis Viehhofen. Nahe 
bey dieſem Orte iſt ein Steinbruch davon, der ; bis 


Hiermit muß ich den erſten Theil meiner Abhand⸗ 
lung ſchließen. Kehl und Viehhofen liegen ſchon 
in Deutſchland. Ich will in dieſem Lande nicht 
weiter gehen, ſondern nur noch das erzählen, was 
ich auf meiner Ruͤckreiſe nach Frankreich geſehen 
have, und will es in wenig Worten thun, da ich 
nichts 
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bemerkt habe, was nicht ſehr gemein Pe 
oder welches ich nicht ſchon auf der erſten Reiſe bes 
merkt haͤtte. Ich habe zum Beyſpiel von Stras⸗ 
burg au A Vic nur dergleichen Sachen geſehen, da⸗ 


nach Metz anſtatt des Weges nach Lune ville, 
den ich zu Anfange genommen hatte. Auf dieſem 
Wege habe ich nichts als Kalkſteine geſehen, ſowohl 
auf den Straßen, die daraus gemacht ſind, als an 
den Gebaͤuden, die daraus gebauet ſind, als auch in 
den Steinbrüchen, die ich auf meinem Wege ange⸗ 
troffen habe. Eben ſo gieng es von Metz nach 
Verdun und von Verdun nach Ihalons. In 
dieſem Theile von Champagne beſtehet alles aus 
Kreide, und ich habe mich daſelbſt von allem, was 
ich in der Abhandlung, die ich von dieſer. Provinz 
geliefert, bemerket, vom neuem uͤberzeuget. Faſt 
eben ſo iſt es von Chalons nach Eper nai. Von 
dieſem letztern Orte bis nach Chateau⸗Thierry fin- 
det man mehr Steine, aber ſie ſind auch kalkartig. 
Was ich von den Gegenden de la Ferte⸗ ſous⸗ 


andern Abhandlungen der Akademie finden; ich ha 
be nichts neues daſelbſt entdeckt, und eben fo wenig 
auf dem Wege von n Meaur nach Paris. 


4 * 
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ſchon geredet habe. Zu Vic nahm ich den 


Jouarre und Meaux geſagt habe, kann man in 
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„ Zbegter Theil. 
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Mineralogiſche An merkungel 
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über Deutſchland. 


* 


N an koͤmmt nach Deutſchland, fo bald ma 
leid. M bey der Feſtung Kehl über den Rhein g 
5 gangen iſt. Dieſer Fluß fließt über einen ſchoͤm 
Sand, der mit vielen runden Kieſelſteinen, die ug 
verſchiedenen Arten von Granit und Quarz beſtehe 
vermiſcht iſt. Die Fläche, durch welche er fein 
Lauf nimmt, iſt mit aͤhnlichen Sand und Kiefelfik 
nen angefuͤllt, fo, daß man Grund hat zu glaube, 
daß er fie nach und nach durchlaufen, und daſellſ 
dieſen Sand und dieſe Kieſelſteine hinterlaſſen hu 
Man findet unter dem Sande, den der Rhein g. 
genwaͤrtig bey ſich führe, Goldſchlich, welchen dee 


Goldwaͤſcher ſammlen, indem fie den Sand waſchen. E 


Es waͤre vielleicht nicht unmoͤglich, dergleichen auß 
unter dem Sande in der Flaͤche zu finden; ich weiß 
nicht, ob die Goldwaͤſcher jemals darauf gedacht 


haben; allein, dieſe Unterſuchung verdiente wenig 


ſtens, daß man die Probe damit machte. 


teine um FH. 27. Ich kam darauf nach Biſchofsheim 
btollhofen. und Stollhofen, wo ich ſchoͤne Weinhefenfarbene 
1 Steine ſahe, die man in einem ſchwarzen Gebirge 
1 bricht; ſie dienen nicht allein zu Muͤhlſteinen, wie 
ich ſchon in dem Artikel von Straßburg geſagt ha 
1 be, ſondern auch zu Schleifſteinen fuͤr die Eiſen⸗ 
ö ſchmiede, und fuͤr die Schleifer. Man ſieht auch 
dergleichen in den Dörfern, die an den Bergen lie 
gen, wo dieſer Stein anzutreffen iſt. 
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6. 28. Von Stollbofen gieng ich nach Ra⸗ 

; man muß, ehe man dahin koͤmmt, durch 
einen fehr ſandigen Wald oder Gehoͤlz fahren; der 
g von Stollhofen aus iſt nicht beſſer; es iſt ein 
gablcher Sand. Er iſt faſt einerley bis nach Dur⸗ 
a der Sand iſt daſelbſt mit abgeruͤndeten Kie⸗ 
ſieinen vermiſcht. Die Haͤuſer der Oerter, durch 


en Talkſtein zu Virchen. 


Sand zwi⸗ 


ſchen Ra⸗ 


ſtadt und 


velche man koͤmmt, find von Weinhefenfarbenen 
Steinen oder von Holz gebauet. Ich ſahe auch weiß 


F. 29. Der Weg von Durlach nach Pforz⸗ Kalkſteine 
beim und Entzweing iſt an vielen Orten voll bläu- um Dur⸗ 


ſcher, oder gelblicher, oder gruͤnlicher Kalkſteine. 


Sie haben Schaalthiere in ſich. Man findet der⸗ 


lach. 


gleichen auch in den Bergen, die zur Linken liegen, 


und ſich von Durlach bis nach Pforzheim erſtre⸗ 
den; der Weg von Entzweing nach Durlach iſt 


fehr fhön, und kann mit den ſchoͤnſten Straßen 


Frankreichs verglichen werden. 
FSG. 30. Canſtadt iſt eine kleine Stadt an dem 


Neckar, die nichts beſonders an ſich hat. Dieſer 


Fluß iſt ziemlich ſtark, und das Thal, durch wel: 
ches er fließt, iſt angenehm, beſonders wenn man 
von der Bruͤcke herabſieht; man hat an dieſen Orten 
den Strom durch Daͤmme aufgehalten, welche, wenn 
das Waſſer groß iſt, eine Art von Waſſerfaͤllen ma⸗ 
chen, die einen ſehr ſchoͤnen Anblick geben. Der 
Neckar fuͤhrt Kieſelſteine mit ſich, die zu⸗ 


weilen zuſammenwachſen, ſo daß die ſogenannten 


Puddingſteine daraus entſtehen. Man ſieht da⸗ 
von ſehr große Stuͤcken bey der Bruͤcke. Die Wei⸗ 
te, in welcher ich auf beyden Seiten dieſer Bruͤcke 


puddiug⸗ 


dergleichen bemerkt habe, betraͤgt vielleicht mehr als 


eine Viertelſtunde in die Laͤnge. Die Kieſel, aus 
welchen dieſe Puddingſteine beſtehen, ſind weiße, 


graue, roͤthliche und noch andere Kalkſteine. Die 


H5 Materie, 


Word 
* 
d 
| 


= Materie „die ſie mit einander verbindet, ift weit 


de. Da der Neckar dergleichen Kieſelſteine ba 


Seltuͤcken findet, wie ich unten anführen werde, ſo if 


dergleichen Stürme abgeriſſen worden find. Dog 


ken, daß dieſe Puddingſteine taͤglich in dem Bal 


an die Ufer des Fluſſes, bey ſtuͤrmiſchen Wetter in 


Mafſſen dieſer Steine koͤnnen alle Tage entſtehg 
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nichts, als eine weißlichte mit Sand vermiſchte CM 
ſich fuͤhrt, ſo koͤmmt man gar bald auf die Geday 


des Stroms entſtehen. Doch wenn man oben 
den Bergen, die an dieſen Fluß ſtoßen, aͤhnlich 


es wahrſcheinlicher „daß dieſe Puddingſteine v 
denen auf den Bergen herkommen, daß die Stuͤch 


den Bergen dahin gefuͤhrt worden, und daß die y 0 
ſelſteine des Fluſſes von eben denſelben Bergen du 


ift es außerdem gar wohl möglich, daß in dem Bay 
te des Stroms Puddingfteinel entſtehen konne, 
ob er gleich an dieſem Orte ſehr reiſſend iſt. De 


wie ich ſchon in einer, von dieſen Arten von Steine im 
der Academie uͤbergebenen Nachricht gezeigt habe cher 
Wenn der Neckar ſein Bette veraͤndert, ſo kan gar 


man ſicher glauben, daß darinn von den Kieſelſteinen auc 


Berge zwi⸗ 


ſchen Can⸗ 
ſtadt und 


Stuttgart. 


die diefer Fluß bey ſich führer, Puddingſteine en hei 


ſtehen werden. Die mit Sande vermiſchte Erd, auc 
die er auch mit fortreißt, iſt ſehr bequem, einn yo: 


zu der Verbindung dieſer — noͤthigen Kit ger 


zu machen. 
$. 31. Uebrigens mag man in Anſehung de we 
Zeit, da dieſe Puddingjieine an den Ufern des ga 
Neckars entſtanden find, ein Syſtem annehmen, we 
was man für eines will, fo find doch dieſe Steine g 
denen von dieſer Art gleich, die man auf den benach⸗ 
barten Bergen findet, welche ſich von Canſtadt bis I be 
nach Stuttgart erſtrecken. Dieſe Berge find br in 
nahe wie diejenigen beſchaffen, welche um Lunevillt € 


baum liegen, aus welchen man Gyps bekoͤmmt, und be 


welche 
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wecche ich in dem erſten Theile dieſer Nachricht bes 

ſchtieben habe. Diejenigen, davon hier die Rede 

iſt, beſtehen aus einem Haufen von Erdarten von 

virſchiedenen Farben. Ihre Schichten find unten 

an dieſen Ber gen wellenfoͤrmig, wie die Schichten 

in berſchiedenen Gypsgruben zu Luneville. Der. 

weentlichfte Unterſchied, den ich zwiſchen dieſen Ber» 

gen gefunden habe, beſteht darinn, daß die ſtutt⸗ 

gartiſchen auf ihrem Gipfel eine Schicht von run⸗ 

den Kieſelſteinen haben, die oͤfters in Geſtalt der 

puddingſteine mit einander verbunden ſind. Wenn 

man in dieſen letztern Bergen auch eben keinen Gyps 

ſinden ſollte, welches einen weit groͤßern Unterſchied 

zwiſchen ihnen und denen um Luneville ausmachen 

wuͤrde: ſo koͤnnte man doch nach der Strenge ſagen, 

daß die Aehnlichkeit zwiſchen dieſen Bergen ſehr 

groß iſt. Alle dieſe Berge um Luneville, die aus 

verſchiednen Lagen von Erde beſtehen, haben nicht 

immer Gyps; und ſo wie viele welchen enthalten, 

eben fo haben auch viele in der Gegend von Sturt⸗ 

gart und Canſtadt dieſen Stein. Man findet ihn 

auch zu Bag, nahe bey dieſem letztern Ort; Bag 

heißt auch Huttgardt. Eben ſo findet man ihn 

auch zu Horlzgerlingen in einer kleinen Entfernung 

von Loͤwenburg, und beynahe in der ganzen Ge⸗ 

gend. Die Berge dieſer Gegenden ſind in Anſehung 

ihrer Materie eben nicht von denen unterſchieden, 

welche in der Gegend von Canſtadt und Stutt⸗ 

gart liegen, wie ich von einer Perſon gehoͤrt habe, 

welche, bey den Gebäuden, die der Herzog zu Stutt⸗ 

gart aufführen laͤßt, gebraucht wird. 

§. 32. Canſtadt iſt unter den Naturkuͤndigern Georabene 

beruͤhmt, wegen der gegrabenen Knochen, die man Knochen zu 

in ihrer Gegend findet, und von welchen David Canſtadt. 

Spleiß eine lateiniſche Abhandlung herausgege⸗ 

ben hat unter dem Titel Oedip. oſteo- 
eu 
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der Farbe der erftern und einen halben Fuß in der d 
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| 

ſeu Differtat.. hiſtorico · phyſic. de cornib. et oſſi 
foſſil. Canftadienfibus Davidis Spleiſs. Scaphuſ. 17% Pu 
in 4to. Ich konnte unmoͤglich durch dieſe Stadt g da, 
hen, ohne den Ort zu beſehen, wo man dieſe Fig 5 
lien findet. Zu allem Gluͤck iſt dieſer Ort nicht 
entfernt, und liegt zwiſchen Canſtadt und Stuß af 
gart. Ich ſahe ihn, da ich zu dieſer letztern Su 
kam. Er liegt in dem Thale, welches ſich unten g 
den Bergen zwiſchen Canſtadt und Stuttgart 
erſtreckt, und beynahe auf dem halben Wege 
der einen zu der andern Stadt. Dieſe Steingrikg 
oder vielmehr dieſe Sandgrube, beſteht aus einem Huy 
fen groben gelblichen oder weißlichen Sand, welch 
da, wo ich ihn unterſucht habe, ohngefaͤhr funfza 
Fuß tief ſeyn mag. Seine Lage iſt folgendergeſu . 
beſchaffen; 1. koͤmmt eine Lage von groben gelblichen 


Sand oder Kies, fünf bis ſechs Fuß hoch; 2. mn 1 


einem weißlichen fünf bis ſechs Fuß mächtig; 1 u 


cke; dieſe iſt voll Schilf und Mooß, fo mit einer ſii⸗ Saı 
nernen Rinde überzogen iſt; 4. eine Lage, die auh 
gelblich iſt, und aus mehreren kleinen Schichten be 
ſtehet, welche mit einander ohngefaͤhr zween bis zwen 
und einen halben Fuß ſtark ſeyn mögen. In dene: 
ſtern Schichten dieſer Sandgrube unterſcheidet man ob 
ſehr wohl Flußmuſcheln, als Poſaunenſchnecken un ore 
St. Hubertshoͤrner oder planorbis ; dieſe Muſcheln 
haben ſich gut erhalten, und eine weiße Farbe be 
kommen. Der Sand, er mag eine Farbe haben, Sp 
was für eine er will, iſt ſteinicht, und gleicht dem des! 
Fluß ⸗ oder Teichſande. Die Knochen finden ſich oh 
wie es ſcheinet, ohne Unterſchied in allen Schichten * 
dieſer Sandgrube. Ich habe einige Stuͤcke gefun⸗ (of 
den, welche in verſchiedenen Sandklumpen ſteckten, rück 


und ganz feſt waren. Es iſt mehr als zu gewiß, pon 


daß dieſe Sandgrube durch das Anſchwemmen dei gei 
Fluſſes 
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eiuffes entſtanden iſt, den die Erde zuruͤckgelaſſen, 
hat; daß die Knochen, die man darinn findet, durch 
Anſchwemmen hineingebracht worden find, 
und daß. dieſes letztere lange Zeit nach der großen Ca⸗ 
saftophe „ die die Erde betroffen hat, geſchehen iſt. 


i, darf ſich alſo nicht wundern, daß man dorinn 
ee n von Hirſchen, von andern Thieren, und 
ec don Muſcheln findet. Es iſt auch möglich, daß 
ia dies Ort ehemals eine Wieſe oder eine moraſtige Ge⸗ 
s geweſen iſt; die Flußmuſcheln, das mit Stein⸗ 
1 ſinde uͤberzogene Schilf und Mooß ſcheinen es auch 
weisen. Auf digg Art wird es mit dieſer Sand. 


grube, wie mit den Torfgruben beſchaffen ſeyn, wo 
nan öfters Knochen von verſchiedenen Thieren, und 
iuch allerhand Werke der Kunſt findet. Dieſer Ge⸗ 
danke iſt um ſo viel wahrſcheinlicher, da die Sand⸗ 
grube, wovon hier die Rede iſt, nicht weit von den 
Wieſen entfernt iſt, welche an den Ufern des Neckars 
egen. Die Ergießungen des Stromes koͤnnen den 
Sand leicht mit fortgeriſſen und die Thiere darinne 
vergraben haben, welche auf den Wieſen geſtorben 
waren, oder welche der Fluß dahin gefuͤhret hatte, 
Dieſe Sandgrube iſt uͤbrigens nicht die einzige in 
der Gegend von Canſtadt, und ich zweifle bey⸗ 
0 nahe nicht, daß man nicht noch von vielen andern 
Orten in dem Neckar Knochen ſinden ſollte. Ich 
verlangte zu Canſtadt denjenigen Ort zu ſehen, wo 
man die Knochen, davon in der Abhandlung des 
1 Spleiß geredet wird, findet, und wandte mich 
deshalb an Perſonen, welche dieſe Schrift kannten. 
Ob nun gleich dieſe Perſonen mich verſicherten, daß 
die von mir ‘oben beſchriebene Gegend dieſer Ort ſey, 
„Io kömmt es mir doch vor, da ich nach meiner Zu. 
ruͤckkunft nach Paris, dieſe Abhandlung des Spleiß 
von neuem durchgeleſen babe, es koͤmmt mir vor, ſa⸗ 
Je ich, als wenn dieſe Leute davon ſchlecht unterrich⸗ 
E tet 
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tet gervefen waren. Ich ſchließe es aus dem, . 


in der Schrift des Spleiß, nach Reiſeln, ange gar 
ret wird. Es wird daſelbſt geſagt, daß die K von 
chen, davon hier die Rede iſt, ohngefaͤhr tau Fan 
Schritte von der Stadt auf einem Hügel. gefunkmm zum 
worden find, wo noch Ueberbleibſel von Feſtungen Mir 
ken, oder von einem alten Tempel waren. Es e . 
daſelbſt ferner geſagt, daß man dieſe Knochen Ver 


Leimen (in Luto) gefunden; daß man ſie ſoge 
Mergel und in Felſen gefunden habe; daß dieſeſſ 
ſen aus Erde, Sand, Salz, aus Kieſelſteinen m 

deiner eiſenhaltigen martialiſchen Materie und 
kleinen Muſcheln beſtanden. Man bemerket fan 
daß man keine Knochen mehr findet wenn man ihn 
gefaͤhr zwanzig Fuß tief in die Erde gegraben fe 
man finde alsdenn nur eine roͤthlichte und gelbe, m 

Steinen und martialiſchen Theilen vermiſchte En 
und dieſe Erde iſt derjenigen aͤhnlich, die man ane 
Ufern des Neckars ſieht, wo fie: Verfteinerung 
bildet. Es erhellet aus dieſer Stelle, daß der HM, 
wo die in der Schrift des Spleiß erwaͤhnten Knoche 
find gefunden worden, von demjenigen verſchiche 
iſt, den ich beſchrieben habe. Man koͤnnte vielleich 
daraus ſchließen, daß die Knochen, die man in den ter 
Thale findet, von denen find, die in den benachbm der 
ten Bergen ſeyn koͤnnen, daß fie durch das Waſſe f wi 
mit ſortgeriſſen worden find, das von dieſen Bergauf 
bheraobfaͤllt, und das auch Kieſelſteine in das Ta S 
oder in den Fluß bringt, wo fie mit der Erde dice de 
Verſteinerungen machen, davon Aeifel redet, un L 
welche mir die Puddingſteine zu ſeyn ſcheinen, de A 
ren ich Erwähnung gethan habe. Wenn dieſer Ir d 
fprung der Knochen, die man in dem Thale finde, b 
richtig iſt, fo folgt daraus, daß die von mir oben ge 
gebene Erläuterung wenigſtens ſehr zweifelhaft i. 6 
Wenn ich aber auch dieſe letztere Meynung 
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fo würde ich die erſtere doch nicht verwerfen. Es iſt 
gar wohl möglich, daß die Knochen in dem Thale 
von bepden Urſachen herkommen koͤnnen, und es 

kann auch ſeyn, daß ihre große Menge die Urſache 

zum Grunde hat, welche nach meiner Meynung die 
Wirkung hervorgebracht hat, davon hier die Rede 
. Eine Scwierigkeit, die gleichfalls aus der 
Verſchiedenheit dieſer Meynungen herkoͤmmt, äußert 
cc auch bey der Erlaͤuterung, welche Spleiß von 

em erſten Urfprunge der in feiner Schrift erwaͤhnten 
Kochen giebt. Er behauptet, daß dieſe Knochen 
von Thieren herkommen, die man in den Zeiten des 
Heidenthums zur Buͤßung einiger Verbrecher geop⸗ 
ft. hat. Dieſe Meynung iſt mehr als zu wahrſchein⸗ 

lich, aber fie. hebt diejenige nicht auf, die ich in Anfer 
hung der Knochen behaupte, die man in dem Thale 
findet. Beyde Meynungen koͤnnen behauptet werden, 
ſie betreffen wenigſtens groͤßtentheils verſchiedene Ge. 
genftände. Ich will mich nicht aufhalten, die an⸗ 
dern Saͤtze, die in Spleiſſens Schrift enthalten 
ſind, zu unterſuchen; als z. E. denjenigen, welcher 
die Vergroͤßerung der gegrabenen Knochen in der 
Erde betrift; ich werde ſie an einem andern Orte un⸗ 
terſuchen koͤnnen. Ich habe jetzt von den Mineralien 

der Gegend von Canſtadt zu reden, und komme alſo 

wieder auf meinen Gegenſtand zurück. 

§. 33. Die Gegenden um Canſtadt und Marmor 

Stuttgart geben, ſo wie das ganze Land, nach mei- und Alaba⸗ 
ner Meynung, einem Naturkuͤndiger einen reichen . 
ou Stoff an die Hand. Man findet daſelbſt Marmor, 9 
„ALAlabaſter, gemeine Kalkſteine, welche wahrſcheinli⸗ 
ber Weiſe verſchiedene Arten ehemaliger Seekoͤrper 
„in ſich enthalten. Die Berge um Stuttgart has 
. ben viele von dieſen letztern Steinen, es werden mes 
u Nigftens zwanzig Gruben davon bearbeitet. Man 
befömm daraus kleine Bruchſteine „ und große 
Werkſtuͤ⸗ 
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Gegend zwi ⸗ H. 34. Von Canſtadt bis nach Blochine 
ſchen Can⸗ haben die Berge abgeruͤndete Kieſelſteine, die dem 
ſtadt und zu Canſtadt aͤhnlich find, Zu Geiſſingen werde 
—. die Berge viel höher; der erſte den man überfteign 
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Werkſtuͤcke. Durchſichtiger Alabaſter wurde chi 
mals auf dem Felde bey Enzwegingen gefunden 
aber dieſe Grube ift ausgeleeret. Man wird abe 
dafuͤr durch einen rothen Alabaſter mit weißen Aden 
ſchadlos gehalten, welchen man in der Gegend wu 
Bettingen bey Muͤnſingen findet. Was Wi 
Marmorarten anbetrift, fo trift man dieſelben 
Biſſingen und Oberteunengen bey Rirchbheiti 
an dem Teik. Dieſe Marmor find gelb oder riß 
lich mit verſchiedenen Adern. Man hat damit i 
Wände eines großen und praͤchtigen Saals in da 
neuen Schloſſe überzogen, welches der Herzog f 
Stuttgart bauen laͤßt. 


er en: 


de 


muß, hat eine anfehnliche Hoͤhe; fein Gipfel iſt mi 
großen nackten Klippen bedeckt, die ausſehen, al 
wenn fie auf eine unordentliche Art zerſpalten un 9 
gleichſam zerriſſen worden. Sie haben öfters die € 
Geſtalt freyſtehender Kegel, und man follte ſageh d 
fie würden alle Augenblicke umfallen. Die Klippen S 
dieſes Berges find aber doch nicht alle auf eine gl! 
che Art zerriſſen; einige find noch in ihrer natuͤrliche L 
und horizontalen Stellung, hauptſaͤchlich die an 
Fuße des Berges. Vor und nach dieſen Klippen be | 
findet ſich eine Lage von Stalactiten in großen Maß | 
ſen. Sie haben die Geſtalt des Blumenkohls, mit | 
Zweigen und ohne Zweige, öfters mit Figuren auf! 
einem Haufen beyſammen, fo daß ſie Maſſen von eh 
ner angenehmen Geſtalt formiren, die in Natura⸗ 
liencabinetern eine Stelle verdieneten. Man bemerkt 
unter dieſen Stalactiten oͤfters Roͤhren von verſchiede 
ner Größe. Eine von dieſen Röhren, die aus meh 
reren concentriſchen Schichten beſtand, hatte 7 
| | | en 
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eh dens einen Fuß im Durchſchnitt; fie glich einem hoh⸗ 
len und horizontal liegenden Baumſtock. Dieſe Roͤh⸗ 
abe ren schienen verſteinerte Baumwurzeln zu ſeyn, wel⸗ 
che in das Innere dieſes Berges gedrungen, oder zu 
derzeit, da derſelbe entſtanden, dahin geführt, und, 
dafie darauf von der Materie der zerſtoͤrten Felſen 
nit einer Steinrinde uͤberzogen worden, verfault ſind, 
ind folglich Arten von Röhren zuruͤckgelaſſen haben, 
deren Dicke der Dicke der Wurzeln gemaͤß iſt, welche 
ind verſteinert worden; man kann folglich dieſe Roͤh⸗ 
ken als ein wahres Oſteocol anſehen. Die Verwit⸗ 
terung der Klippen dieſes Berges giebt eine anſehnliche 
Menge von kleinen Stuͤcken Stein, welche ſich an 
dem Abhange oder an dem Fuße deſſelben anhäufen. 
Sie werden mannichmal zu Maſſen und alsdann ent⸗ 
ſtehen daraus Arten von kalkartigen Puddingſteinen, 
deren Kieſelſteine nicht feſt zuſammenhaͤngen. Die 
Schicht der Stalactiten ift öfters nur ein loͤchricher 
aber dabey harter Toph; ihre Hoͤhlungen ſind mit 
Mooß oder kleinen Wurzeln angefuͤllt, die mit einer 
Steinrinde uͤberzogen ſind; dieſer Toph iſt ſo hart, 
daß man ihn zu Gebaͤuden gebrauchen kann. Die 
Haͤuſer zu Geißlingen ſind davon gebauet; dieſer 
und die Stalactiten find kalkartig und kreidenweiß; 
die Klippen ſind aſchfarbig und gleichfalls kalkartig. 


aus der Donau nimmt. Guͤnzburg iſt auch da⸗ 
„mit gepflaſtert; dieſe Kieſelſteine beſtehen aus weißem 
„oder grauem Quarz, der auch andere Farben hat. 
t Hinter Guͤnzburg, wenn man aus einem 
Gehoͤlze koͤmmt und bey einem Dorfe iſt, ſteigt man 
„auf einen Berg, auf deſſen Gipfel man runde Kieſel⸗ 
„ſteine findet. Man bemerkt fie auch auf den andern 
Mineral. Beluſt. IC. J Ber⸗ 


* 


§. 35. Von Geißlingen bis Günzburg habe Zwiſchen 
ich nur bemerkt, daß die Wege, wenn man ſich die⸗ Geißlingen 
fer letztern Stadt nähert, von abgerundeten Kiefel- und Augs⸗ 
ſteinen gemacht ſind, die man wahrſcheinlicher Weiſe burg. 
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weiß, und allezeit trocken. Dieſes Erdreich hat ei 


SEtampes. Die abgeruͤndeten Kieſelſteine machn 
Lagen aus, die zuweilen nur aufs hoͤchſte einen Fig 


Fuß dick: Zuweilen find dieſe Kieſelſteine als Pi 


Bergen, die man bis nach Augsburg anch 
Kurz vor dieſer Stadt findet man Steingruben, anz 

welchen man Kieſelſteine zu den Straßen nimmt 
Das Erdreich zwiſchen dieſen beyden Städten ff 
ſandig; der Sand iſt oͤfters gelblich, zuweilen ſih 


große Aehnlichkeit mit dem in der Gegend da 


in der Dicke haben; aber noch) öfters find fie nieht 


dings mit einander verbunden. Man gebraut 
dieſe Kieſelſteine zu Daͤmmen; die Seiten der Ei 
faſſung dieſer Daͤmme, find aus Raſenſtuͤcken gemach, 
ohngefaͤhr einen Fuß lang und breit und drey bi 
vier Zoll dick. Die oberſten neigen ſich ein wenge oe 
über einander, das übrige ift horizontal gelegt. V w 


les zuſammen aber macht eine Fläche aus, die eu fi 


fichtene Stoͤcke in den Gegenden, wo fie über mots 
ſtige Oerter gehen. Dieſe Wege find fo breit, mie 


Zwiſchen 


Augsburg 


und Muͤn⸗ 
chen. 


wenig abhängig iſt. Dieſe auf eine ſolche Art ang r 
legten Wege find ſehr gut; man unterſtuͤtzt fie dun 


die in Frankreich. An den Seiten ſind allezeit i 
einer gewiſſen Entfernung kleine bezeichnete hölzerne 
Pfaͤhle geſetzt, die an manchen Oertern nur drey und 
an andern ſechs bis ſieben Fuß hoch ſind, und 
oben eine kegelfoͤrmige Spitze haben. 1 

§. 36. Kurz hinter Augsburg findet man 
dieſe Kieſelſteine oder den groben Sand wieder, der 
aus weißen, grauen und andern Quarz beſteht, und 
man braucht ihn auf gleiche Weiſe zu Dämmen 
Derjenige, welcher ſich von Augsburg bis an das 
Dorf erſtreckt, wo man uͤber den Lech geht, iſt da⸗ 
von gemacht; er iſt ſehr ſchoͤn. Derjenige, welcher 
von dieſem Dorfe angeht, und die Straßen deſſel⸗ 
ben, beſtehen aus quarzigten Kieſelſteinen, die wu 
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wahrſcheinlicher Weiſe aus dem Lech bekoͤmmt. Das 
ſandige Erdreich dauert bis Friberg fort, einer 
Suu, die auf einem ſehr hohen, ſteilen und ſchwer 

zuafeigenden Berge liegt. Wenn man dieſen Ort 
Ait, koͤmmt man in Heiden, uͤber welche ein 
ähtiger Damm bis nach München angelegt iſt. 
Er iſt von den runden Kieſelſteinen gemacht, aus 
nehhen der Grund dieſer Heiden beſteht. Ueber der 
Schicht derſelben iſt nicht mehr, als ein oder zween 
I Fuß hoch, eine ſchwarze Erde von der Beſchaffenheit 
der Torferden. Dieſe Schicht ſcheint ſehr groß zu 
u ſeyn, wenn man nach den Abſchnitten davon urtheilt, 
die man allezeit in einer gewiſſen Entfernung von 
einander an dem Damme hin gemacht hat. Die 
Kieſelſteine ſind ſehr groß, und beſtehen aus Quarz 
von verſchiedenen Farben. Dieſes Erdreich gehet, 
wie es mir ſcheint, durch das ganze Thal, welches 
ſich bis nach Augsburg, und vielleicht bis an die ty⸗ 
roliſchen Gebirge erſtreckt. 


macht zu Muͤnchen noch einen andern Gebrauch da⸗ 
von; die Stadt iſt damit ſehr gut gepflaſtert, aber 
uͤberdieß hat man Arten von Grottenwerk an den 
Mauren zwiſchen den Fenſtern und an den Steinen 
der Haͤuſer daraus gemacht. Man nimmt die klein⸗ 
ſten hierzu, man bindet ſie mit einem Moͤrtel, dem 
man verſchiedene Farben giebt. Die Kiefelfteine find 
weiß, grau, gruͤnlicht oder gelb; dieſe letztere Farbe 
ſcheint in dieſem Lande den Vorzug zu haben, denn 
viele Haͤuſer ſind damit angeſtrichen. Man hebt in 
dem Schloſſe einen großen Stein auf, der mehr als 
hundert Pfund ſchwer iſt, welcher mir ein großer Kie⸗ 
Bein zu ſeyn ſcheint, den man wahrſcheinlicher 
Weiſe unter den andern in der Gegend dieſer Stadt 

gefunden 


> 


* 


§. 37. Bis nach Muͤnchen hatte ich dieſe Kie⸗ Seltenhei⸗ 
| ſaſteine nur allein zu Dämmen auf großen Landſtraſ. ten zu Mügs 
fen oder in den Städten gebraucht geſehen. Man chen. 
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gefunden hat. Er iſt eine Art von Granit srl 


ſchwarzen Porphir, mit gruͤnlichen Flecken. Dice 
Stein iſt vermittelſt eines eiſernen Ringes unter & 
nem Eingange dieſes Palaſtes befeſtigt; man gieh 


vor, daß ihn ein Churfuͤrſt mit den Händen ode 
mit dem Fuße bis oben an dieſen Eingang geworſch 
welcher über funfzehen bis zwanzig Fuß hoch We 
Man ſahe noch vor nicht gar langer Zeit das Maß 
mahl, welches er, wie man ſagt, an dem Gewil 
gelaſſen hatte, als er es beruͤhrte. Man hat die 


Gewoͤlbe wieder geweißt, und das Merkmahl ah 
ausgeloͤſcht. Dieſes iſt ohne Zweifel eine Fabi 


was mag aber wohl dazu Gelegenheit gegeben haben 


Es iſt nicht leicht zu beſtimmen, und es erhellet aus 
dem Ton, mit welchem man es erzähle, daß mit 
auch zu Muͤnchen es für ein Maͤhrchen hält, das 
fo vielen andern ähnlich iſt, die man zum Ruhm 
dererjenigen erfunden hat, die wegen ihrer Stäͤtl 
berühmt geweſen find. Ich bemerkte, indem id 


durch die Säle dieſes Palaſts gieng, daß die Tiſcht 


darinn von einem ſehr ſchoͤnen Marmor waren. Jo 


hoͤrte, daß dieſer Marmor von Tegarnice, (*) eine 
Benedictinerabtey, zehn Stunden von München, 
hergebracht würde. Er iſt weißgrau mit vielen weiß: 


fen Flecken, die ſehr ſchoͤn weiß, rund oder laͤnglicht 
ſind, und ſich zuweilen ſo lang ausdehnen, daß ſie 
Linien machen. Dieſer Palaſt iſt der einzige, den 
der Churfuͤrſt zu Munchen hat; aber eine Meile 
von dieſer Stadt liegt ein anderer, Namens Nym— 
phenburg. Der Weg, der dahin führer, iſt ſchoͤn 
und von Kieſelſteinen gemacht. Die Kieſelſteine find 
aus dem Erdreich ſelbſt genommen, welches dem in 
den oben erwaͤhnten Heiden gleich iſt, über welche 
man geht, wenn man nach Muͤnchen koͤmmt. Das 


| Schloß und die Gaͤrten zu Nymphenburg ſind auf 
“einer 


Vermuthlich Tegernſee. Der ueberſ. 
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| einerlen Grunde gebauet. Man hat zu den Gaͤrten 
Erde herfuͤhren muͤſſen, dem ohnerachtet kommen die 
Wume noch nicht gut fort. In die Gänge hat 
man die kleinſten von dieſen Kieſelſteinen ſtatt des 


endes geſtreuet. Ich ſahe unter den Naturalien⸗ 


abinetern, die zu Muͤnchen befindlich find, nur 
die kleine Sammlung des Herrn Wolters, Leibarz⸗ 


es bey feiner Churfuͤrſtlichen Durchlaucht und Cor⸗ 
nſpondentens der Academie. Ich ſahe darinn eine 


söchlihe Steinart von Kautberg; die Flecken das 
rauf find groß, und von einer lebhaften Farbe; man 
hatte Tiſche davon gemacht. Ich ſahe auch aͤhnliche 
Tiſche von einem ſchwarzen Marmor, den man in 
den Bergen um Koliſch bricht; er iſt voll von ſchoͤ. 
nen weißen Orthocerathiten, deren circulförmige Ge⸗ 


lenke ſehr merklich ſind. Einer von dieſen Orthoce⸗ 


ratiten iſt beynahe zween Fuß lang, andere ſind oben 


in Geſtalt der Ammonshoͤrner ein wenig gebogen. 


Man ſieht auch daſelbſt Pfeilſteine, davon einer ſehr 
groß iſt, und einige Orthoceratiten, woran der He⸗ 


ber noch ſehr deutlich in die Augen fällt. 


FSG. 38. Muͤnchen ift nicht weit von Salfgru⸗ 


burg entlegen, wo man Salzwerke hat. Ich haͤt⸗ ben zu Sal 


te gerne dieſe Werke beſehen, aber die Einrichtung burg. 
der Reiſe erlaubte mir es nicht. Ich wurde aber 
durch eine Beſchreibung derſelben ſchadlos gehalten, 
die ich dem Herrn Ritter du Buat ſchuldig bin, der 
ſich am Baͤyeriſchen Hoſe aufhaͤlt. Ich glaube, 
man wird hier die Beſchreibung mit Vergnuͤgen 
leſen. Dieſe Gruben find in einem Berge, der der 
Direnberg (Duͤrrberg) genennet wird, bey Salle, 
oder Hallein, an der Salza, zwiſchen den hohen 


Bergen und dieſem Fluſſe, vier Meilen von Salz⸗ 


burg. Der Direnberg iſt einer von dieſen ho⸗ 
hen Bergen. Man faͤhrt auf einem mit Pferden 


beſpannten Schlitten hinauf; dem ohngeachtet hat 
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das §. 3 Am Ende dieſes Ganges findet man 
einfaͤh⸗ den Schacht; man ſteigt ohngefaͤhr dreyßtz 


man drey Viertelſtunden noͤthig, bis man den 05 
pfel erreicht. Wenn man hinauf koͤmmt, fing 


ſich auf eine hoͤlzerne Wurſt, welche drey oder vn 
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man eine Schenke, wo man die Kleider ändern) 
man nimmt Schuhe, die an dem Abſatze eiten 
Stacheln haben, Struͤmpfe, Beinkleider und auf 
Weſte von weißer Leinwand, eine lederne Eching 
die man um den Leib bindet, und die man * 
herunter haͤngen laͤßt, große Handſchuhe, en 
ſchwarze Muͤtze, und einen Stock, der mit einn 
eiſernen Stachel verſehen iſt. Wenn man alſo 
gekleidet iſt, geht man zu der Oeffnung der Grit 
und hier kniet man nieder, um feine Seele Gott g 
befehlen. Wenn das Gebet vorbey iſt, ſtellt mim 


Bergleute fortziehen, die die oben befchriebene Ka 
dung gleichfalls anhaben. Man koͤmmt darauf u 
einen ſchmalen Gang, in welchen man beynahe ein 
Viertelſtunde zwiſchen den bedeckten Canaͤlen geh 
davon in einem das füße und in dem andern dat 
Salzwaſſer läuft, welches durch eine hölzerne Riß 
re, der man folgt, indem man den Berg binan 
klettert, 4 nad) Hallein gefuͤhrt wird. 


Fuß tief hinunter, und zwar fo, daß man ſich auf 
zween glatte Bäume, die einander gleich und fall 
perpendicular ſind, ſetzt. Ein Bergmann ſetzt ſich 
zuerſt darauf, und wenn derjenige, der ihm folgt, 
dieſe Art hinunter zu fahren, nicht gewohnt iſt, p: 
hält er ſich an den Schultern des Bergmanns an, 
oder nimmt ein an die Maſchine gebundenes Seil, 
welches das Herabfahren lenket. Man muß ſich 
aber in Acht nehmen, daß man weder die Fuͤße noch 
die Arme von einander thut. Man fährt folder: 
geſtalt darauf hinunter, indem man wie ein Pfeil 
fortſchießt „und koͤmmt endlich an das 

olle; 
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Rolle; denn ſo nennt man dieſes fuͤrchterliche Hinun⸗ 
ahren. Man kann indeſſen, wenn man will, die 
Gegwindigkeit dieſes Hinunterfahrens mindern; 
man barf ſich nur nicht vorwaͤrts, ſondern vielmehr 
| pinterroärts biegen und ſich an das Seil halten, das 
die ganze Rolle hinunter geht. Nach dieſer erſten 
Sinabfahrt geht man lange Zeit durch Gaͤnge, die 
mie der erfte befchaffen find, und man koͤmmt als- 
dann zu einer zweyten, hierauf zu einer dritten und 
iu einer vierten Rolle. Man laßt fid) bey allen, 
wie bey der erften, hinunter. Diefe Rollen machen 
die verſchiedene Stockwerke der Grube aus, welche 
wohl 1260 Fuß tief und 8050 Fuß lang ſeyn mag, 
wenn man nach dem Verhaͤltniß einer hoͤlzernen Ma⸗ 
1 ſchine, die dieſes Bergwerk vorſtellt, und die man 
unten in den Hoͤlen zeigt, davon urtheilen kann. | 
FS. 40. Die Gaͤnge führen zu Gemaͤchern, in Beſchrei⸗ 
welchen man das Salz ſammlet, welches einiger bung der 
Maßen an den Mauern derſelben waͤchſt, und da⸗ Gänge und 
ran verſchiedene Geſtalten formirt, faft fo, wie man Kammern. 
an den gefrornen Fenſterſcheiben ſieht. Dieſe Kam⸗ 
mern find ohngefähr ſechs Fuß boch, ihre Weite iſt 
na verſchieden und ihre Geſtalt unregelmäßig. Die 
i größte iſt 900 Fuß lang und 525 Fuß breit; eine an⸗ 
af dere iſt 700 Fuß lang, und 385 Fuß breit. Die 
faft 
ich 


Weite dieſer Kammern, die keine Stuͤtzen haben, 

iſt ein ſehr ſonderbarer Umſtand an dieſen Gruben; 
die erſte Kammer hat 45 Bergkeſſel, die andern aber 
nur zwey und danzig. Der Fußboden diefer Kam⸗ 
n, mern iſt etwas höher, als in den Gängen; er muß 
il, es ſeyn, weil die Gaͤnge die Canaͤle enthalten, wo⸗ 
ch durch das Waſſer lauft; man muß folglich hinauf⸗ 
h ſteigen, wenn man in die Säle gehen will. Des⸗ 
„ balb hat man Locher, die zehn oder zwölf Fuß hoch 
ſind, angebracht, die auf beyden Seiten mit hori⸗ 
r zontal gelegten Queerbalken verſehen find, und ſtatt 
der 
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diejenigen, die auf der rechten Seite find, und u 


Ausfuͤllung 
der Kam⸗ 

mern mit 

Waſſer. 
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der Leiter dienen. Man tritt mit einem Fuße ai 


dem andern auf die zur einken. Wenn man ohne 
hinauf koͤmmt, findet man einen kleinen, female 
und kurzen Gang; am Ende deſſelben iſt eine Oi 
nung in die Kammer, in welche man auf einer ki 
ren Treppe hinunter ſteigt. Zn 

§. 41. Wenn man dieſe Kammern mit ſuͤßm 
Waſſer anfuͤllt, um das Salz, das an den Seim 
hängt, zu zerſchmelzen, fo beobachtet man folge 
des. 1) Fülle man ſie ſo geſchwind als mögliche, 


weil das Waſſer erſt wenn fie voll ſind, an den Win Lag 
den zu arbeiten aufhört, welches ſehr gefährlich i unt 
2) Muß man es fo machen, daß das Waſſer du fie 
Decke, die man den Himmel nennt, fo zu rede che 
nur leckt, ohne fie ganz naß zu machen, denn as fäc 
dann wuͤrde es keine Wirkung mehr haben, an ſial i ub 
daß es, wenn es die Decke nur berührt, dieſen Hin N 
mel, der mit einer Salzrinde überzogen iſt, ſo zu reden feı 
ſaugt, und in dieſe Rinde kleine Hoͤhlungen macht ve 


welche wie die Cellen der Bienen ausſehen. Dit bi 
Rinde hat verſchiedene Farben, und wie man obe d 
geſagt hat, verſchiedene Zeichnungen, faſt fo, el n 
diejenigen, die man an den gefrornen Fenſterſcheibn E 1 
ſieht. Dieſe Rinde kann nicht ſehr dick ſeyn, wel 
man eine Vegetation an dem Salzfelſen bemerkt hal, 
welche an jeder Seite der in dieſen Felſen gegraben 
Gaͤnge, In vierzig Jahren ohngefaͤhr drey Zoll in 
der Dicke angeſetzt hatte; uͤberdießes hatte fie aut 
nicht auf ihrer innern Seite gewirkt, weil ſie durch 
die hoͤlzernen Roͤhren, in welchen das Waſſer laͤuſt, 
verhindert wird. Man giebt ſehr genau Acht, di 
Grade des Salzes zu bemerken, welches das Wafl 
annimmt; man mißt fie mit einem kleinen Stüde 
Holz, das an feinem dickſten Ende mit Bley einge 
faßt iſt. So lange dieſes Holz auf den Grund des 
| | | Waſſert, 
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Buflers, „das man mit einer Art von Becher ge- 
pft hat, hinabſinkt, fo iſt es ein Beweis, daß 
| a nicht falzig genug iſt; aber wenn dieſes Holz 
nr einen beſtimmten Grad hineinſinkt, fo hat das 
Ber Salz genug, und man muß es ablaufen 
fen. Die Urſache hiervon iſt dieſe, wenn man es 
— darinnen ließe, ſo wuͤrde es doch nicht mehr 
Salz annehmen und den Himmel nur ohne einigen 
Nutzen zerfreſſen. Wenn alles Waſſer abgelaufen 
it, ſieht man, daß der Himmel ohngefaͤhr zween 
Fuß hoͤher geworden, und daß der Boden mit einer 
lage von Erde bedeckt iſt, die von dem Himmel her⸗ 
unter gefallen: man nimmt dieſe Erde nicht weg, weil 
fie dient, die noͤthige Dicke des Bodens, mit wel⸗ 
chem ſie ſich vereinigt, zu unterhalten; welches haupt⸗ 


über einander befinden, Dieſe Ede, „ welche das 
Waſſer aufgeloͤſet hat, daß fie herunter fallen muͤſ⸗ 
ſen, hat noch einen großen Nutzen; das Waſſer 
verurſacht zuweilen große Verwuͤſtungen, und durch⸗ 


noch nicht durchgedrungen iſt, beſſert man die Wän- 
de oder den Fußboden mit der eben erwaͤhnten Erde 
aus, und deshalb thut man, die am meiſten blau 
iſt, davon weg, man knetet ſie mit hölzernen Staͤm⸗ 
pfeln, bis ſie wie Butter wird; deshalb feuchtet man 
ſie mit Salzwaſſer an, und wenn ſie nichts hartes 
und ſteinichtes mehr an ſich hat, verſchmiert man 
den beſchaͤdigten Theil der Kammer damit. Wenn 
das Waſſer durchgedrungen iſt, wirft man Saͤg⸗ 
ſpaͤneſ in die Kammer, damit es an den Orten, wo es 
„ durchdringt, Spuren laſſen möge. Man geht dieſer 
Spur nach, und macht die Oeffnung, die es ſich 
gemacht hat, weiter, um n fie wieder mit der zubereite⸗ 
| ten 


ſächlich nothwendig iſt, wenn ſich zwo Kammern 


bricht die Kammern, entweder von unten oder an 
den Seiten, oder richtet ſie dermaßen uͤbel zu, daß 
man dieſes Ungluͤck zu befuͤrchten hat. Wenn es 
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wenn der Himmel Theile von Felſen enthält, die he 


Wolf Dies 
trichs Sang. 


ten Hemden, welches ihnen unerträglich ſeyn mi 


Es wird auch erſt allemal in drey Jahren eine Kam, 
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ten Erde zu verſtopfen. Wenn es durch einen 
gedrungen iſt, verlaͤßt man ſelbigen bis auf eine gz 
wiſſe Weite, und füllt ihn mit der naͤmlichen Ei 
aus, die dichte zuſammen geſtampft wird; ma 
muß alsdann einen andern Weg öffnen, und dich 
iſt die beſchwerlichſte Arbeit. Die Arbeiter, wei 
dieſen Weg graben, muͤſſen ganz nackend ſeyn, fonf 
hienge ſich das Salz an ihre mit Schweiß befeuchy 


de. Dieſe Leute, die man Eiſenarbeiter nem 
loͤſen einander alle drey Stunden ab, dem ohngeac 
leben ſie nicht lange, weil dieſe Arbeit ſehr beſchug 

lich iſt, und fie neun Stunden des Tages für funf 
zehn Kreuzer arbeiten. Wenn eine Kammer fer 
Salz mehr liefert, muß man die Gaͤnge, die 4 
dann zu niedrig ſeyn wuͤrden, höher machen, um 


alles ausbeſſern, was das Waſſer an den Seim 


beſchaͤdigt haben kann, welches viel Zeit erfordel kr 


mer voll. Ihre Anzahl beläuft ſich auf drey un 
dreyßig, aber es wird nur in zwey und dreyßigen gear 90 
beitet, weil die drey und dreyßigſte durch den Ein 6 
ſturz des größten Theiles des Himmels gänzlich z 
Grunde gerichtet iſt. Dieſes Ungluͤck eraͤuget ſich e 


terogen und viel härter find, als der Salzfels; als 
dann kann dieſer Fels einffürzen, und das iſt die 
größte Gefahr, der man in dieſen Höfen ausgeſeſt 
iſt. Wenn dieſer Fels nicht groß iſt, und nur einen 
Theil der Kammer einnimmt, ſo arbeitet man dem 
ohnerachtet in ſelbiger; denn es giebt viele en 
mern, wo ſich dieſer Fall eraͤuget har. 

§. 42. Die Gänge, und die Oeffnungen, M 
denen fie-führen, haben, fo wie eine jede von den 
Kammern, alle ihren beſondern Namen. Die 


Gänge find nach den Taufnamen der Erzbiſchoͤſe be: 


nannt, 
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nannt, die fie haben graben laſſen. Die von Wolf 
Dietrich) iſt die merkwuͤrdigſte. Dieſer Praͤlat, aus 
en Hauſe Keiterau, iſt einer der größten Fuͤr⸗ 
fim, die den erzbiſchoͤflichen Stuhl zu Salzburg 
gehabt haben. Er hatte eine Standhaftig⸗ 
fitund einen Muth, den nichts erſchuͤttern noch er» 
nen konnte. Der Gang, der feinen Namen 
führt, iſt ein Beweis von dieſer Staͤndhaftig⸗ 
lat, mit welcher er alles unternahm, wodurch er 
We glaubte, zu feinem Ruhm und zu dem gemeinen Be⸗ 
ſen etwas beyzutragen, und mit welcher er ſeine Un⸗ 
taenehmungen durchſetzte. Er ſetzte ſich vor, den 
Theil des Berges durchgraben zu laſſen, der bisher 
noch unbekannt geblieben war, weil er glaubte, er 
vuͤrde einen Salzfelſen in ſich haben. Seine Muth⸗ 
u Maßung traf ein, allein, um felbige ſich zu Nutze 
zu machen, mußte man einen Ablauf für das Waſ⸗ 
ſer ſuchen, weßhalb man einen Marmorberg durch⸗ 
brechen mußte. Man ſtellte ihm die Unmoͤglichkeit 
dieſer Sache vor, er glaubte ſie aber nicht. Da das 
gewoͤhnliche Werkzeug nicht hart genug dazu war, 
ſo ließ er welches von Stahl aus Breſcia machen; 
aber auch mit dieſem Werkzeuge konnte man keine 
Stuͤcken von dem Felſen, ſondern nur einen ſehr feinen 
Staub herunterbringen. Wolfgang hoffte alles, 
wenn er bey ſeinem Vorſatz bliebe. „Wenn wir viel 
„Staub herunter bringen, ſagte er, ſo werden 
„wir endlich den Berg durchbrechen., Dieſe 
Arbeit dauerte funfzig Jahre; ob man gleich an den 
beyden aͤußerſten Enden zu arbeiten angefangen hat⸗ 
te. Die Marffcheider, die dieſen Gang anlegten, 

thaten dieſes mit einer ſolchen Richtigkeit, daß die 
beyden Theile des Ganges gerade auf einander ſtieſ⸗ 
ſen; nur oben verfehlte man es, und man giebt vor, 
daß dieſer Fehler blos daher gekommen iſt, daß man 

von der geometriſchen Regel abgegangen und blos 
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dem Schalle gefolgt iſt, den die Werkzeuge macht 
als die Arbeiter fo nahe waren, daß fie einander h 
ren konnten. Man ſieht noch jetzt den Ort, wo de 
fer Fehler begangen worden, und wie man ihn va 
beſſert hat. Dieſer Gang iſt in ſechzehn Abſaͤtze en 
getheilt, davon ein jeder hundert und funfzig Schi 
te lang iſt, und die durch gewiſſe Erweiterungen a 
gezeigt fiRd; folglich betraͤgt die ganze Laͤnge. deſt 
ben 2400 Schritte. Der Abhang iſt nicht ſteln 
als in allen anderen Gaͤngen. Man hat ein Min 
gefunden, ihn doppelt zu nutzen. Es iſt uͤber ie 
fer Gallerie eine Kammer; wenn man aus dich 
Kammer, in welche man das Waſſer gefuͤhrt bat 


den Schlamm, den man nicht braucht, heraushoß Gr 


wirft man ihn mit den Haͤnden in den Gang, 10 

man ihn in Schiebekarren thut. Man hat, um 
aus dieſem Gange heraus zuſchaffen, einen Scha 

119 Fuß tief und ohngefaͤhr 3 Fuß ins Gevierte brei 

gegraben, durch welchen man diefen Schlamm wir, Schm. 
den man darauf in einen Trog thut, durch melden waͤſſen 

ein fließendes Waſſer läuft; man loͤſet ihn darin „mei 

auf, bis er ſo fluͤſſig wird, daß er durch ein Gitte fie fic 

leuft, welches ihn auf halt „ und alsdann wird's 

durch das Waſſer aus dem Berg hinausgefuͤhtt. anzu 

Dieſer Schacht hat nur zweyhundert Gulden gekoſte, J Salz 
und man kann daraus urtheilen, wie boch die ale des! 
dern Werke zu ſtehen kommen. ben! 
F. 43. Außer den Kammern, aus welchen man lebte 

das Salz bekoͤmmt, iſt noch eine andere kleine, die l Sch 
mit Baͤnken und einem Tiſche verſehen iſt. Man Hau 
„Hält hier alle Jahre die Berathſchlagungen in Gegen. ten 


wart der dazu abgeſchickten Commiſſarien. Einje war 


der Bergmeiſter wird angehört, unter welchen einige, I Arb 
ohne jemals den Namen des Euclides gewußt zu I gef 
haben, die Art der Geometrie, die fie gebrauchen, den. die 
gründlich verſtehen. Der anſehnlichſte 
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dier Salzwerke befindet fi) auf dem Gebiethe von 
Berchtolsgaden, welches zu einem Proceſſe Anlaß 
gegeben hat; allein er iſt, wenigſtens in Anſehung 
Le Beſitzes, zum Vortheil des Erzbiſchofs ausge⸗ 
made worden. Die Luft in dieſen Gruben iſt weder 
al, noch warm, ſondern auf eine angenehme Art ge⸗ 
igt. Nur in dem Gange Wolf Dietrich em 
findet man einige Kälte, hauptſaͤchlich, wenn man 
uf einer Wurſt durchfaͤhrt, die geſchwinde fortgeht 
und dadurch einen ſehr ſtarken Wind verurſacht. 
Man giebt vor, daß, wenn es drauſſen ſchoͤnes Wetter 
iſt, die Luft in den Berg dringt, und herausgeht, 
wenn es drauſſen kalt iſt, welches man nach den 
Grundſaͤtzen der Naturlehre erklaͤren kann. Ohnge⸗ 
achtet dieſer mäßigen Luft giebt es gleichwohl in die⸗ 
fen Gruben fir die Arbeiter ſchaͤdliche Duͤnſte, fo wie 
in allen andern Bergwerken; doch verfpürt man fie 
nicht überall in denen zu Salzburg. Eine andere 
Schwuͤrigkeit in dieſen machen die unterirdiſchen Ge⸗ 
waͤſſer. Man iſt dagegen nicht geſichert; fie machen 
zuweilen ſehr große Verwuͤſtungen, aber man weiß 
fie ſich gut zu Nutze zu Wachen, indem man fie in 
Behaͤltniſſen zuruͤck behaͤlt, um damit die Kammern 
anzufuͤllen. Die Entdeckung der Salzburgiſchen 
Salzwerke iſt ſehr alt, wenn man dem Chartulario 
des Arnold, eines Erzbiſchofs zu Salzburg, glau⸗ 
ben darf, welcher zu den Zeiten Carls. des Großen 
lebte, darinn man viele von Privatperſonen gemachte 
Schenkungen ſolcher Salzbrunnen findet. Man be⸗ 
hauptet ſogar, daß ſich ihr Alterthum bis in die Zei⸗ 
ten erſtreckt, da die Römer Herren von dieſem Lande 
waren. Man verſichert uͤberdieß, daß man bey dem 
Arbeiten in dem Innern dieſes Berges, Menſchen 
gefunden hat, die ſich nebſt ihren Kleidern, ſo wie ſie 
die Bauern damals trugen, gut erhalten hatten. 
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Wie das 
Salz geſot⸗ ſchen Werken iſt geſagt worden, betrift nur die 


wird. 


ſich führe, ausdampfen läßt. Dieſe Arbeit geſchih 


ſich das Salz wie eine Art von Sand zu Boden, in 
man ruͤhret es ſorgfaͤltig herum; zu dem Ende ſiih 


nicht in das Waſſer kommen; er geht auf felbign, 


Stocke um, den er in der Hand hat. Es ser 


ſchadet es ihm nicht viel. An dem Ende eines jem 


C. 44. Alles, was bisher von den Salzburg 


wendige Bearbeitung derſelben. Jetzt muß ich h 
Art Erwaͤhnung thun, mit welcher man das G 
ſiedet, oder wie man das Waͤſſer, welches felbigesh 


zu Hallein; man bedient ſich dazu großer Pf 
nen, die 72 Fuß in der Laͤnge und in allem 172 5% 
im Umfange, und ohngefaͤhr zwey Fuß in der %% 
haben; dieſe Pfannen. find von Eiſen und oben i 
unten befeſtigt. Wenn das Waſſer warm iſt, ht 


ein Mann auf zween Schemmel, die an feine 7 
gebunden, und die hoch genug find, daß feine 9 


wie auf Stelzen, und ruͤhrt das Salz mit einm 


leicht, daß dieſer Arbeiter in das Waſſer fälle, abe 
wenn man ihn nur gleich wieder heraus nimm 


Keſſels ſtehen zween oder drey Leute, welche mit ge 
ßen Schaufeln das Salz heraus thun und damit fiel betr: 


Kuffen anfüllen, die oben weiter find, als unten; zum 


wenn eine von dieſen Kuffen, die man Fuder nenn ver 


voll iſt, wiegt fie ohngefaͤhr 140 Pfund. Man nimmt] den 


darauf das Salz aus dieſen Fudern in der Geſtal f geo 


eines Zuckerbrodtes oder Kegels, und thut es in ein] 
Ofen, wo man es trocknet. Nach dieſer letzten I au 


beit koͤmmt es in die Hände der Baͤperiſchen Com iſt 


miſſarien, die beſtaͤndig zu Hallein find, um 6 M 
wegzufuͤhren; man zerbricht es und thut es in ſeht ii be 
ſchlecht gemachte Faͤſſer. Man rechnet 2 Brode I fel 
oder Fuder auf 186 Faͤſſer; das, was nicht hinein I 9 


geht, gehört den Bayern, und beläuft ſich ohngefaͤhe 


auf 7000 Gulden. Aber weil der e 0 
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fe zuſammen drucken kann, und damit die 
Bixern gutes Maaß geben koͤnnen, giebt man ihnen 


davon ein jedes ohngefaͤhr o Pfund wiegt, am Ge⸗ 
niht 186 Faͤſſer ausmachen muͤſſen, woraus die Hall⸗ 
ſuth beſteht, denn fo nennt man dieſes Maaß. Die 


iber die 211 Brodte, noch 32 mehr, fo daß 243 Brodte, 


Balzburger beklagen ſich, daß wegen der ſchlechten 
viel Salz verlohren geht, und daß, weil die 


di 

aͤyern fie mit demjenigen, das ihnen zu dem Ende 
darüber gegeben worden, nicht wieder voll machen, 
der Abgang des Salzes dadurch verhindert wird, weil 
das Maaß ſchlecht iſt; ſie beklagen ſich auch darüber, 
daß die Baͤyeriſchen Commiſſarien nicht im gering⸗ 
fien verſtatten, daß man wirthſchaftlicher damit um⸗ 
geht, um die Unkoſten der Arbeit zu vermindern, und 


teſſel; insbeſondere aber giebt ein Bergkeſſel 3560 
Brodte oder Fuder, davon ein jedes hundert Pfund 
wiegt: das geſetzmaͤßige Gewicht der trocknen Brodte 
betraͤgt auch nur ſo viel. Man ſieht leicht, daß man 
zum Sieden des Salzwaſſers viel Holz braucht; man 
verſorgt ſich damit und hebt es an einem Ort auf, 


den man die Huͤrden nennt. Dieſer Platz iſt ſehr 


groß, aber alles, was er in ſich faſſen kann, iſt nicht 
auf ein halbes Jahr hinreichend. Dieſes Holz koͤmmt 
auf der Salza, die oberhalb Hallein nicht ſchiffbar 
iſt, ſo, daß jedes Stuͤck Holz einzeln ſchwimmt und 
an einer Hürde ſtehen bleibt, die aus Baumſtoͤcken 
beſteht, welche uͤber den Fluß gehen. Da die Salza 
ſehr leicht waͤchſt, fo hat man einen Ablauf anbrin⸗ 


gen müffen, und zu dem Ende hat man den Fluß 


durch einen Damm, der eine Viertelſtunde lang iſt, 


0 zu reden in zween Theile getheilt. Auf dieſem 
Damme 


zwar unter dem Vorwande, daß die Beſchaffenheit 
des Salzes dadurch leiden wuͤrde. Allein, man ſieht 
nicht, wie dieſes möglid) iſt. So viel als ein Keſſel 
in einer Woche kochen kann, nennt man einen Berg⸗ 
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großer Menge koͤmmt, indem alsdann die Holzhay 


Gegend zwi⸗ 
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waͤhnten Dammes, findet man ein bewegliches S zwi 
werk, welches mit dem Waſſer ſteigt und wieder e 


gehen kann; hier faͤngt ſich der Ablauf an, und fi 


mit der Beſchreibung dieſer Arbeiten habe machn it 


Damme ift ein anderes S Stockwerk gemacht, d 
das Waſſer, welches abfließt, das Holz nicht aug 
Hürde mit wegſchwemmt, welches um fo noͤthiger g 
weil das Holz nicht eher, als bey hohem Waffen); 


das Holz in die Ströme werfen, die ſich oben 
den Bergen herab ſtuͤrzen. An dem Ende dez Fer 


unter fälle, fo, daß das Waſſer niemals darüber mg 


lich iſt die Höhe und die Gewalt des Waſſers un 
mehr zu befürchten. Alle dieſe Werke und die gn 
ſumption des Holzes machen die größten Unkoſten 
der Bearbeitung dieſer Salzgruben aus, und es f 
den ſich oͤfters außerordentliche Ausgaben, weil 
Holz in dem Waſſer, nicht wie auf den Bergen, m 
der Faͤulniß ſicher iſt. Die Ausſchweifung, die i 


müffen, iſt ein wenig lang, ich geſtehe es; aber fie 
Betrachtung des Nutzens, den fie geben kann, hab ob: 


ich kein Bedenken getragen, ſie zu machen. ＋ ter 


fahre alſo mit den Anmerkungen fort, die ich auf n be 
ner Reiſe gemacht habe. ter 
5. Wenn man aus München fü 


ſchen Mün⸗ koͤmmt, befindet man ſich wieder auf einem Boden, K 


chen und 
Linz. 


der demjenigen gleich iſt, welchen man vor diese v 
Stadt antrift; das iſt, auf einem ſandigen Boden Y 


der mit Kieſelſteinen von Quarz und verſchiednen A fi 


ten von Granit beſaͤet iſt; dieſer Boden geht in der € 
Flaͤche fort. Man koͤmmt darauf nach Oettingen 9 
und Braunau; die Steine, womit man in dies E 5 
letztern Stadt bauet , find kalkartig; man bekoͤmmt | 


‚fie von Berkam an der Leina. Ich ſahe zu Dev 
fingen Puddingſteine, welche man zum Gebrauche 
1 hatte, Man braucht fie zum Pflaſtern, 
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1 Eckſteinen an die Haͤuſer, und zu Muͤhlſteinen. 
Annan koͤmmt man durch einen Ort, Na⸗ 
men Markel; ich bemerkte daſelbſt, daß die Berge 
an den Ufern der Leina aus runden Kieſelſteinen be⸗ 
ſehen „die man bis nach Haag antrift. Zwo oder 


vn u im Stunden vor dieſem Orte geht man über kleine 
Berge hin, welche aus gelben mit ein wenig Kiefel- 


feinen vermiſchtem Sande beſtehen, und wenn man 
daran kommt, findet man Thon. Als ich auf dem 
Berge war, der hinter Haag iſt, fand ich eben die⸗ 
ben Kieſelſteine wieder, fie beſtanden aus Quarz, 
Granit und Schiefer; die Stuͤcken derſelben waren 


Stalactiten; er iſt wahrſcheinlicher Weiſe aus der 
Gegend dieſes Ortes; ich ſahe ſchon welchen, ehe ich 
dahin kam. Der Weg von Lambach nach Linz 
iſt von dergleichen Kieſelſteinen gemacht; man findet 
ſie am Rande des Weges, ob man gleich alsdann 
oben auf einem Berge iſt. Ein wenig vor und hin⸗ 
ter Lambach findet man eimengruben, darinn gel⸗ 
ber, weißlicher oder ſchwarzer Leimen iſt. Die Schich⸗ 
en deſſelben gehen horizontal und vor ihnen befindet 
fich eine Lage von quarzartigen und andern runden 
Kieſelſteinen. Ich ſahe zu Welß Granit, den man 
von Lainſel dahin gebracht hatte. Man paſſirt bey 


mMitorf und bey Oeving einen Berg, der faſt gaͤnz⸗ 


ich aus abgeruͤndeten Kiefelfteinen von Granite, 
Schiefer und Quarz beſteht, ſo wie zu Airwoten. 
Die weißgrauen Graniten braucht man in Linz zum 
Bauen; man findet fie in der Gegend dieſer Stadt, 
pflaſtert auch damit, und macht viereckichte Stei⸗ 
ne davon. Die Stadt iſt mit ſolchen Kieſelſteinen, 
und mit Quarz oder großen viereckicht gehauenen 

Otoniten gepflaſtert. Die quarzigen Kiefelfteine wer⸗ 


ziemlich groß. Die Haͤuſer i in dem Dorfe, das bey 
Haag liegt, ſind von einem kalkartigen, gelblichen - 
Tofſtein erbauet, der Warzen hat, wie gewiſſe 


Mineral Beluſt. In Th. K den 
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den leicht zu Glas; ich fahe einen zu Enß, der a 
halb war, ob er gleich nur in eine gewoͤhnliche Kopie 
pfanne war gethan worden; er war aus der Gegen 
Eins, Ens, F. 46. Ehe man nach dieſer letztern Sei 
of. koͤmmt, koͤmmt man nach Linz. Eine Stunde u 
Linz geht man über den Traun, einen anſehnlichz 
Strom, welcher erſtaunlich viel Kieſelſteine bey ſſh 
führe, Man hat eine hoͤlzerne Brücke daruͤber g 
bauet, welche vier oder fünf hundert Schritte uu und eit 
ſeyn mag. Er fällt, wie ich glaube, in die Dona zeigt al 
welche bey Linz vorbey fließt. Man hat bey den fir auf 
Eingange dieſer Stadt eine dreyeckichte Pyramide uu macht 
weißgrauen Granit aufgerichtet. Ens iſt auf einn von T. 
Berg gebäut, der aus Sand und abgerundeten Ki fur de, 
ſelſteinen beſtehet. Den weißgrauen Granit nimm ſchwaͤr 
man zu den Haͤuſern, und die Kieſelſteine zu den gut z 
Pflaſter der Straßen. Der Granit koͤmmt aus den in ein 
benachbarten Bergen, welche bey dieſer Stadt an de Cruci 
Donau liegen. Mitten auf dem Markt ſtehet en Porta 
viereckter von Puddingſteinen erbauter Thurm. Mu! kalkar 
bedient ſich dieſer Steinart auch, wie es mir ſchein, J das 5 
zu andern Gebaͤuden; ich habe daſelbſt wenigſten ! Die? 
viele von dieſem Steine gebaut geſehen, der wahr- berun 
ſcheinlicher Weiſe zu dem Ende herbeygefuͤhrt wird. J von « 
Die Brunnen und die Säulen find von weißgrauem  drepe 
Granit. Man findet dieſe Granite, wenn man auß Seek 
Blinkemmark (ohne Zweifel Plintenmarkt) ee 
auskoͤmmt; fie haben eine horizontale Lage; ich ſahe ] Ann 
hierauf abgeruͤndete Kieſelſteine von dieſer Art, die in Sar 
der Erde ſteckten. Der Berg, auf welchem die be talki 
. ruͤhmte Abtey Moͤlk gebaut iſt, beſteht aus Granit; J und 
die Felſen dieſes Steines dienen ſelbiger ſogar zum I dete 
Grunde. Man hat ſich deſſelben anch zum Theil zu kom 
den Verſchoͤnerungen der Kirche bedienet, welche ſehr J von 
ſchoͤn gebaut iſt. Das unterſte Gemaͤuer, ingleichen J dur 
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der Fuß der Pfeiler beſteht daraus. Dieſe prächtige 
Keche iſt mit Marmor, davon einer immer ſchoͤner 
überzogen; man ſieht darinn Saͤu⸗ 

in bon Marmor von einer rothen Weinhefenfarbe, 
nacher, fo wie alle andere Arten von Marmor in 
ner Kirche, wie man ſagt, aus Salzburg kommen 
fl. Man ſieht Dlivenfarbigen darunter mit weißen 
Hern, weißen „der ſehr blaß iſt, mit ſchwaͤrzlichen 
Hern, einen dritten, der roth iſt, mit weißen Adern, 
und einen roͤthlichen, mit den nämlichen Adern. Man 
zeigt als ein ſehr ſeltnes Stuͤck dieſer Kirche ein Cruci⸗ 
fir auf einem der Altaͤre; es iſt aus einem Stein ge⸗ 
macht, den man Blutſtein nennt; das iſt eine Art 
von Topf» oder Speckſtein von einer blaſſen Fleiſch⸗ 
far de, mit blutrothen Flecken geftreift, und mit 
ſchwaͤrzlichen Adern. Man kann dieſen Stein ſehr 
gut zu dergleichen Stuͤcken gebrauchen. Man ſollte 
in einer gewiſſen Entfernung davon ſagen, daß dieſes 
Crucifix auf eine kuͤnſtliche Art gemalt wäre. Das 
Portal dieſer Kirche hat zwo Reihen Seulen von 
kalkartigen Steinen, der uͤbrige Theil der Kirche und 
das Kloſter ſind auch von dieſem Steine gebauet. 
Die Pfeiler eines Gelaͤnders, das um eine Terraſſe 
herum gemacht iſt, welche nach der Donau geht, ſind 
von einem ähnlichen graulichten Stein, der mit Ma 
dreporen, Seelinſenſteinen und andern verſteinten 
Seekoͤrpern angefuͤllt ift. 


$. 47. Eine von den letztern mineralogiſchen Donaufanb 


Anmerkungen, die ich zu Moͤlk machte, betrift den 
Sand in der Donau. Er iſt weißlich, mit kleinen 
talkigten braunen oder weißen Flitterlein durchſetzt, 
und mit wenigen quarz⸗ oder granitartigen abgeruͤn⸗ 
deten Kieſelſteinen vermiſcht. Wahrſcheinlicher Weiſe 
kommen die Talkflitterlein, wenigſtens zum Theil, 
von dergleichen Kieſelſteinen her. Sie machen ſich 
9 das Herumrollen dieſer von dem Fluſſe mit 

K 2 fort⸗ 
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von Walſe, welches einige Stunden von AM 


großen Theil der Donau ihrer Laͤnge nach gefunde 
und deſſen Beſchreibung er in feinem ſchoͤnen Wa 
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fortgeriffenen Steine loß. Die Verſchiedenheit ia 
Sandes, den der Herr Graf von Marſigli in eine 


von dem Laufe dieſes Stroms geliefert hat, Fön 
ohne Zweifel blos daher, weil die Donau, die ein 
langen Lauf hat, Steine von verſchiedner Art bey 
führe, die fie von den Ufern ihres Bettes mit ug 
nimmt, oder die von andern Strömen oder Fluß 
mitgebracht werden, die ſich hineinſtuͤrzen, undi 
den Bergen, wo fie entſtehen, Steine mitnehn 
Endlich habe ich zu Moͤlk Muͤhlſteine gefehen, Wi 
ſehr ſandig und von einer weißlichen Farbe fh 

Man bringt fie zum Verkaufe dahin. Sie komm 


liegt. Der Cubikfuß fofter einen Gulden; ſie ſu Wi 


oben conver und unten flach, und mögen, zween un ſes 


Et. poöten. 


fen. Man ſtreicht hier die Häufer mit einer schief n 
artigen Erde an, die man in der umliegenden Gegend fe 
findet; fo, wie man fie zu Straßburg mit einer vi n 


nach St. Pölten und der von dieſer Stadt nach 


einen halben Fuß hoch und eben fo breit ſenn. merk 

$. 48. Nahe bey Moͤlk findet man wieder .. 
geruͤndete Kieſelſteine, und noch mehr harten Sch ur 
fer in den Bergen. Zwiſchen Moͤlk und St. Pu "\ 
ten find die Berge von Sand. Ich habe daſehſ gede 
Schiefer bemerkt, der auch hart war; man fuhrt in don 
an den Weg, um ihn damit auszubeſſern, und pe a 
ftert zu St. Pölten auch mit runden Kiefelfteinen, 
die man aus den Strömen holet, die da vorbey fuß 


lichen Erde bemalt, die man aus den benachbarten 
Bergen hohlt. Man braucht zu St. Poͤlten zun 
Bauen einen ſandigen, grauen und etwas Falfartigen X 
Stein. Man finder hinter St. Pölten eine Grube 6 
von ähnlichen Kieſelſteinen. Der Weg von Mok © 


Wien, iſt ſo, wie das Pflaſter zu Wien, davon a 


gemacht 
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gemacht. Von Moͤlk bis nach Sieghartskirch, 
it das Erdreich ſandig. Man bauet in dieſer Ge⸗ 
gend mit einem harten und etwas talkartigen Stein; 
die gelfen, die man antrift, haben eine beynahe hori⸗ 
amtale Lage, wie die ſchieferartigen Steine gemeinig⸗ 
ih zu haben pflegen. Hinter Sieghartskirchen 
finmt man auf einen langen Berg, deſſen Weg ſehr 
ſhoͤn iſt; er iſt von einem graulichten Steine gemacht, 


t dieſes Berges findet. Von dieſem Orte bis nach 
Wien findet man gewoͤhnlich Felſen von dieſem 
Steine, die ſehr groß find und faſt horizontal liegen. 
Dieſer Stein iſt kalkartig, ſo wie auch, nach meiner 
Meynung, der zu Sieghartskirchen. 
F. 49. Das erſte, was ich that, als ich nach 
Wien kam, war, das Naturalienkabinet des Kai⸗ 
ſers zu beſehen. Es verdient in aller Art die Auf: 
merkſamkeit der Naturkuͤndiger. Ich will hier nur 
der Körper Erwähnung thun, die zur Mineralogie 
gehören, aber von den Lithophytis, Madreporen, Co⸗ 
rallen und Seemuſcheln, die ich geſehen habe, nichts 
gedenken; obgleich dieſes Kabinet viele ſchoͤne Dinge 
von dieſer Art enthaͤlt; ich wuͤrde mich gar zu weit 
von dem Gegenſtande entfernen, den ich mir in dieſer 
Rachricht zum Zweck geſetzt habe. Das, was mich 
unter den Verſteinerungen am meiſten in Verwunde⸗ 
rung geſetzt hat, iſt eine große Menge von verſteiner⸗ 
teen Holzſtuͤcken, welche mehr oder weniger zu Agat⸗ 
ſteinen geworden und verſchiedne Farben haben. Ei⸗ 
nige ſind braun, andere weißlich, grau oder von einer 
andern Farbe. Eines von dieſen Stuͤcken, welches 
in dem Mittelpunkte oder an dem einen Ende in 
Nat verwandelt worden, iſt, wie man uns verſichert 
hat, noch an dem andern Ende Holz. Man behaup⸗ 
tet ſogar, daß es an dieſem Theile Feuer faͤngt; wir 
machten aber keine Probe damit, ob man uns gleich 


—— vun 


den man in kleine Stuͤcken zerbricht, und an der Sei⸗ 


Wien. Na⸗ 


turalienf ꝛ⸗ 


binet des 
Kaiſers. 
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teerſcheidet ſich beſonders ein Stuͤck Steinſalz, melde 
der Grube zuruͤckgelaſſenen Leiter, welche mit gro 


Alabaſtern, die in großer Anzahl vorhanden find, % 
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den Vorſchlag that. Dieſe verfteinerten Hoͤlzer he 
ſtehen gemeiniglich aus runden Stoͤcken, die mehr a 
einen halben, oder einen Fuß im Durchſchnitte he 
ben, und ſehr groß ſind. Sie nehmen alle eine fl 
ne und glänzende Politur an. Unter den Salzen i 


inwendig Waſſer hat, ferner verſchiedne ſalzarth 
Incruſtationen, und beſonders ein Theil von einer 


viereckichten Salzeubis von einer etwas gruͤnlich 
Farbe, überzogen iſt. Unter den Marmorarten i 


merkt man beſonders einen gruͤnlichen und durchſſ 
tigen Alabaſter, und einen Marmor, der mit une 
lich vielen Madreporen angefuͤllt iſt, deren Oberthl 
Federbuͤſche, Federn und dergleichen vorſtellt, fo du 


dieſes ein ſehr ſchoͤnes Stuͤck Marmor iſt. Uebe 


haupt find die Stuͤcke, die die Reihe der Agathen, da 
Jaſpiſſe, der Chalcedonier, der Amethiſten, der Pu lice 
dingſteine ausmachen, mehr oder weniger groß un 9% 
ſchoͤn. Man ſieht unter dieſen Steinen verſchiedn the 
Hölzer, die zu Agat, und einige die zu Chalcedon ge M 
worden find. Die Sammlung der Gold- und Si fa 
berſtufen iſt fehr reich. Es ſind Age darunter as de 
Potoſi und aus Chemnitz, welche wegen ihte ble 
Größe ſehr merkwuͤrdig find. Man ſieht unter den de 
chemnitziſchen einige, daran das Silber die Ge € 
ſtalt der Haare oder der Nägel hat. Der Schrank 
der Eifen - Bley » Kupfer ⸗ und Kobolterze enthält € 
ſehr ſchoͤne Stuͤcke von einer großen Abwechſelung ! 2 
Man unterſcheidet darunter Berggruͤn und Stuͤck 2 
von Eiſenerzen, die als glänzende Stalactiten mi r 
Warzen, Streifen, und gleichſam Bildhauerarbeit 


bezeichnet find, und die man für ein Werk der Kunfl 
anſehen ſollte. Die Bildhauerarbeit ſtellt erhabene 


Laubwerk vor; einiges von dieſem Laubwerke iſt mt 
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bull einem dünnen Eiſenblaͤttchen überzogen, daher es Den⸗ 
1 priten gleich ſieht. Dieſe Stücke find ſehr ſchoͤn. Die 
Sammlung der Bergkriſtalle iſt ſehr zahlreich und von 
ener ſehr großen Verſchiedenheit, ſowohl in Anſehung 
dr Groͤße als der Farbe; viele enthalten Mooß, ander 
n haben Amianthſtein in ſich, einer hat Waſſer. 
eue Amethiſtmutter hat ihre Kriſtalle, welche weiß 
oder violblau find; große Stuͤcke Quarzſteine ha⸗ 
hen Granaten oder Hyacinthen. Kurz, das Natura⸗ 
lenkabinet des Kaiſers iſt ſehr wichtig. Ein ordent⸗ 
liches Verzeichniß deſſelben, welches uns von dem, 
was ein jedes Stuͤck beſonders hat, und von dem 
Orte, wo es her iſt, unterrichtet, wuͤrde von den Na⸗ 
turkuͤndigern ſehr wohl aufgenommen werden. Uebri⸗ 
gens koͤmmt. eine große Anzahl von dieſen Sachen 
aus Ungarn und einigen Theilen Deutſchlandes. 


ge. Die Stüdfe dieſer Sammlung find mehren⸗ 
theils nicht ſehr groß, allein, ſie ſind wegen ihrer 
Materie und hauptſaͤchlich wegen der zufaͤlligen Ge⸗ 
ſtalten, die fie haben, merkwuͤrdig. Unter den Stuͤ⸗ 
cken von Kobolterzen giebt es violete, Leinſaamen⸗ 
blaue, weiß criſtalliſirte und metalliſirte. Die Sui⸗ 
te von Zinnobererzen iſt hier ſehr ſchoͤn. Es giebt Stuͤ⸗ 
cke, die mit kleinen rothen Kriſtallen uͤberzogen ſind, 
andere haben lebendiges Queckſilber, andere Kupfer, 
Silber oder Schwefelkies. Es giebt deren in Quarz; 
eines von dieſen Stuͤcken iſt poliret. Schwaͤrzliche 
Arten von Erden haben lebendiges Queckſilber. Alle 
dieſe Stücke find aus den Bergwerken von Idria in 
Friaul. Ich bemerkte auch ein kleines Stuͤck An⸗ 
timonium in ſchoͤnen Nadeln; eine Maſſe von gelben 
Vitriol in Stalactiten, die ſich an den Waͤnden ei⸗ 
ner Erzgrube gebildet hatte; Kugeln von Schwefel⸗ 
| keies, 


— 


F. 50. Ein anderes Kabinet, oder vielmehr Kabinet des 
eine kleine mineraliſche Sammlung des Herrn Zols Herrn Zolli⸗ 
licofer verdient ſchon, daß ich ein Wort davon ſa⸗ cofer. 
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kugelfoͤrmigen Schwefelkies, und ein anderes, W 


tern geſehen, die man in weißgrauem Quarz oder i 


Kabinet des 
Hrn. Moll. 


Holz aus Neuſohl, welches auch dergleichen) 
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fies, die eine Art von Agat, oder eine ſchwarze h 
zigte Materie in ſich haben. Unter den Kupfer 
ſieht man ein Stuͤck Quarz, das mit großen B 
tern von gediegenem Kupfer umgeben ift; ein an ı 
res, wo dieſe Blätter nicht fo groß find; ein Si 


und ein Laſurerz, welches Silber enthält. Die Fu 
erze haben große und ſchoͤne Kriſtallen. Unter 
dern Silbererzen ift eines von rothen Silber in eim 


fen Silber in Faſern an einem Amethiſt hang 
Endlich habe ich in dieſer kleinen Sammlung & 
Reihe von Golderzen in breiten und zackichten Big 


ſolchem gefunden hat, der mehr weiß, als grau wir 
andere waren in Zinnober befindlich. Dieſe Ey 
ſind aus Siebenbuͤrgen. 
§. 51. Ein anderes Kabinet, das dem Hd mir 
Moll gehoͤrt, iſt dasjenige, wo der Beſitzer mid dere 
ſchoͤne und vortrefliche Sachen bemerken laſſen, u neh 
man feiner Geſchicklichkeit und der Sorgfalt zu da W 
ken hat, die er anwendet, dasjenige, was er ſich u me 
unterſuchen vorſetzt, recht zu beſehen. Zufoͤrdes il, 
muß ich anmerken, daß man darinn die ausgeſuche in 
ſten und merkwuͤrdigſten gegrabenen Seekoͤrper u di 
ſehr großer Anzahl findet. Das Geſchlecht der Im re 


monshoͤrner iſt ſehr beträchtlich, fo wie der Echiniten, 


ge 
der Bucarditen und anderer zwoſchaligen Mufcheln 2 
Herr Moll zeigte mir unter dieſen Foſſilien einn fi 
großen Muriciten, einen Haufen große Meereicheln, J 1 
die er aus Florenz geſchickt bekommen, eine Mutter U 3 
von einem Hiſterolithen, welche von einer conch | 
anomia formirt zu fern ſcheint; der Stein, worinnen 
ſich dieſe Mutter befindet, iſt voll von dergleichen con. 

ch's. Noch ein ſehr ſchoͤnes Stuͤck iſt eine Maſſe 

von Holithen. Herr Woll zeigte fie mir als eine 


Sache, 
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Gieche, die einer großen Aufmerkſamkeit werth wäre. 
Ji entdeckte ſehr deutlich durch das Vergroͤßerungs⸗ 
6, daß viele von den Oolithen inwendig eine klei⸗ 
Nuſchel hatten, die man gewohnlich Turbiniten 
unt. Sind dieſe Muſcheln von der Materie der 
Hlithen überzogen worden, oder find die Oolithen, 
ni viele Schriftſteller geglaubt haben, Muſcheleyer? 
Beyde Meynungen koͤnnen behauptet werden, und 
gleich dieſe Anmerkung, die man dem Herrn Woll 
Muldig iſt, der Meynung dererjenigen günftig iſt, 
die fie für Eyer halten, fo ift fie doch noch nicht ganz 
iberzeugend. Wenn man große Maſſen von Ooli⸗ 
then faͤnde, welche inwendig alle Muſcheln haͤtten, 
und daß, nach der Groͤße der Oolithen die Muſcheln 
mehr oder weniger groß waͤren, ſo koͤnnte man die 
Meynung dererjenigen eben nicht verwerfen, die ſie 
für Eyer halten. Aber dieſer einzige Umſtand ſcheint 
mir nicht hinreichend zu ſeyn, diejenigen, die die an⸗ 
dere Meynung haben, zu noͤthigen, dieſe hier anzu⸗ 
nehmen, und das iſt auch das Urtheil des Herrn 
Woll. Eine, wenigſtens eben ſo merkwuͤrdige An⸗ 
merkung, und welche gleichfalls vom Herrn Moll 
iſt, betrift gewiſſe kleine gegrabene Knochen, die er 
in kalkartigen Steinen gefunden hat. Die Geſtalt 
dieſer kleinen Knochen und ihre Groͤße beweiſen hin⸗ 
reichend, daß fie dem alcyonio primo Dioſcoridis 
gehoͤret haben, davon Herr Donati in ſeinem 
Verſuch von der natürlichen Hiſtorie des adriati⸗ 
ſchen Meeres (auf der söften und folgenden Seite, 
Item Kupferblat) eine Zergliederung geliefert hat. 
Die kleinen gegrabenen Knochen ſind gemeinig⸗ 
lich Roͤhren, oder Dreyzacke, oder runde Koͤr⸗ 
per, die gaͤnzlich denenjenigen aͤhnlich ſind, davon 
Herr Donati die Figuren geliefert hat; ſo daß die 
Anmerkungen des Herrn Donati, und des Herrn 
Moll mit einander uͤbereinſtimmen. Es iſt, wie 
K 5 ich 


4 
| 
Ir 


* — — 2 — - — - — — . * 


2 — 


9 154 u. Guettards mineral. Anmerk. 


ſich zwiſchen gewiſſen Arten von Holz und zwiſchn 


Blaͤtter in den Brennpunct eines Vergroͤßerungsgli⸗ 


mit dem Vergroͤßerungsglaſe beyde mit einander ver⸗ 


ſprechen, die aus dieſer Vergleichung herfließen; mir 


- ur — = 
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ich glaube, unmoͤglich, eine beſſere Aehnlichkeit z 
finden, und nur die Geſchicklichkeit und die Auna 
ſamkeit, welche Herr Moll bey ſeinen Unterſuchm 
gen anwendet, hat ſo kleine Koͤrper entdecken und di 
Natur derſelben fo wohl beſtimmen koͤnnen. Dic 
einem aufmerkſamen Beobachter fo weſentlichen Ei 
genſchaften, und welche Herr Woll beſitzt, ſind ez 
wodurch er auch die Verhaͤltniſſe entdecket hat, di 


gewiſſen verſteinerten Pflanzen befinden oder nicht he 
finden. Herr Moll hat eine große Menge verſtt 
nerter oder in Agath verwandelter Hölzer gefammla, 
die man in Boͤhmen, in Sachſen und in Hun fer 
garn findet; die aus Boͤhmen find die fehönften ME 
Herr Moll hat einige von dieſen Hoͤlzern in ſehr din 
ne Blätter fügen und fie poliren laſſen. Er leget die 


ſes, da man denn die Verſchiedenheit dieſer Hole 
ſehr wohl unterſcheiden kann. Ich habe auf dieſe An 
ſehr wohl geſehen, daß eines von dieſen verfteinerten 
Blaͤttern von Fichtenholze und ein anderes von eben 
dergleichen Holze war; ein drittes ſchien eine At 
von Rohr oder eine andere Waſſerpflanze aus dieſe 
Claſſe zu ſeyn. Um noch beſſer zu erkennen, von 
welcher Art Baͤume oder Pflanzen dieſe Verfteine 
rungen find, hat Herr Woll kleine Stuͤcke derjeni⸗ 
gen Hoͤlzer oder Pflanzen ſelbſt, von welcher Art er 
glaubt, daß dieſe Verſteinerungen ſind. Wenn er 


gleicht, fo kann man nicht leicht den Beweiſen wider⸗ 


wenigfters ſchienen fie bündig zu ſeyn. Man bemerkt 
in beyden einerley Richtung der Fiebern, welche in 
die Laͤnge und in die Queere gehen, einerley Ordnung 
der Blaͤschen; mit einem Worte, man kann nichts 
jeher, das eine größere Aehnlichkeit mit ein ander 

hätte, 
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ate, als dasjenige, was man in den Verſteine⸗ 
ngen und in den Hoͤlzern und Pflanzen, die nicht 
inert ſind, bemerkt. Nichts wuͤrde bequemer 
fen, als die Anmerkungen des Herrn Moll, dieie⸗ 
im, welche glauben, daß das Holz nicht ver ſteinert 
mid, zu bewegen, i ihrer Meynung zu entſagen. Ich 
hate ihm, es wäre zu wuͤnſchen, daß er ie dem Pu⸗ 
lico mittheilte; er würde dadurch ſelbſt fein Kabinet 
bekannt machen, welches in Betrachtung vieler Din⸗ 
ge es weit eher verdient, als andere, davon wir Ver⸗ 
kichniſſe haben. Ein Werk in dieſer Art von der 
Arbeit des Herrn Moll wuͤrde eins der merkwuͤrdig⸗ 
ſten ſeyn; es wuͤrde ohne Zweifel ſehr wichtige An⸗ 
merkungen über die Foſſilien enthalten. 
$. 52. Eine Anmerkung, die ich gleichfalls die⸗ Ein ver⸗ 
ſem geſchickten Noturfündiger ſchuldig bin, beweiſt, ſceinerter 
daß die holzigen Theile wenigſtens in Metall verwan- I zu 
delt werden, oder die Natur des Schwefelkieſes an: 
nehmen koͤnnen. Sie betrift einen Tannzapfen, 
den man in der Gegend von Wien gefunden hat. 
Hier iſt die Anmerkung, welche ſich bey der Zeich⸗ 
nung befand, von welcher ich hier einen Abriß gebe (). 
Sie iſt von dem Herrn Moll. „Ein Fichtenapfel 
„(pinafter auſtriacus) in Metall oder Schwefelkies 
„verwandelt, fü nebſt vielen gleichfalls auf die Art 
vverwandelten Stuͤcken Holz, zu Wien in OGeſter— 
„reich, zwiſchen den Vorſtaͤdten der Leungruben, 
„und Neuwieden, in einer Leimenſchicht gefun⸗ 
„den worden, die unter einer mit Erde, klarem und 
„grobem Sande vermiſchten Schicht lag, in dem 


„Bette des Stufies, die Wien genannt. Er iſt ein 
wenig 


Zeichnung iſt von einem Sehne des Herrn 
Woll, der ſie unter ſeiner Aufſicht gemacht hat, 
als ich auf meiner Ruͤckreiſe durch Wien gieng; 
die Figur iſt dem Originale an Große vollkommen 
gleich S. die Kupfer am Ende. 


! 
| 4 
eit 
* 
110 
d die 
Ei 
id 
| 000 
t hy 
(43 
4 
ken 
die 
0 
) 
LPT 
44 
* 
id 
N 
| 
| 
8 


Br 2 — 2 — — ” 2 — — — — — — — — — — — = 2 — — — 


˙ 


— + ä—— — 
— 

- — — — 


„feine Dicke, da wo er zuſammengedruͤckt iſt, ena 


der Erde erlitten, hat nur einen kleinen Unterſchih 


in ſeinem gegenwaͤrtigen Zuſtande beygefuͤget ii 


dieſes Foſſil iſt gefunden worden, fo kann man fit 


Fluß, welcher eine Art von Strom iſt, führt noch 


— 
* 


Schwefelkies verwandelte Stuͤcke findet. 
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„wenig zuſammengedruͤckt; feine Höhe beträgt ki | 
„engländifche Duodecimalzoll und fünf Deeimalf, 
„nien; feine groͤßte Breite zween Zoll und eine Lin, 


„Zoll, vier Linien; er wiegt genau neun Unzen, 
Herr Moll behauptet, daß dieſer Fichtenapfel der 
jenige iſt, welchen Herr Tournefort auf der 3 
Tafel, Figur p. der Anleitung zur Botanik in 
pfer ſtechen laſſen. Man hat Grund genug, diet 
zu glauben. Die Geſtalt und die Abmeſſungen bis 
ſes Foſſils find eben dieſelben; der Druck, den ei 


verurſacht, den die Einbildung leicht auf heben kan 
wenn man die erſte Figur dieſes Foſſils, wie Ha 
Moll gethan hat, in der mit Strichen vorgeſtell 
Figur annimmt, welche der Geſtalt dieſes Koͤrpen 


Wenn man uͤberdieß den Ort in Betracht zieht, m 


glauben, daß es kein anderer, als ein Baum au 
dem Lande, geweſen ſeyn muͤſſe, der daſelbſt verſchü 
tet worden. Die Wien hat ohne Zweifel in en 
fernten Zeiten, die Ufer ihres Bettes verwuͤſtet, at 
welchen wahrſcheinlicher Weiſe dieſe Arten von Bär 
men ſtanden, welche, da fie in ihr Waſſer gefallen, 
mit fortgeriſſen, und darauf an einem Orte dieſes 
Stromes liegen geblieben find, wo fie durch das An 
ſetzen des Erdreichs vergraben worden. Dieſer 


jetzt viele Kieſelſteine mit ſich, und wenn das Land, 
durch welches es fließt, nicht ſo bewohnt waͤre, wie es 
iſt, ſo iſt kein Zweifel, er würde auch Bäume mit 
wegnehmen, die darauf in eben den Zuſtand kommen 
wuͤrden, worinn diejenigen ſind, davon man jetzt in 
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S. 53. Ich habe auch in dem Kabinette des 
Herrn Moll verſchiedene Abdruͤcke von einer Art ei⸗ 
ie ei kleinen haarichten Sternes geſehen. Einige von 
na dern Figuren find erhaben; der Stein, auf welchen. 
Find, iſt gelb, fein, glatt beym Anrühren und 


gur Georg Wolfgang Knorr auf der XI Tafel 
tines Werkes von den Foſſilien abgeſlochen hat; fie 
ſheinen mir hauptſaͤchlich die Figuren von 2-7 und 
9 zu ſeyn. Diejenigen, welche ich beym Herrn Moll 


verfteinerten Fiſchen aus Pappenheim, welche in 
Schiefer oder in Wetzſtein ſtecken. Einer von denen, 
die in Schiefer ſtecken, hat viereckichte Schuppen; 
Herr Moll glaubt, daß es der acus majar, Meer- 
nedel des Jonſton Taf. XV. Num. 16. iſt. Eine 
andere ſehr merkwuͤrdige Reihe dieſes Cabinets iſt die 


ben gemacht hat; ferner eine Reihe von Steinen, 
die man Memphiten nennt, die zu Agaten gewor⸗ 
den ſind, und die nach meiner Meynung mehr zu 
der Klaſſe der Stern⸗Madreporen, als zu den Hoͤl⸗ 
zern zu gehoͤren ſcheinen. Herr Moll hat es nicht 
allein bey verſteinten Seekoͤrpern bewenden laſſen, 


eser hat auch viel Agate, Amethyſten, Kriſtalle, Chal⸗ 
. eedonier geſammlet. Dieſe letztern Steine unter⸗ 
fer ſcheiden ſich von den Agaten, nach der Meynung des 
0 Herrn Moll und einiger anderer Naturkuͤndiger, 
d, durch die Warzen, welche in den polirten, Arten von 
s halbſpaͤhriſchen Hoͤhlungen verurſachen; die Agate 
t ſind wellenfoͤrmig. Dieſe Verſchiedenheit in der 
n Compoſition dieſer Steine iſt ein fehr deutliches Merk⸗ 
mahl, wodurch man gar leicht dieſe Steine von ein. 


ander unterſcheiden kann; ſie iſt beſſer und ſicherer, 
als die Härte, die Glaͤtte und die Durchſichtigkeit, 


erkwuͤr⸗ 
digkeiten 
dieſes Ka⸗ 
binettes. 


Hartig. Dieſe Abdruͤcke find von der Art, als 


gefehen habe, findet man zu Eichſtaͤdt in Fran⸗ 
n. Herr Moll hat auch eine ſchoͤne Reihe von 


von den Madreporen, welche Herr Moll in Schwa⸗ 
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N durch die Kunſt hervorgebracht werden, mit Abdel 


Steinarten 
um Wien. 


Rum die Beſchaffenheit der Steine, die fie enthalten, 


len, die Madreporen, die Litophyta und die Se 


zu vergleichen. Dieſe Abſicht hat ihn aber doch gen 
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die fie haben koͤnnen, oder die man ihnen geben kum pci 


Herr Moll hat auch die andern natürlichen Koc 
nicht aus der Acht gelaſſen, ſondern eine der zahl 
reichſten Sammlungen davon gemacht. Die Coe 


we 


muſcheln hat er am wenigſten geachtet; er hat m 
fo viel davon, als er braucht, fie mit den Foſſiae 


thigt, eine ſehr ſchoͤne Sammlung zu machen, u 
che wohlgewaͤhlte Stuͤcke enthält. Endlich hat He 
Moll, den feine große Wißbegierde verbindiik 
macht, von allem ein Liebhaber zu ſeyn, was im 
der Wiſſenſchaft, womit er ſich beſchaͤfftiget, einge 
Verwandſchaft hat, auch Steine geſammlet, VE 


cken von verſchiedenen Thieren, wovon Beringe 
ein Werk herausgegeben hat, welcher von ſeing 
Feinden betrogen wurde, die ihm einige aufheſtt 
ten, und ihn dadurch laͤcherlich machen wollten, 
welches fuͤr ihn denn ſehr traurige Folgen hatte, wel 
er ſich Darüber all zuſehr kraͤnkte und ſtarb. 

Moll hat in feinem Kabinette einige von den einge 
druͤckten Figuren, welche Muſchelſchalen vorſtellen; 
er hat mich mit einer beſchenkt, die eine Schneck 
vorſtellt. | 


F. 54. Ich haͤtte gerne, ehe ich Wien ver 
ließ, einige Reiſen in die benachbarten Berge gethan, 


zu beſtimmen. Aber ob ich gleich vierzehn Tage in 
dieſer Stadt blieb, ſo ſind ſie doch kaum hinreichend 
geweſen, fie fo zu beſehen, wie fie es verdient. Ue⸗ 
brigens ſind die Steine dieſer Berge ohne Zweifel 
kalkartig; diejenigen, womit man zu Wien bauet, 
ſind von dieſer Art und ſie ſind von daher, 8000 
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ſichlich von Dordenpaca (), einem Dorfe, ohn⸗ 
ihr eine Stunde von Wien. Der Stein aus 
diem Orte iſt blaͤulich, mit talkartigen glänzenden 
itterlein durchſetzt. Er loͤſet ſich zum Theil in 
Eheidewaffer auf; andere find grau, kalkartig und 
hen verſteinerte Muſcheln in ſich. Wahrſcheinli⸗ 
z Weiſe iſt es die Beſchaffenheit dieſes Steines, 
nulche gewiſſen Schriftſtellern Gelegenheit gegeben 
at, zu behaupten, daß Wien, fo wie Paris, aus 
lauter verſteinten Muſcheln erbauet iſt. Dieſe 
Steine enthalten dergleichen, wie ich eben jetzt ge⸗ 
hat habe. Man ſieht ſolche auch auf einem niedri⸗ 
En Berge, auf welchem ein Theil der Gaͤrten von 
Schoͤnbrunn , einem Luſtſchloſſe des Kaiſers ſteht, 
welches eine kleine Stunde von Wien liegt. Der 
Berg, auf welchem ich dieſen Stein geſehen babe, 
ft von folgender Beſchaffenheit. Oben iſt er groͤß⸗ 
entheils mit abgeruͤndeten Kieſelſteinen bedeckt, wel⸗ 
ge ohngefaͤhr von etwas weniger als einen Zoll bis 
über einen Fuß im Durchſchnitte haben; ; fie find 
rörhlich, grau, weißlich, oder mit weißen Adern 
und von verſchiedener Art; die roͤthlichen ſind ge⸗ 
woͤhnlicher Weiſe glasartig, die andern kalkartig; 
biefe loͤſen ſich mit Heftigkeit und einigem Geraͤuſch 
in Scheidewaſſer auf. Die Verbindung dieſer Kie⸗ 
ſelſteine und der glasartigen bringt zuweilen Pudding⸗ 
ſteine hervor. Nach dieſer Lage von Kieſelſteinen, 
welche ein oder zween Fuß dick ſeyn mag, koͤmmt ei⸗ 
ne Thonerde, die mit Stuͤcken Muſcheln vermiſcht 
und deren Schicht ohngefaͤhr fünf bis ſechs Fuß 
maͤchtig iſt; darauf folgt eine kleine, die etwa 
einen Fuß hoch iſt und aus weißlichem Mergel 
beteht; unter dieſer iſt eine einen Fuß dick, von ei⸗ 
ner 


05 Vermuthlich Dornbach zwiſchen Wien und Klo⸗ 
ſter Neuburg. Der Ueberſ. 5 
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über einander geſetzt find; eine jede mag ohngeſihf 
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Muſcheln angefuͤllt, die weiß geworden find. 


ner Art von graulichem Kalkſtein, mit unkenntlichg 


bemerkt darinn Stuͤcke von Kammuſcheln, Chan 
ten und andern Muſcheln. Dieſe Lage beſteht a 
vielen kleinen viereckichten Maſſen von Steinen, K 


zween bis drey Zoll mächtig und einen, zween uf 
drey Fuß lang ſeyn. Auf dieſe Lage folgt eine u 
gelblichem Sande, worinn man Theile von Muſcht 


bemerkt, die denen in den Steinen ahnlich 


dieſer Sand iſt grob. Dem Thore des Schliſz 
gegen uͤber hat man eine Anhoͤhe abgetragen, n 
einen halben Mond daraus zu machen, den mi 
mit Bäumen beſetzt hat. Dieſer Abtrag iſt in eim 
ſandigen und thonigen Erde geſchehen, die der g 
de des eben erwähnten Berges gänzlich gleich koͤmm 
Die runden Kieſelſteine braucht man gemeiniglich z 
den Straßen um Wien herum. Diejenige, nd 
che von Schönbrunn nach Laxenburg, einem 
andern Luſtſchloſſe des Kaiſers, führe, iſt eben, mi 


die von Wien nach Meuſtadt, davon gemacht 


Weg von 


Wien nach 
Nicolsburg. 


eine 
des 
hat 
eckt 
Dieſer Weg geht uͤber Neudorf, Trykirchen, fen 
Schönau, Solemart; imgleichen über eine ce 
de, welche von der Seite von Wien bis auf de Ne 
Hälfte des Weges wohl angebauet iſt; die ander fin 
Hälfte iſt es aber nicht. Es waͤchſt darauf ein ſeht gi 
kurzes Gras, welches etwa einen Fuß ſchwaͤrzlicht fe 
Erde haben mag, unter welcher eine Lage von qua: N 
zigen, granitartigen und andern runden Kieſelſteinen ſt 
liegt. An den Abſchnitten der Graben, die an den | * 
Rande des Weges find, kann man es ſehen. Man ° 
findet von Zeit zu Zeit diese Abſchnitte, dier, 
fuͤnf oder ſechs Fuß hoch fi ind, und ſieht faft nicht 5 
als dieſe Kieſelſteine daran. 
§. 55. Auf eben dergleichen Kieſelſteinen reift 
man auch von Wien nach Wolkersdorf, 2 ri 
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Straße nach Mähren. Sie find in einer Ebene 

N von groben Sande verbreitet, ihre Farbe iſt weiß- 

Am gelb, ihre Beſchaffenheit quarzig. Man 
amt nach dieſer Fläche auf kleine Sandberge. ks 

sahrſcheinlich, daß dieſe Ebene ehemals von dem 

Fbaſſer der Donau bedeckt geweſen, weil die Kie⸗ 

iſteine und der Sand, den ie jetzt bey ſich fuͤhrt, 
dem Kiefelfteinen und dem Sande gleich kommen, den 
mon in dieſer Ebene ſieht. Von Wolkersdorf 
1 5 Nikolsburg iſt der Weg und der Boden 
kndig, und von Zeit zu Zeit findet man Gruben 
von dergleichen Sande, aus welchen man die Kie⸗ 
ilſteine hohlt, die damit vermiſcht find, und Daͤm⸗ 
ne davon macht. Man koͤmmt oft auf dieſer Stra⸗ 
ße über niebrige Berge, eine lange aus- 
machen. 

F. 56. Das Schloß zu Nikolsburg iſt auf 
einen Felſen von Kalkſteinen gebauet; das Gewölbe 
des Thores iſt ſogar in den Fels gehauen, und man 
hat außer der Mauer, auf der Seite des Hoſes vier⸗ 
efte Stuͤcke von demjenigen Felſen hervorrag nu 
fen, auf welchem das Schloß aufgeführt . wel⸗ 
hes ſelbigem ein baͤueriſches und beſonderes Anſehen 
giebt. Die Berge, welche Nikolsburg umgeben, 
ſind eben nicht hoch, und haben auf den Gipfeln der⸗ 
gleichen Felſen, wie der iſt, auf welchem das Schloß 
ſteht; ſie ſehen wie zerbrochen und zerriſſen aus. 
Man bauet in dieſer Stadt mit einem grauen Sand⸗ 
ſteine, welcher kalkige Silberflitterlein hat, wie 
auch mit einem, der mit Kieſelſteinen durchſetzt iſt, 
oder mit demjenigen, woraus uͤberhaupt die Felſen 
der benachbarten Berge beſtehen. Die zwote Art 
von dieſen Steinen ſchien mir die erſten Schichten 
der Steingruben auszumachen. Das Pflaſter zu 
Nikolsburg iſt von Kalkſteinen gemacht. Der 
Weg von dieſer Stadt nach Pareiz iſt auch mit 
Mineral, Beluſt. Ul Th. dieſem 
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Steine gepflaſtert; das uͤbrige ſind nich 
uud quarzige runde Kieſelſteine. die ich 
Weg von $. 57. Brünn iſt auf einen Sandberg RN 
Bruͤnn nach et; der Boden in dieſer Gegend iſt ſandig zug 
Polen. dauert fort, wenn man aus dieſer Stadt heran 
koͤmmt; man paßiret ſo gar einige kleine Berge, 
auch aus dieſem Sande beſtehen. Das Pflaſter 
Wiſchau ift von einem blaͤulichen Steine gemach 
den ich fur kalkartig halte. Die Brunnen auf d 
Markte find von einem grauen und ſandigen Stein 
Cremſier iſt mit quarzigen Kieſelſteinen und u 
Sandſteinen gepflaftert; man hat in dem Cart 
den der Graf von Kotel in dieſer Stadt hat, einm 
Pavillon gebauet, deſſen Fußboden und die gan 
inwendige Seite eine Art von moſaiſcher Arbeit vo 
ſtellt, die aus dergleichen abgeruͤndeten Kiefelfteinen 
gemacht if. Zu Liboßwan, einem Dorfe, 
durch man hinter Biſtriz koͤmmt, findet man talkigen ! gent 
grauen, zarten Stein, deſſen Blatterchen filberartig 0 
dend. Neutiſchein iſt mie blaͤulichem und runden Sti 
Quarz gepflaſtert. Man koͤmmt darauf durch en W 
Sandland, wo die Steine grobſandig, oder * vor 
dings fd, ſo aus kleinen Kieſelſteinen beſtehen, wie Ki 
die von Reltrich bis nach Neutichen. Zu Frier der 
dek iſt das Pflaſter von runden Kieſelſteinen gemacht J we 
und die Puddingſteine find den vorigen gleich, m 
Man macht Kalk zu Mirtek, einem Dorfe, eim 
Meile vor Friedek. Von dieſen letztern Orten an 
bis nach Dieliz, wo man aus dem oͤſterreichiſchen 
Schleſien herauskommt, iſt der Weg beynahe 
Weg follte ich di 
eg von 5 ier ſo te i den yten | 
Hemberg Nachricht endigen, weil ich ige derjerligen, die ich 
nach Wien. on Polen gegeben habe, dasjenige angemerkt, wos 
ich von Dieliz bis nach Warſchau beobachtet 5 
be; n, da ich auf meiner Ruͤckreiſe nach dir 
rel 
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e ich auf der Reiſe nach Polen nicht geſehen hat⸗ 


de übrigens in kleiner Anzahl find, beſchließen. 
gan ſteigt zu Hemberg einen ſehr großen Berg 
unter, der mit blaͤulichem harten Schiefer gepfla⸗ 


im Seiten des Weges ſieht man braunen Schiefer, 
woraus dieſer Berg zum Theil beſteht. Man be 


ſhoͤnes Gebäude, welches auf Felſen von dieſem 
Steine ſteht. Die Wege, die durch dieſe Gegenden 
gehen, ſo wie die Steine, die an dieſen Wegen hin⸗ 
geſetzt ſind, ſind gleichfalls davon. Man gebraucht 
dazu die kalkartigen Steine, die man in der Ge⸗ 
gend von Bruͤnn und zwo oder drey Meilen von 
Wien findet: das ſind gelbliche Steine, die weiße 
Stuͤcken von Muſcheln haben. Je naͤher man 
Wien koͤmmt, deſto mehr ſieht man Wege, die 
von quarzigen, weißen, gelblichen und andern runden 
Kieſelſteinen gemacht ſind. Bey dieſer Stadt und 
bey Wien gebraucht man dazu diejenigen Steine, 


LE 


man auch zum Pflafter in dieſer Stadt Kalkſteine. 


miten von verfchiedener Größe, platte Echiniten, die 


wie eine Hand groß find, fände, Maͤnnersdorf 
liegt ohngefaͤhr ſieben oder acht Stunden von Wien, 


an den Graͤnzen von Ungarn, jenſeits der Leytha, 
wo der Kaiſer ein Bad hat anlegen laſſen, deſſen 
Waſſer 


nich durch einige Oerter in Deutſchland kam, 
6 ſo will ich mit dieſen letztern Beobachtungen, wel⸗ 


nerkt dieſen Stein den ganzen Weg hin an vielen 
orten von Dorf⸗Teſchen an. Zu Ollmuͤz, wenn 
man in die Stadt koͤmmt, ſieht man ein großes und 


welche man aus der Donau bekoͤmmt; doch nimmt 


int iſt, den man als Quarz betrachten koͤnnte. n 


§. 59. Ich habe zu Wien gehört, daß man Weg von 
zu Mannersdorf weißlichen Kalkſtein, mit gelben Wien nach 
Adern, kriſtalliſirten Spath in Platten, große Cha⸗ Linz. 
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Waſſer man warm macht, weil es von Natar bebe! 


de weiter ift Summerein; an dieſem Orte fich 
man verſteinertes Holz und blaue Steine, die Schi 


Puddings und an dem Rande der Graͤben abgenik 


Und don 
Linz bis 
Strasburg. 


* 


Erde. Man mergelt die Erde damit, woraus 
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iſt. Zur Linken von Maͤnnersdorf und eine Su fr 


fel bey ſich haben. Von Wien bis nach Linz 
der Weg von quarzigem weißen Kieſel⸗ und anden 

Steinen, die kalkartig find, gemacht. Man fich, 
zu Ens und zwiſchen Ens und Linz in den Berge 


dete Kieſel. 

, o. Wenn man nach Lambach und a 
dieſer Stadt heraus koͤmmt, bemerkt man in klei 


19 


ſchließe, daß fie kalkartig ift; man fiebt fie bis nad trift 
Haag. Von Lambach bis an dieſen letztern Kt, mar 
find die Wege von runden Kiefelfteinen gemacht, EMO 
wie von Haag bis nach Riet; ich habe unter die die 
Kieſelſteinen hinter Lambach ein Stück verfteina daß 
tes Holz gefunden, das ſehr ſchoͤne Adern hat ug de 
woran man die Fiebern des Holzes ſehr leicht unt, wie 
ſcheiden kann. Von Riet nach Ampfingen ſuh ene 
die Kiefelfteine gemein, die große Fläche um Muͤm ma 
chen iſt voll davon; fie liegen unter einer Lage von der 
Erde, die meiſten find kalkartig, die andern aber f der 
quarzartig. Vor dieſer Flaͤche koͤmmt man über vie: de. 
le kleine Berge, von einer gelben fandigen Erde, I m. 
die mit quarzigen runden Kieſelſteinen vermiſcht it. de 
Man muß auf dem Wege von Muͤnchen nach 1 " 


Augsburg einen Berg paßiren, auf welchem eine de 


kleine Stadt liegt; dieſer Berg iſt ſehr ſteil. Von f 
Wünchen nach Augsburg beſteht der Weg aus 1 
groben Sande, oder kleinen weißen quarzigen Kie⸗ 5 
felfteinen, welches den ganzen Weg fortdauert; man 
ſieht davon hier und da verſchiedene Gruben. Ich 


habe 


1E 
| den I 
blaͤtterichen Schichten eine blaͤuliche und weißlich Sch 
iber 

10 Ä 

| 

| 

| | 


Frankreich und Deutschland. 165 


m meft Von da bis nach Straßburg habe ich nichts 


ie die große Menge des mit Kieſelſteinen vermiſch⸗ 
tn Sandes, den man von Straßburg bis Bieliz, 
den letzten Ort in Deutſchland, wo ich durchgieng, 
antrift, über die wenigen Berge von Kalk⸗ und 
Schieferſteinen, uͤber die man koͤmmt, und uͤberhaupt 
über die kleine Anzahl von Bergen, die man an⸗ 
if, verwundern. Man ſollte glauben, daß, da 
man oͤfters in ſandigen Ebenen reiſete, dieſe Ebenen 
ſich mit den polniſchen Flaͤchen verbaͤnden, welche 


die ſandige Gegend dieſes Koͤnigreichs ausmachen; 


daß die Berge, welche Kalkſteine enthalten, einen 
Teil von einer mergelartigen Gegend ausmachten, 
wie diejenigen ſind, wo man Schiefer findet, von 
einer ſchieferartigen; mit einem Worte, daß 


man in dieſem ganzen Raume an den Grenzen bey⸗ 


der teifen, und dieſelbe bald betreten, bald wieder 
verlaſſen muͤſte, nach Maaßgebung der Kruͤmmungen, 
denen man wegen des Weges folgen muß. Ich ſetze 
mir vor, alle dieſe Schwierigkeiten zu erlaͤutern, in⸗ 
dem ich in einer Schrift, die Bemerkungen, die 
wir über dieſes Reich haben, zuſammen nehmen, und 
daraus einen Entwurf machen will, der dieſe Anmer⸗ 
kungen mit denen, welche uͤber Fr ankreich gemacht 
worden, und mit denen, die in meiner von Polen 

ausgegebenen Nachricht enthalten ſind, verbinden 
könne; welche, wenn ich ſie mit den Anmerkungen des 


Herrn Abt Chappe 2 vogeſiſche Gebirge, 
3 mit 


165 zu Rinsburg und Elchingen Kalkſteine be⸗ 
ingetcoffen, das ich nicht ſchon oben in dieſer Nach⸗ 


iht Abele haͤtte; ich finde wenigſtens in meinen 
Inmerfungen nichts, das mit der — ein 


61. Wer dieſe Nachricht lese, wird fich Beſchluh, 
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und Mineralien, die die Erde enthalt ‚ einig 


1 * 
1 
* 


mit meinen Beobachtungen von der S 
England, Egypten, Judea und Syrien, u 
mit den Anmerkungen des Herrn Chappe ik 

das ruſſiſche Reich vergleichen werde, ſchon ß 
Ganzes werden ausmachen koͤnnen, wodurch M e 
im Stande ſeyn wird, von der Lage der Folie eee Beſck 


erer: 


Licht zu geben. Dieſes habe ich mir in dieſer 90 
richt zu erlaͤutern vorgeſetzt, fo wie in denen, die l 
uͤber dieſe ſchoͤne und wichtige Materie nn vom 
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III. 


Herrn 
verſchiedener ueckſil 


gweybruͤcken, und einigen benachbarten Or⸗ 
4 ten, nebſt einer neuen Eintheilung 
derſelben. 


Aus den Actis Academ. Theodoro- 
| Palatinae Th. „ 


M. uͤber die Queckſilbererzte gemacht. Ihre 
| Seltenheit iſt ohnfehlbar die Urſache davon. 
Ich liefere alſo hier die Beſchreibung von den mei⸗ 
ſten in der Pfalz und im Herzogthume Zwepbrück 
befindlichen Queckſilbererzten. Ich habe dieſe Be⸗ 
ſchreibungen erweitert, um dieſe Erzte recht kenntlich 


wahrgenommen worden, umſtaͤndlich zu beſchrei⸗ 


hier auftreten, iſt neu. Man wird in dieſer Nach⸗ 
richt Umſtaͤnde finden, die noch niemals angemerket 
worden, und Arten, deren noch niemand Erwaͤh⸗ 
nung gethan. Die Originale, nach welchen ich 

dieſe Beſchreibungen gemacht, ſind in dem Kabinette 
der natuͤrlichen Geſchichte Sr. Durchl. des Pfalzgra⸗ 


ſen befindlich. 
J. Pfalz. 


ererzte in der Pfalz, dem Herzogthume 


an hat bisher noch ehr ne Anmerkungen 


zu machen, und mich bemuͤhet, alles, was dabey 


ben. Dieſe ſyſtematiſche Ordnung in welcher ſie = 
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J. Pfalz. | 
1. Moͤrſchfeld, im Amte Alzey. 
tree ‚ feftes, dunkles, an einander hangen 
des, dunkelrothes Queckſilbererz, welches dg 
ken giebt, wenn man es an Stahl ſchlaͤget. Es 
ein mercurialiſcher und quarzartiger Stein. 
haͤngt zuweilen an weißem Spath, zuweilen ist 
mit Schwefelkies verbunden. Dieſes Erz findet m 
auch oft wie kleine verſteinerte, weiße, roͤthliche un 
graue Stuͤckchen mit thonichter und fetter Erde um 
geben. Bisweilen findet man unter dieſer Erde & 
ne Schicht von weißem Spathe, der dieſes Erz um 
mittelbar in ſich enthaͤlt. Anſtatt der fetten Ee 
oder des Spaths hat dieſes Erz zuweilen Schweik 
fies, in welchem es ſich befindet. Es iſt fo ſeſ, 
daß man es poliren, und Sachen zur Curioſitaͤt dat 
aus machen kann. Man hat Ohrengehenke dam 
geſehen. Man kann hier anmerken, daß die Me 
curialerzte in der Pfalz überhaupt fo feſte ſind, daß 
man fie gemeiniglich durch Schießen gewinnen muß f 
Abaͤnderungen und zufällige Umſtaͤnde 95 
dieſes Erztes. 
a) Mit ſchwarzem Arſenik und ſehr kleinen quarzigm 
Kriſtallen. 
b) Es iſt zuweilen mit Schwefelkies bedeckt und mit⸗ 
ten in dieſem Schwefelkieſe befinden ſich in kleinen 
Hoͤhlen, und in den Spalten eben deſſelben Erztes 
kleine Tropfen fließendes Oueckſilber, ſo daß man 
ſagen ſollte, daß dieſe Tropfen aus dem Schwe⸗ 
felkieſe kaͤmen. Man hat ſogar Stuͤcke gefunden, 
an denen alles, was fie als Ouackſilbererzte kennt⸗ 
lich machen konnte, völlig vergangen war, wo 
ſich aber das fluͤſſige Queckſilber auf dem n 
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kieſ befand, als wenn es ſeine natuͤrliche Mutter 

en waͤre. Man hat dieſes Beſondere auch 
an verſchiedenen Stuͤcken ungariſchen Queckſi⸗ 
bererztes wahrgenommen. 

) Mitten in dieſem Erzte findet man auch biswei⸗ 
len große Kriſtallen von weißem Spath, imglei⸗ 
chen Queckſilbererzt, fo in kleine kurze, etwas laͤng⸗ 

lichte Kriſtallen angeſchoſſen iſt, welche an den 

Ecken ſtumpf, auf zwoen Seiten geſpitzt, roth 

und ſehr durchſichtig find. Sie ſehen den Granat⸗ 
koͤrnern oder Rubinen oder roth angeſchoſſenem und 

durchſichtigen Queckſilbererzte ſehr aͤhnlich. Zwi⸗ 

ſchen dieſen Oueckſilberkriſtallen befinden ſich gro⸗ 
ße Tropfen fließendes Queckſilbers. Man hat 

von dieſem fluͤſſigen Queckſilber zwey Stuͤcke an⸗ 
gemerket. 1) Daß es nicht allezeit aͤußerlich wie 

uͤberſilbert ausſiehet, ſondern manche Tropfen 
gelbgruͤnlich ſind. 2) Daß ſich dieſe Tropfen ſo⸗ 
gar in den kleinen Spalten der großen Kriſtallen 

des weißen Spaths befinden, ohne daß ſie von 
dem rothen Mercurialerzte durchdtungen zu ſeyn 
ſcheinen. 

N Man nimmt auch wahr, daß Diefes Erzt zumei- 

len ſchichtweiſe liegt, naͤmlich: ) eine graue mit 

Weiß vermiſchte Erde oder Stein, in welcher 
man Schwefelkies ſieht, und auf dem ſich kleine 

mercurialiſche Kriſtallen und fluͤſſiges Queckſilber 
anſetzt. 2) Eine Ader oder Schicht weißen 

Spaths, ſo einige kleine roͤthliche Adern hat. 
Eben dieſelbe Ordnung faͤngt hernach wieder an. 
Man koͤnnte glauben, daß dieſe ſchoͤnen mereuria⸗ 
liſchen Kriſtallen, und das fließende Queckſilber 
durch eine unterirdiſche Entzuͤndung hervorge⸗ 

bracht worden, welche das feſte Erzt, davon hier 
die Rede iſt, aufgeloͤfet hat. Ein Ueberreſt von 
der Grundmaſſe ‚auf nr dieſe Kriſtallen und 

fie 
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fließendes Queckſilber ſich zuweilen befinde 
ſcheinet davon zu: überzeugen, Dieſe klein 
Kriſtallen ſind ziemlich weich. Wenn man 
auf weißem Papier zerreibet, werden ſie zu einn 
ſehr ſchoͤnen Carminrothen Pulver. Sie ſud 
klein, daß man ſie nicht anders, als mit einn 
Vergroͤßerungsglaſe, genau betrachten kann, ı 
das iſt eben die Urſache, warum man ihre G⸗ 
nicht genau beſtimmen kann. Es giebt ru 
mit mehreren Rauten; es giebt deren, wil 


laͤnglich und eckig ſind; andere liegen wie Blüm | 


über einander; noch andere waren flach, oder vi 
Sternchen geſtaltet. Dieſes rothe Anſchießen de 
Queckſilbererztes geſchieht in den Ritzen und Hi 


len des Erztes, daher es koͤmmt, daß, wenn mug: 
dieſe Spalten öffnet, man ganze Täfelchen finde 
die mit ſolchen Kriſtallen und fließendem Quelle 


ber beſetzet find. 

e) Mitten in dieſem Erzte findet man auch bis 
len blaͤtterriche, metalliſche Cubos, welche gaͤnſii 
weiß ſind, der Blende aͤhnlich ſehen, und es dog 

nicht find, Dieſe kommen aber nur ſehr fm 


vor. Die Bauern balten fie für weißes Dur 


ſülbererzt. 


Ein erdiges Queckſi & 
giebt eine Art, deren äußerliche Rinde eine Erde ode 
Stein von eben derſelben Beſchaffenheit iſt, wie bi 
Schichten über und unter dem vorigen Erste. 
ne Härte iſt verſchieden. Es iſt mit Schwefelkies und 
einigen Stuͤcken Spath vermiſcht. Wenn man die 
fe Huͤlle oͤfnet, findet man dieſes ſchoͤne Dueckfilber 
erzt darinnen wie in einer Muſchel verwahret und mi 
weißer fetter Erde und Spath vermiſcht. Wie hat 
ſich dieſes Erzt mitten in einem Steine gebildet? Man 


kann hier anmerken, daß man Steine von W 


ſelbe 
. 
1 
Spu 
| 
er U 
hung 
| A) let 
| II 
Art 
1 beg 
me 
1 
0 
fet 
| di 
| N 
| 
| ei 
) 
9 
11 
| 
| 4 
| ic | 


verſchiedener Queckſilbererzte. 171 
kiben Beſchaffenheit antrift, die keine deutliche 


Epuren eines Queckſilbererztes haben, und wenn 
an fie oͤfnet, mit verſchiedenen gelblichen, runden 
end ſtralichten Schwefelkieſen angefuͤllet find, Die⸗ 
A fr Umſtand iſt der erſte Schritt zu der Muthma⸗ 
beg, daß zwiſchen dem Schwefelkieſe und dem 
aueckfilberer zte eine nahe Verwandſchaft ſtatt finden 
a müͤſſe. Andere in den folgenden Beſchreibungen an: 
un bn Umftände werden dieſe mn be⸗ 
0 fa 


Abaͤnderungen und zufällige Umſtaͤnde die 
ſes Erztes. 


) Mitten in diefer Art Mercurialerztes findet man 
zuweilen eben dieſelben metalliſchen blaͤtterichen 
hellen und der Blende aͤhnliche Cubos, von wel⸗ 

7 chen wir in der Beſchreibung des vorigen Erztes 

geredet haben. 


a, Weiße und graue een erde, von eben derſelben 
a Yet, wie derjenige Stein, (von dem wir ſchon ge- 
A redet haben) der die Mercurialerzte zu Moͤrſchfeld 
4 begleitet. Sie iſt mit ſehr kleinen Koͤrnern von gel⸗ 
ben Schwefelkieſe, und mit fe kleinen Theilchen eines 
mercurialiſchen Erztes, die man kaum ſehen kann, 
engefuͤllet. Es befindet ſich auch eine gelbe Erde 
dadey, die ebenfalls von mercurialiſchem Erzte durch⸗ 
A drungen iſt. Mitten in dieſer Erde trift man etwas 
ſehr merkwuͤrdiges an. Es ſind weiße ſteinige Adern, 
die ſo hart ſind, daß ſie Funken geben, wenn man 
de an einen Stahl ſchlaͤgt. Mon Fönnte fie für einen 
Jaſpis anfehen, der noch nicht feine voͤllige Härte hat. 
An den dickſten dieſer Adern ſogar befinden ſich runde 
Stellen Höhlen von verſchiedener Größe, welche mit 
einer ſchwarzen harzigen Erde, oder mit Koͤrnern 
von eben derſelben Beſchaffenheit, die einen nicht un⸗ 
ange⸗ 
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eine Spathdruſe mit weißen Kriſtallen, welche 


von der Vermiſchung des Harzes mit dem Mena 
rialerzte hat. Es iſt eine Sammlung von unzähl⸗ 


bey ſich, ſo mit Scheidewaſſer brauſet, und durch und 


Weſen angefuͤllet find. Auf dieſen Kriſtallen * 


172 I. Herrn Colini Befchreibung 
angenehmen Geruch geben, angefuͤllet ſind. Die den 
Harz, das fo klar wie ein Staub iſt, iſt beſtaͤndig nelch 
gelben Schwefelkieſe vermiſcht. Dasjenige, ſo erer 
mittelbar auf dem Grunde in dieſen Hoͤhlen lieget, err 
vr oft eine ſehr zarte - Kriftallifacion. es i 


kalkichter Sten, ſo in der Mitten 
Spitzen von Zinnober und Schwefelkieſe hat. | 
iſt auch nicht zu vergeſſen, daß es in dieſem Sith 
Flammen und Adern von Chalcedon und kleine warf: 
quarzige Kriſtallen giebt. Man findet daſelbſt Ae 
von einem gelben Ocker gelb gefaͤrbet worden. Di han 


Druſe iſt rings herum von einer Ader eines weißer 


Jaſpis umgeben. Mitten in dieſer Drufe und tei 
dem Steine dieſes Erztes ſelbſt, befinden ſich Ku 
die mit eben demſelben ſchwarzen Harze, wovon wi 
in der Beſchreibung des vorigen Erztes geredet haha 
angefüllee find. Man trift i in den Adern der Erztüm us 
ben bey Moͤrſchfeld eine beſondere merkurialiſch 
Druſe an, die nach augenſcheinliche Kennzeichn 


gen ſehr kleinen quarzartigen und hellen, grauen und 


ins Schwaͤrzliche, und zuweilen ins Roͤthliche fallende 95 


Kriſtallen. Sie find mit Cubis und Rhombis vu 
weißem und gelben Spath vermiſcht. Der Grund | 
dieſer kleinen Kriſtallen iſt ein ſchwaͤrzlicher mit weiß 
gemiſchter Agat, und iſt fo genau mit ihnen verbun 


den, daß man ihren Unterſchied nur an der Farbe er⸗ 


kennet. Dieſer Spath fuͤhret eine Art grauer Erde 


durch von gelben Schwefelkies durchdrungen iſt. Det 
Agat hat verſchiedene Locher, deren einige mit ſeſten 
und glaͤnzenden Zinnober, andere mit einem harzigen 
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en ſich ſchwarze glaͤnzende, abgeſonderte Koͤrner, 
pelche fo rund wie Erbſen, oder zuweilen wie Wein⸗ 
reren geſtaltet find. Die innerliche Farbe dieſer 
erer iſt der Farbe der Steinkohlen ſehr ähnlich), 
s iſt ein Harz, fo man bey einem Lichte anzünden 
ra in, einen braunen Rauch giebt, deſſen Geruch nicht 
ungenehm iſt, ſondern dem Geruche des Siegel⸗ 
nahe zu kommen ſcheinet. Wenn man den 
een dieſer Druſe zerbricht, findet man noch mit 
en Harze angefuͤllte Locher darinnen. Man hat 
en dert Mineralogiſten noch nicht wahrgenommen, 
aß fi ie eines wohlriechenden Harzes Erwähnung ger 
dun, ſo in einzelen und runden Koͤrnern gefunden 
oder in den innerſten kleinen eines 
Eures verborgen iſt. 


ig 
ſo 


1 | 
Ein „thonichter, und gleicham 
0 18 verſchiedenen weißen, roͤthlichen und grauen Stuͤ⸗ 


ı zufammengefeßter Stein. In dieſem Steine 
i ein rothes Mercurialerzt verbreitet. 


änderungen und zufällige 
teu dieſes Erztes. 


da ) Wenn man einige von dieſen Steinen öfner, A 
findet man in der Mitten Spathdruſen, rothe mer- 
1ceurialiſche und durchſichtige Kriſtallen, fließendes 
aß lebendiges Queckſilber, und zuweilen ſehr kleine 
Cylinder, die man ihrer Farbe nach, welche ſchwarz⸗ 
es grau iſt, fir ein glasartiges Silbererz halten ſollte. 
de Sie find nichts anders als ein Mercurialerzt, und 
d wenn man fie zerreibt, bekoͤmmt man ein ſehr ſchoͤ⸗ 
nes rothes Pulver. Man hat das lebendige 
m Qiueckſilbererzt in dieſer Geſtalt nur an einem eini⸗ 
gen Stüde | 

N 
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174 m. Herrn Colini Beſchreibung 
2. Wolfſtein im Amte Lautern. 1 
Dos rothe Mercurialerzt ift unfehlbar daß 

| meinſte. Es ſind aber deſſen ſehr viele Arten. 

man fie aber alle Zinnober nennen? Man * 0 

mit dieſer Benennung beſonders das leicht zerbreh N | 

che, faferichte Erz beleget, welches ſich nung oft 
ſchoͤne rothe Farbe von andern unterſcheidet. Aue, 
dem hat man ſich uͤberall des allgemeinen Name 1 Bin 

des rothen Queckſilbererztes bedienet. Cin-erbickai Abo 

poröſer, leichter, zerreiblicher Zinnober, der wien 

im ſtarken Feuer geweſener Koͤrper ausſiehet. Erh N 
Stralen, die aus dem Mittelpunkte nicht in geri 0 
Linie, ſondern, durch horizontale Abſchnitte untann 5 


son w 


chen, bis an den Rand zu gehen. Er iſt roth, h > 
großentheils auf feiner Oberfläche ſchwarz und ga dri 
Der Spath, der gelbe Ocker, und ein heller pfüſſeh ce 
farbener Ueberzug ſind allezeit mit dieſem aM der 
bunden. W 
Abänderungen und Veränderungen fla 

| Erztes. me 

a) Man findet Erzte zuweilen keine da 
lein einer gruͤnlichen Erde. — 
» Die Stralen find zuweilen nicht fo porös f 0 
und ſchwerer. Man findet deren einige, welch 9 6 


in der Haͤlfte gegen den Mittelpunkt Zinnober fi) 8 
und in der andern Hälfte nach dem Rande zum - 
= Metall ausfehen; daher man glauben ſollte, di daß h 
dieſer Zinnober durch die Verwandelung einer * 5 
dern ſtralichten Subſtanz, entweder des Ch ; 
felkieſes oder eines Eiſenerztes 
Man findet den Zinnober zuweilen 

mit Eiſenerzt verbunden, wie man in der Su f 

ſehen wird. € 


7. 
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4 .be, mit hellen Streifen, welche i in gewiſſe Zel⸗ 
eingeſchloſſen ſind, deren Seiten ſehr zart und 
e weißlichem Spathe ſind. Man ſiehet auch hier 
Zinnoberfaſen aus einem braunen Weſen eben 
alben Gewebes herkommen. Gelber Ocker und 
In pfirſiſchblrrener Ueberzug ſind beſtündig mit dieſem 


ober verbunden. 


änderungen und zufaͤlige 
) Man findet diefen Zinnober zuweilen in balbrüm 


— Kugeln, auf einem braunen metalliſchen Grun⸗ 
de. Seine convere Oberfläche iſt mit einem duͤn⸗ 


dringt und fo viele Höhlen macht. Dieſes aͤußerli 
che netzfoͤrmige Gewebe ſcheint durch einen Anfang 


ſtaanz, und einigen Faſen, ſo noch nicht vollkom⸗ 
men Zinnober find, wird man allemal gewahr, 
daß dieſer aus der Auflöfung entweder eines 

Schwefelkieſes, oder eines andern eiſenhaltigen 


Weſens, oder eines unreinen Mercurialerztes 


entſtehet. 


b) Sehe feingeftreifter Ziunober, ber die 


1 dinger ſehr ſchmutzig macht. Seine Faſen laſſen 
j ſich leicht theilen. Sie find horizontal durch Ab⸗ 
„u Mhnitte unterbrochen; bisweilen gehen fie aus dem 
„Mittelpunkte nach dem Rande zu, zuweilen gerade 
j in die Höhe, und find in ihrem Innerſten in eben 
1 fo viele Hoͤhlungen getheilet. Allein, die Seiten 
1 dieſer Hoͤhlungen find gelblich, und man möthte 


2 ſagen, daß ſie ein Ueberreſt von eben derſelben 


Subſtanz ſind, aus welcher der Zinnober 
en 


— 


nen Netze bedeckt, welches den Zinnober durch⸗ 


der Aufloͤſung eines mereurialiſchen metalliſchen 
Weſens hervorgebracht zu ſeyn. Aus dieſer Sub⸗ 


— 
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den iſt. Er erhebet ſich aus einem metall 
a Grunde, deſſen Gewebe ſtreifig iſt, und oft iſt | 
auch in das Gewebe ſelbſt eingeſchloſſen. N 
dieſem Grunde iſt ein gelber Ocker verbunden, 0 
mellchem kleine pyramidalifche quarzige weiße 
ſtallen befindlich find. So gemein als es ind 
Pfalz iſt, daß man mit Mercurialerzt vermischt 
Spath antrift, eben fo die mar 


Erdiger, geſtreifter Zinnober 
zarten Jaſen, und von ſehr ſchoͤner rothen Farbe. 


Aboönderungen und zufaͤllige 
dieſes Erztes. 


Mi grauen Streifen. Es bedeckt die Oberfik 
eenes thonichten, gruͤnlichen und braunen Ei 
a: Die cuhiſchen Höhlen, welche ſich zuweln 
in dieſem Steine befinden, ſcheinen entweder m 
einem kriſtalliſchen Spathe, der ſich abgefonket 
hat, oder von andern kleinen Steinchen hervor 
bracht zu ſeyn, welche nur durch ſchwache Veli 
. dungen zuſammen hiengen; eine Sache, weh 
man in den Steinen, die das lebendige Quetſſl 
bererzt begleiten, ſehr oft wahrnimmt. In den 
Innern dieſes Zinnobers wird man Adern un 
glaͤnzende Theilchen von Spath gewahr, die mn 
kaum ſehen kann. Wenn man den Spath fo ef 
mit Mercurialerzten verbunden, und unter fü Ye 
len Geſtalten ſiehet, ſollte man ſagen, daß er ein 
vorzuͤgliche Rolle dabey fpielen müßte, Die Ober 
flaͤche dieſes Zinnobers iſt mit gelben Ocker dr 

ſtreuet. 
» Mit Schwefelties und andern metallichen De 
len von einer hellern rothen Farbe vermiſcht. * 
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fi fr Zinnober iſt nicht fo leicht zerbrechlich „ und 
5 wie geſtreifte Warzen geſtaltet. | 
* N Von rother Farbe, welche mit gelb und braun ge 
micht iſt. 
Mit Spathadern vermiſcht, welche eines Meffere 
„rruͤckens dick find. Die Farbe iſt nicht fo dunkel. 
0 In den Höhlen eines braunen metalliſchen Weſens 
gebildet, welches ſelbſt ein reiches Queckſilbererzt 


19 


und in dieſem Falle iſt er beynahe beſtaͤndig mit 

er, einem gelben Ocker, und mit weißen, blauen oder 

be. gelben Spathkriſtallen vermiſcht. 

) In ſehr kleinen und zwiſchen zwo Einfaffungen 
liegenden Schichten, deren eine von weißen und 
braunen Thonſteine, die andere von Spath iſt. 

9 Erdiger, zerbrechlicher, geftreifter, dunkelrother 
Zinnober. „Seine Faſen beſtehen aus Zinnober, 
gelben Ocker und weißen glaͤnzenden metalliſchen 
Theilen. Man nimmt uͤber dieſes eine ganz be⸗ 
ſondere Sache an dieſem Stuͤcke wahr; daß naͤm⸗ 

lich eine Zinnoberwarze auf ihrer Oberfläche mit 
einer Schichte gelben Ockers bedeckt iſt, die mit 

dem Zinnober voͤllig verbunden zu ſeyn ſcheinet, 
und daß die Oberflaͤche dieſes Ockers mit kleinen 
weißen glaͤnzenden metalliſchen Koͤrnerchen bedeckt 
if. Wenn man diefe Körner zerreibet, geben ſie 
ein ſehr ſchoͤnes rothes Pulver. Der Ocker befin⸗ 
det ſich hier zwiſchen zwey verſchiedenen Mercuri⸗ 
alerzten. Man ſollte beym erſten Anblicke denken, 
daß alle dieſe Subſtanzen abgeſondert waͤren, wenn 
man ſie aber genau unter ſucht , ſieht man wohl, 

Ma daß fie nicht mehr als einen Körper ausmachen. 

V Erdiger ſchoͤn rother Zinnober in einer metalliſchen, 

1A braunen, mercurialiſchen Subſtanz, welche wiede⸗ 

0 rum mit gelben Ocker bedeckt iſt. Er iſt an ad 

6 gen Orten innerlich und aͤußerlich geſtreift; in 3 11 

— Beluſt. Il Th. M Alle 


iſt. Er ſcheinet aus dieſem Weſen zu entſtehen, | 
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andern nimmt man dieſes ſtreifichte Gewebe u 

der äußern Oberfläche nicht wahr; in andern ahn 
iſt es wie eben fo viele kleine, abgeſonderte Bla 
chen gebildet, die von ihrem Grunde abftche, 


Dieſer Zinnober iſt ein durch Eiſen und Schweſſ 


mineraliſirtes Queckſilber. Man hat ein kleine 
Stuͤckchen davon abgebrochen, und iſt verſichm 
worden, daß es einzig und allein aus dieſem (dt 
nen rothen Zinnober beſtehet. Man hat es inie 
nem kleinen meßingenen Gefäße ohngefaͤhr etwa 
.. über eine Viertelſtunde übers Feuer geſetzet, dat 
denn anfänglich einen ſtarken ſchwefelichten G. 
ruch gab. Die ſehr feine Erde, die davon zirk 
ccke blieb, war dunkelbraun, und wurde von den 
Magnet ſehr ſtark angezogen. Man hat Urſach, 
45 zu glauben, daß faſt aller Zinnober in der Dfsl, 
von eben derſelben Beſchaffenheit iſt. Es iſt abe 
unmoͤglich geweſen, eine fo große N Erzte 
unterſuchen. Wenn man den oben d) bemerkte 
Zinnober verbrannte, ließ er ein ſehr feines gt 
bes Pulver durüd, das der Magnet gleichfalbn 
ſich zog. 
3) Erdiger Zinnober, deſſen Streifen fo nahe beyſen 
men find, daß ihr Gewebe 
ſeyn ſcheinet. 


9. 

Schweres, reiches, in einem ehonichten Sun 
befindliches Mercurialerz. Es ſieht einer Zufam 
menſetzung von groͤßern und kleinern Steinen gleich 
die ſehr feſt zuſammenhaͤngen, und! von einem ro. 
then Erzte lebendigen Queckſilbers durchdrungen find. 


Die Geſtalt dieſer kleinen Steine iſt irregulär; die 


meiſten aber find viereckigt. Sie find Aſchgrau ode 


braun, oder roͤchlich. Der Zwiſchenraum , ſo einen 
kleinen Stein mit einem andern verbindet, iſt mi 


| und angefüllet, und 
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macht einen Rand, in welchem der Stein gleichſam 
eingefaßt liegt. Der Schwefelkies iſt in dieſen Spal⸗ 
ten fo genau mit dem Mereurialerzte vereiniget, daß 
man ſagen ſollte, daß eines von dem andern gezeuget 
worden. Es befindet ſich in dieſem Erzte eine Miſchung 
von weißem Spath, von roͤthlichem Spathe mit 
Streifen, welche vom Mittelpunkte nach dem Ran⸗ 
de gehen und von weißem ſeifenhaften Thon, der mit 
rothen Flecken durchſetzt iſt. Es ſcheint, daß dieſes 
Erzt von einem mercurialiſchen Weſen entſtanden, 
on welches den Thon, zu der Zeit, da er weich war, durch⸗ 
derungen hat, und daß ſich tiefe in verſchie⸗ 


und 
Mit fießenbem Queckſüber. | 
N 0 Der mit ihm verbundene weiße Spath hat zuwei⸗ 
1 
an 
uegelfarbige mit vielem ſtralichten Schweſeltieſe 

fe an Mercurialerde. Blos durch die Stralen 
udieſes Schwefelkieſes erblickt man einen Zinnober von 
ſchoͤner Farbe. Man bemerkt auch, daß er aus den 

Stralen hervorkoͤmmt und aus denſelben entſtehet, 
„und daß ſich dieſe Veraͤnderung im Mittelpuncte an⸗ 
„ faͤngt. Wenn man einige von dieſen Stralen des 
„ Schivefelfiefes, die ſich in Zinnober zu verwandeln 
„anfangen, abbricht, fo find fie deſto brauner, je haͤr⸗ 
ter ſie ſind; je zerbrechlicher fie aber find, deſto ſchoͤ— 
ener iſt auch ihre Farbe. Die Vereinigung des Schwe⸗ 
felkieſes und des Mercurialerztes iſt zu Wolfſtein 
und Moͤrſchfeld fo genau, daß man daſelbſt große 
Stuͤcken bloßen Schwefelkieſes findet, in welchen 


Sinnoberadern find. Dieſer gelbliche Schwefelfies 
M2 | giebt 


37. 
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giebt einige Funken, wenn man ihn am St 
ſchlaͤgt. 


ei 
Queck 


II. 

Rothes Mercurialerzt, fo eine fette Erde du 2 

drungen, und fie in eine ungeſtalte, roſenrothe ni 
ſchattirte Maffe verſteinert hat. Sie iſt mit einm e) J. 
dunkelbraunen Ocker verbunden, der gelbe Ockerſlechn unt 
hat. Dieſes Erzt hat Spuren von Spath, und i gel 
voll kleiner Stückchen eines grünen Hornſteins, de ) 3 
aber kein Kupfer hält, und mit dem Stahle Im < 
ͤ 


Braunes Mercurialerz, fo aͤußerlich metallich . 9" 
ausſiehet. Wenn man es zerſtoͤßt, giebt es ein gel 9 2 
bes braͤunliches Pulver. Es waͤchſet in runden Ku. di 
geln, deren Streifen aus dem Mittelpuncte nach ‚fe 
dem Rande zu gehen. Dieſe Streifen laſſen ſih fü 
nach dem Mittelpuncte zu zerreiben, wo ſie zuweilen ke 
völlig aufgeloͤſet find; fo daß dieſe Kugeln, wenn man do 
fie zerſchlaͤgt, eine Hoͤhlung haben, deren aͤußerer Rand e 
nach der converen Oberfläche zu ein feſteres und en⸗ ) 
geres Gewebe hat. Von Zeit zu Zeit ſiehet man 
mitten in dieſem braunen metalliſchen Gewebe, ze ) 
reiblichen Zinnober von ſchoͤner rother Farbe, der eben 
daſſelbe Gewebe hat, wie das feſte Erzt. Man kann 

daher noch immer ſchließen, daß dieſer Zinnober aus 
nichts anders, als aus der braunen Subſtanz ent ⸗ 
ſtanden, mit der er nur ein Woͤſen ausmacht. Ein 
roͤthlicher Spath, mit einem ſtralichten Gewebe, 
weiße durchſichtige Spathkriſtallen und gelber und 
brauner Ocker, ſind oft mit dieſem Erzte verbunden. 
Der Stein, an dem es hänge, iſt thonicht, gelb und 
eiſenartig. Er hat viel kleine ſchwaͤrzliche Adern und 
Zinnoberflecke. Der Mercurlus iſt in dieſem Erze 
durch das Eiſen und den Schwefel mineraliſut. 8 
Wenn man es blos aͤußerlich betrachtet, ſollte man fn 
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ür eine * Miſchung von Eiſen und lebendigem 


Queckſilber halten. 


Veränderungen und zufällige Eigenfhaf 
ten dieſes Erztes. 


70 Im einigen Stuͤcken macht dieſe braune metalliſche 


und runde Subſtanz wirkliche mit gelben Ocker an⸗ 
gefüllte Adlerſteine. 


Schmwefelfiefe völlig durchdrungen. 
Es bildet ſich ſchichtenweiſe und wellenhafte 


giebt, ſo wie ein warzenartiges Eiſenerzt hat. 

d) Wenn man dieſe Verbindung metalliſcher Kugeln, 
die durch eine Subſtanz von eben derſelben Beſchaf⸗ 
fenheit mit einander verbunden find, zerbricht, 

findet man zuweilen Oberflächen mit runden Zir⸗ 

keln wie Sterne. Ihre Farbe iſt zuweilen braun⸗ 
roth. Zerſtoßen giebt dieſe metalliſche Subſtanz 
eine rothe dunkelbraune Farbe. 

e) Die Farbe dieſer metalliſchen Subſtanz iſt an man⸗ 
chen Orten ſtahlblau. 
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h ) Zuweilen findet man dieſes Erzt auch von gelben 


Hoͤhlen, welches denn eine kugelfoͤrmige Oberflaͤche 


f) Der geſtreifte und broͤckliche Zinnober, der in den 


Höhlen dieſes feſten Erztes waͤchſet, hat an verfchies 
denen Orten rothe Streifen, welche ſehr genau 
mit gelben Streifen verbunden ſind. Ein ſehr fei⸗ 
ner, kriſtalliſirter, blaͤtterichter Spath, der wie 
Fiſchſchuppen glaͤnzet, und bald weiß, bald blau⸗ 
lich oder gelb iſt, iſt mit dieſem Zinnober ver⸗ 
miſcht und zuweilen von ihm durchdrungen. Es 
iſt ganz was beſonders, daß ſich eine ſo zarte und 
zerreibliche Subſtanz, wie dieſer faſerichte Zinno⸗ 
ber iſt, mitten in einem harten metalliſchen Weſen 
Koͤrner bildet. 

g) Eine Menge von Streifen iſt auf einer und eben 


derfelben Kugel bald erdig und braun von Farbe, 
M3 bald 
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bald zinnoberroth, behaͤlt aber dabey feine Streiſg 
von gelben Schwefelkieſe; eben das giebt noch in 
mer Gelegenheit zu muthmaßen, daß die Streſſuſſſch 
von Schwefelkies aufgelöſet und dadurch mar 
rialiſch gemacht werden. 
) Dieſe metalliſche mercurialiſche Subſtanz beſrhe 
zuweilen aus ſchwarzen Koͤrnern, die ae 
ſchöoͤne rothe Farbe geben. 

1) Auf einigen Stuͤcken biefes. Erztes findet man auf 
Flecken oder vielmehr einen Ueberzug von en 
und ſchoͤner dunkelblauer Farbe. 

13. 
Ein ſehr ſchweres Mercurialerzt, welches 100 
talliſchen und eckigen Koͤrnern beſtehet. Dieſe K 
ner liegen auf einander und ſtellen eine Druſe vn. 2) 
Man kann leicht einige davon abbrechen. Siem ! 
im Bruche glasartig und hellglaͤnzend, wodurch um - 
alsdann eine ſehr ſchoͤne Farbe ſiehet, als wenn es en f 
kriſtalliſirtes Mercurialerzt wäre, Eine rothe ud 
pfirſiſchfarbene Erde hält dieſe Körper zuſammm 
Sie ſind mit einem durchſichtigen Spathe vermiſch. 
Kaum bringt man ein Stuͤck von dieſem Erzte an die b) 
Flamme eines Wachsſtocks, fo zerſpringt es mit & 
nem wiederholten Praffeln in kleine Stuͤckchen. Wen 0 
man dieſe Körner zerreibt, geben fie ein ſchoͤnes “ 
thes Pulver. Dieſes Erzt wird durch 18 ud 
Schwefel mineraliſch gemacht. 


10 


Ein ehr reiches, ſchweres feſtes und e 
Beier Wenn man dieſe metalliſche Subſtanz 
zerreibt, giebt ſie ein ſchoͤnes rothes Pulver. Ihte i 
aͤußere Oberfläche ſiehet einem weißen glänzenden lie 0 
berzuge i in kleinen oder groͤßern Muſcheln oder in fer U 
nen Spitzen aͤhnlich. Die Grundfarbe iſt roth 
Faſt ſollte man dieſes Erzt für ein aͤußerlich roth auf ü 
Lee Silbererzt halten. Das unſrige iſt mi 

Stuͤckchen 
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i ei gtuͤckchen Spath und mit einem braunen und gelben 
A E Steine vermiſcht, und mit zarten metalli⸗ 
ee ſchwaͤrzlichen Adern durchzogen; es giebt Fun⸗ 
in, wenn man es am Stahle ſchlaͤgt. Man kann 
anmerken, daß man nicht oft Mercurialerzt fin- 
Jet, das mit feſten Steinen verbunden iſt. Hier be⸗ 
findet ſich eine Vermiſchung von gelben Ocker, der 
ben Zinnober bedecket. Wenn man dieſen Ocker den 
Zinnober faſt beſtaͤndig bedecken ſiehet, fo ſollte man 
ſagen, daß er entweder daraus entſtehet, oder ſich 
mit ſelbigem vereiniget. 


Verſchiedenheiten und zufällige Veraͤn⸗ 
L derung dieſes Erztes. 

on 2) Dieſes Erzt hat zuweilen Spalten und Locher, 
welche mit einer ſchwarzen und wie Pech glänzen- 
unden Farbe uͤberzogen find. Die in dieſen Spalten 
befindliche Subſtanz iſt einem uͤberaus kleinen 
uw Blutſteine in Körnern aͤhnlich. Dieſes Erzt ſchei⸗ 
nn net ſehr heftigen unterirdiſchen Feuern ausgeſetzt ge⸗ 
weſen zu ſeyn. 

die ) Auf. dem ſich bey dieſem Erzte befindlichen Ocker 
findet man zuweilen eine gruͤnliche fette Erde. 

ont 0 Dieſe metalliſche Subſtanz befindet ſich bisweilen 
1 [Tin ſehr kleinen Adern, die nahe neben einan⸗ 
ſind. 

0 Man findet zuweilen mitten in dieſem Erzte, vor⸗ 
5 nehmlich mitten in dem gelben Ocker, Haͤufchen 
fetter und ſchmierichter Erde, die weiß oder roͤth⸗ 
m lich grau iſt; und zuweilen eine mercurialiſche pfr⸗ 
ſiſchfarbene Erde. 

WEI Man findet dieſes Erzt auch mit einem braunen, 
feſten, lebendigen Queckſilbererzte verbunden. | 
f Is. 

1 Brauner und ins Gelbe fallender Spath in g. 
nt ſtreiften Warzen, wie in Koͤenern. 
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wendig find dieſe Warzen uneben und dunkler 
Farbe, als inwendig. Dieſer Spath iſt faſt a 
mit weißen, gelben oder ſaphirfarbenen ſpatharte 
Kriſtallen vereiniget, welche in ihrer Geſtalt 
verſchieden find. In den Fugen dieſer Kriſtallen be 
det ſich ein in kleine cubiſche Kriſtallen kriſtalliſig 
lebendiges Queckſilbererzt, und die Oberfläche ein 
derſelben iſt gänzlich davon bedeckt. Dieſe Kriftaliiir: 
tion iſt nicht fo hart und glänzend, als die Kriſtalaf 
von welchen wir No. 1. c. d. geredet haben. 
Die Naturforſcher nennen einen jeden Kö 
der ſich in dem Mineralreiche unter einer gemiffen! 
ſtimmten Geſtalt zeiget, eine Kriſtalliſation. & 
giebt Kriſtallſteine, Metalle u. fe w. Aber dig 
Benennung, fo in uns den Begriff eines Kriftall 
verurſacht, macht oft Verwirrung, und macht u 
falſche Begriffe von der wahren Kriftallifation den 
nigen Korper, von denen man redet. Wenn mn 
weißes kriſtalliſirtes Bleyerzt geſehen hat, wuͤrdemn 
alsdann wohl an eben denſelben Kennzeichen das fi 
ſtalliſirte Eiſenerzt erkennen? Die kleinen rothen m, 
eurialiſchen Kriſtalle, davon ich N. 1. geredet habe, 
haben einen Glanz, find den Rubinen aͤhnlich, un 
ſcheinen mit einem Worte farbigte Kriſtallen zu ſehn 
Sollten ſie alſo nicht anders beſchrieben werden, al 
die, von denen man hier redet, die keinen Glanz he⸗ 
ben, dunkel find, und faſt eine erdige Conſiſtenz je 
ben? Um ſie genauer und deutlicher zu beftimmen, 
nennt man die erſten, und alle diejenigen, welche ei 
nem Kriſtalle ähnlich find, eine glasartige, die an 
dere eine erdige, die metalliſche, wenn ihre Sub 
ſtanz metalliſch iſt, eine metalliſche, die Kriſtall⸗ 
fation der Steine aber, wenn ſie keinen kriſtalliſchen 
Glanz haben, eine ſteinartige Kriſtalliſation. 
Es ſcheinet, daß wenn man dieſe Beywoͤrter hinzu⸗ 
ſetzt, man fie nicht fo leicht verwirren koͤnne. 


10. 


| 
| 
ui 
* 
| 
3 
* 
| 
14 14 
N 
| | 
| } 
Eu 
64 
* 
7 
944 


| 

ſechseckigen dunkelweiſſen Prismen rter 
1 Puch, der zuweilen von Schwefelkies durchdrungen 
s gruͤnlich gemacht wird. Auf dieſen Kriſtallen 
eſindet ſich ein rothes kriſtalliſirtes und in Kuͤgelchen 


ai bererzt. Einige von dieſen Kriſtallen find mit einer 
kothen Mercurialerde bedeckt, oder gleichſam mit ei⸗ 
het Rinde überzogen. Der Grund, woraus dieſe 
riſtallen ſchießen, iſt mit gruͤnem — ge⸗ 
hwaͤngert. 


3. Katenbach, Amte Eautern, 


in dieſem Erzte befindet ſich ein zerbrechlicher purpur⸗ 
other Zinnober, der einem wurmſtichichen poröfen, 
prten, leichten Weſen, oder einem rothen, feinen und 
geräufelten Mooße aͤhnlich ſiehet. Mitten in die⸗ 
fm Zinnober ſiehet man angeſchoſſenen, feſten und 
tuehfichtigen Zinnober. Dieſes Erzt ſitzet in einem 
harten grauen mit gelb gemiſchten Steine, der einige 


S= 


fiehet gelben Ocker in den Spalten dieſes Steines, 
und ſogar auf dem Zinnober ſelbſt. Dieſes Erzt iſt 


Dieſes Erzt iſt ſehr ergiebig. 
Verſchiedenheiten und zufällige Eigenſchaf⸗ 
ten dieſes Erztes. 


9 Mit flußigem lebendigen Queckſilber. 
b) Die metalliſche Subſtanz iſt zuweilen wie helle 


Schuppen geſtaltet. 


0. 


find fleinen Kegelchen gebildetes lebendiges Queckſil⸗ 


geſtes metalliſches Mercurialert, deſſen Grund 
doch iſt, und unzählige glänzende Spitzen hat. Mitten 


Funken giebt, wenn man Stahl daran ſchlaͤgt. Man 


eſenhaltig, und daher koͤmmt die Mannichfaltigkeit 
der gruͤnen, rothen und blauen Farbe, die man in ei⸗ 
nigen Stuͤcken des Steines wahrnimmt, wie man 
denn auch Eiſenerzt von verſchiedenen Farben findet. 


M5 0) Der 
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0 Der mit dieſem Erzt verbundene Zinnober | 
nicht allezeit dieſe Geſtalt, ift zuweilen mehr auf 
weniger dunkel, oder mit weißem Thone 4 150 

miſcht. 

00 Mit Schwefeltieſe und braunem Ocker. 

Rothes lebendiges Queckſilbererzt, 0 in: ar 

grauen Erde in kleinen Spitzen zerſtreuet fieget, 4 

Eben daſſelbige in einem Steine von eben dl 

ben 

Rothes lebendiges Queckſilbererzt, welches auf 0 
nem grauen Steine kriſtalliſiret iſt. Es hat enn, 
der eine ungewiſſe Geſtalt, oder befindet ſich in läng 
lichrunden Kuͤgelchen mit vielen Rauten. In bah 
den Fällen iſt es glänzend und durchſichtig. Ay 
eben derſelben Oberfläche findet man mercuricliſhe 

Kuͤgelchen, fo klein, abgeſondert, dunkel, und ausw, 

dig von brauner Farbe ſind; wenn ſie aber zerriehe 

werden, geben fie eine ſchoͤne rothe Farbe. Man ſehe 
hier auch auf einer andern Oberfläche des Steins einn 
vielfarbigen, violetten, blauen und gruͤnen Ueberng 


4. Spitzenberg, im Amte Alzey. 

Rothes, erdiges, auf der Oberfläche befindliches 
Mercurialerzt. Es iſt eine wie Papier duͤnne 
Schicht, die einen harten thonartigen Stein umgie— 
bet, welcher, wenn man ihn an Stahl ſchlaͤget, Fun 
ken giebt. Dieſe Lage iſt mit gelben Ocker bedeckt, 
und dieſer Ocker iſt durch und durch mit Schwefel 
kies verſetzet. 


4 


— 


22. 
Schwarzes und mit Harz verbundenes Mercır 
rialerzt, ſo an manchen Orten roth gefaͤrbt iſt. hr 
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ber he ſhwer und mit einer fetten, weißen, mit kleinen 


ne 


liches 


uͤnne 


chwarzen Punkten verſehenen Erde verbunden. Es 
auch ein eiſenhaltiger Ocker mit dieſer Erde ver— 
iſcht. Dieſes Erzt iſt an verſchiedenen Orten aufge⸗ 
fen. Die Ritze find mit einer ſchwarzen, wie Stein⸗ 
len glänzenden Subſtanz ausgefuͤllt. Wenn man 
mit der Spitze eines ſtaͤhlernen Hammers auf ein 


Etuͤck von dieſem Erzte ſchlaͤgt, fo koͤmmt ein ſtarker 


Schwefelgeruch heraus. Wenn ſich das Stuͤck in 
inem Ritze oͤfnet, ſehen deſſen Oberflaͤchen glaͤnzend 
und fett, wie Oel, aus. Wenn man dieſes Erzt reis 
bet, ohne es ans Feuer zu halten, hat es ordentlicher 
Weiſe einen ſtarken Geruch. Wenn man es an die 
Flamme eines Wachsſtocks haͤlt „iſt deſſen Rauch 
ſhwarz, und der Geruch bald wie ein eben nicht un- 
angenehmer Harzgeruch, bald wie Schwefel. In 
Scheidewaſſer braufet es nach und nach, aber ſchr 


unge. 
Verſchiedenheiten und zufällige 


ten dieſes Erztes. 


) Die Saalbaͤnder dieſes Erztes find von einer ei⸗ 
ſenhaltigen Erde. 

b) Die mercurialiſche Subſtanz befindet ſich zuweilen 
in Adern, die durch harzige Erde von einander ge 
ſondert ift, 

e) Auf einigen Oberflächen dieſes Erztes ſiehet man 
eine Vermiſchung von grüner und Violetfarbe. 

0 Es iſt zuweilen mit einem rothen kriſtaliſteten 
Mercurialerzte verbunden. 


Pirfifchfarbenes Mercurialerzt. Es iſt entweder 
eine Erde oder thonartiger Stein, der aus Stuͤcken 
beſteht, die gleichſam zuſammen geleimt zu ſeyn 
ſcheinen. | 


| 5. Nack, 


k. 
auf 
ente 
lang | 
jeben 
fieht 
einen 
zug. 
gie | 
Jun | 
efel⸗ | 
ercu⸗ 
Es 
| 
| 


durchdrungen, der mit Scheidewaſſer ein wan 


2) Inwendig findet man zuweilen ſehr kleine 10 


b) In mit Schwefelkies vermiſchten Adern. 


m. Herrn Colini Beſchreibung 
5. Nack, im Amte Alzey. Mi 


Rothes lebendiges Queckſilbererzt, welches ni 
kleinen Spitzen oder Flecken einen grauen Su 


brauſet. Es gleicht einem harten Mergel, und i 
mit Spath, Ocker und Schwefelkies vermiſcht. 


Verſchiedenheiten und zufällige 
ten des Erztes. 


ſchwarze Loͤcher, welche zuweilen mit feinem Siu 
be von Schwefelkieſe beſtreuet find. Einige m 
dieſen Loͤchern ſind leer, einige ſind mit fließende b 
Queckſilber angefüllt. Man hat angemerkt, n 
dieſe Löcher ſich nicht in dem Steine dieſes Era 
ſondern in dem mit ſelbigen verbundenen Spal 
oder in den kleinen Adern von 58 W 
Erzte befinden. 


27. | 

Ein weißgrauer Sandſtein, der, wenn man ihn Hi 

am Stable ſchlaͤgt, Funken giebt. In dieſem Su 

ne giebt es ein rothes Queckſülbererzt , fo unter vb ini 
ſchiedenen Geſtalten erſcheinet. 1 


Verſchiedenheiten und zufällige 
ten dieſes Erstes, 
2) In kleinen Schichten. 


c) Unter einer metalliſchen Geſtalt, deren Oberflache 
mit kleinen Spitzen glaͤnzt. 

d) In kleinen rothen, und durchfichtigen !. 
Kriſtallen. 

e) In kleinen, dunklen, zußerlich dunkelbraunen Kl. 
gelchen, die, wenn man fie zerreibet, ſehr ſchoͤn roch 
ſind; fi find ihrer Geſtalt nach kleinem . e 

ähnli 
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daß dieſe Kuͤgelchen durch ihre Aufloͤſung diefe run- 
den Löcher machen, in welchen man Tropfen flie⸗ 
ßenden Queckſilbers findet? 

J Dieſes Erzt hat auch zuweilen Spalten, > wech 
mit Ar Ocker ausgefuͤllet ſind. 


6 Grind, im Amte Alzey. 


26. 
Feiner Agat, in deſſen Mitte ſich ein braunes 


lber auf Agat, nahe bey dem Schloſſe Lich⸗ 
im Herzogthume weybruͤck. In man⸗ 
hen Stuͤcken ſcheinet es ſogar die Subſtanz des 
las durchdrungen zu haben. 


Potzberg, Amte Lautereck. 


Der Berg, a genannt, führer ein rothes 
it Eiſen vermiſchtes Mercurialerzt, fo wegen feiner 


utter, in welcher es ſich befindet , beſonders merk⸗ 


* 


agulation von quarzigen großen und kleinen Kie⸗ 
Meinen, die meiftens weiß, zuweilen aber auch 
warz und braun find. Dieſer Stein laßt ſich ſchoͤn 
lren, und koͤmmt dem fo genannten Puddinge⸗ 
ein in England ziemlich gleich. 


II. Herzogthum Zweybruͤcken. 
. Stahlberg, im Amte Meißenheim. 


28. 
Eine fette, von einem Mercurialerzte durchdrun⸗ 
Thonerde. Dieſe Erde hat eine angenehme 
ber Jarben, weiß, rofentorf, 
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hnlich. Zwischen dieſen Kügelchen befinden 
kleine leere Locher. Sollte man nicht muthmaßen, 


it Spath und gelben Ocker vermiſchtes Queckſilber⸗⸗ 
= befindet. Man findet ebenfalls lebendiges rothes 


irdig iſt. Dieſe beftehet i in einer Sammlung oder 
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100 m. Herrn Colini Beſchreibung 
Marmor. Dieſe iſt mit blätterichen 


a) Das Innerſte dieſes Erztes iſt zuweilen mie 0 


rialerzte durchdrungen iſt. 


Älter mit gelben, pfirſiſchbluͤtfarbenen und violen 


Stiuͤcken beſtehender Stein. Er giebt einige Zur 


roth, violet, gelb, pfirſiſchbluͤten Farbe. Sie gleich 
die Haͤrte ausgenommen, einem ſchoͤnen elfe 


vermiſcht. 
Berfchiedenfeiten und zufällige 


nen Zirkeln gezieret. 
b) Zuweilen iſt es von einem feſten Gewebe, mel 
es ſchwerer macht. 


29. C 
Eine Sammlung groͤßerer oder kleiner Sti 
eines fetten thonartigen, gelblichen, grauen und gun 


lichen Steins, der von einem ſiegellackrothen Den 


Verſchiedenheiten und zufälfige Eigenſchaft 


a) Sie hat bisweilen Spath oder mmetaliiche Am 
30. 


Ein hell⸗ und dunkelbraun ie 


Flecken vermifchter Stein. Er iſt mit einem ih 

artigen harten Steine, der ein glattes und gleich 
Gewebe hat, und weiß wie Milch iſt, verbunden, de 

aber im Bruche eben dieſelben Ungleichheiten bah 
wie der Flintenſtein. Er iſt mit Spath vermiſſt 

Spitzen oder Flecke eines rothen lebendige ©: 


ſo in einem grauen Sandſteinſ we 


ausgebreitet, oder vielmehr in einer Sammlung yy. 
32. 
Ein auf allen Selten 

und wie aus Schichten und zuſammen geleimte 


m wenn man ihn am Stahle ſchlaͤgt, us 
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J FA des Stahls zermalmt ihn auth zu gleicher Zeit. 
eine Ritzen ſind mit einer dunkelbraunen Erde, 
und mit ſehr kleinen mercurialiſchen, rothen, glaͤn⸗ 
„eden, und wie Rubinen durchſichtigen Kriftallen, 
ita angefuͤlet. Man findet auch dieſe kleinen Kriſtal⸗ 
ee auswendig auf dem Steine hin und wieder zer⸗ 
ſteuet. Wenn man fie zerreibt, geben fie eine ſchoͤ⸗ 
* he purpurroche Farbe. Es giebt auch etwas laͤng⸗ 
ſche mit z und 4 Ecken, nd diefe Ecken find ſtra⸗ 
icht. Es giebt auch runde mit vielen Rauten, und 
on har auch hier ſechseckichte platte und runde wie 
terte gefunden. Auf eben demſelben Steine be⸗ 
fi ch auch und ‚gelbe 

5 . Si Bruche iſt es bläulich, faſt wie der Stahl, 
mit kleinen glänzenden Spitzen. Es iſt mit Adern 
uthen ſteinigen lebendigen Queckſilbererztes verbun⸗ 
Die’ Oberfläche iſt mit gelben und grünen Fle⸗ 
den bedeckt. Der Stein, an dem es hänge, iſt 
0 Honartig, weiß, grau, und gelb, und von Mercu⸗ 
durchdrungen. 


Feſtes rothes, metallisches Mercurialerzt, 
10 kleine glaͤnzende Schuppen und Spitzen hat. 


* Spathe. 
Alaͤnderungen und Bercchiedenhelten. 


5 N Es iſt zuweilen mit weißer und ſeiner Erde ver 


einiger, 
un b) Es hat zuweilen eine Roͤthe, deren Glanz dem 
2 Voolet nahe koͤmmt, und befindet fi) alsdann in, 


di einem grauen, 
raf Steine. 


Es haͤngt an einer Thonerde ‚und an 
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Steine. Es fuͤhret auch Quarzadern, ls | 
zuweilen mit gelben Schwefelkieſe bedeckt. 
c) Zuweilen hat es Adern eines harten weißen Sit 
nes, der Funken giebt, wenn man ihn an Su 
ſchlaͤgt, und der einem Jaſpis ähnlich ſiehet. 
> Man findet dieſes Erzt zuweilen mit einem gelben 
oder gelben ins gruͤnliche fallenden Staube bebe 
der dem auf einem Steine gewachſenen Me 
ahnlich iſt. Man ſollte dieſes Pulver anfang 
für eine Schwefelbluͤthe (ſulphur vivum pulveh ie 
lentum) anſehen; man darf aber nur ela 
Koͤrnchen auf die Zunge nehmen, ſo wird na 
gewahr, daß es eine gelbe eiſenhaltige Vitriolan in 
iſt, welche verurſacht, daß der Stein, mit u 4 
chem das Erzt verbunden iſt, in Stücken zerfälk 1 
Dieſe Aufloͤſung geſchieht auch in dem Mercuri 1 
erzte ſelbſt, deſſen rothe Farbe vergehet und meh 59 
wird. 
e) Dieſes Erzt befindet ſich zuweilen auch in ‚ei a 
fetten, weißen 12 gelben Erde, die eine 
violette, und er Rinde 


len! 
durch 
deckt 


Mecalliſches Mercurialerzt, 
ſchichtweiſe auf einem weißgrauen, thon⸗ und qua 
artigen Steine lieget. Dieſes Erzt iſt mit Spaß 
vermiſcht, und daraus find viele kleine Kuͤgelchm 
entſtanden, die auswendig ſchwaͤrzlich ausſehen jr 
mit klaren gelben Schwefelkieſe deſtreuet fi ind. Wen * 
man eins von dieſen Kuͤgelchen mit einer Meſſerſpißt 5 
abloͤſet, ſieht es auf dem Bruche ſchoͤn glaͤnzendroth w 
aus. Das Mercurialerzt iſt in dieſen Kügelden lu 
wie das Ey in der Henne verborgen. F 

36. 

Eine Erde, fo fett, weiß, voll eines nent 

lichen Erztes, mit Spigen, un 


rothbraun iſt. 
37. Wes 
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u 5 Weißer, blaͤtterichter, durch und durch mit 
inober durchdrungener Spath. 


Spachartige, weiße, einzeln ſtehende Kriſtal⸗ 
en mit zwo Spitzen. Sie find mit Zinober 
„ urchdrungen und zum Theil mit kleinen Koͤrnern be⸗ 
eckt, aus rothem lebendigen Queckſilbererzte an⸗ 
geſchoſſen, oder mit kleinen rothen mercurialiſchen 
eckchen, wie Fliegenkoth, bezeichnet. Sie ſind 
dber rar. 
3. | 
Jungferqueckſilber, fo von Natur mit gediege⸗ 
em Silber verbunden oder amalgamirt iſt. Es iſt 
ene metalliſche, ſchwere, zerbrechliche Subſtanz, fo 
m Bruche eine glänzende Weiße hat. Wenn man 
fe auf Papier zerreibt, giebt fie ein ſchoͤnes Pulver, 
f dem Tanniol, womit man die Spiegel uͤberziehet, 
vokommen aͤhnlich ſiehet. Man darf nur ein we⸗ 
is Gold auf dieſer Subſtanz ganz gelinde reiben, fo 
vird es augenblicklich weiß, welches ein Beweis von 
dem darinne befindlichen Queckſilber if. Wenn 
nan dieſe Subſtanz auf gluͤende Kolen wirft, giebt 
fie alsbald einen Rauch, aber ohne Geruch, und 
das Stuͤck verliehrt von ſeiner Groͤße. Wenn der 
10 Rauch aufhört, behält die Subſtanz eine weiße Farbe, 
5 die aber ſchmutzig iſt, wie gebrannter Gyps. Wenn 
man ſie vom Feuer nimmt, iſt ſie, da ſie doch vor⸗ 
ml her leicht zerbrechlich war, nicht mehr zu zerreiben. 
or Wenn man fie naß macht, oder waͤſcht, fo gehet der 
0 weiße Staub, der ſie umgiebt und dunkel macht, ab. 
unten findet man glänzendes gediegenes Silber. 
ieſe Subſtanz iſt ſehr rar. 
40. 
5 Ein ſehr feiner, grauer, thonartiger Stein, 
de mit weißen, von rothen mercurialiſchen Erzte 
Wineral. Beluſt. h. R dirch⸗ 


38. 
a 11. 
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durchdrungenen Spathe verbunden iſt. m 
Spath und dieſer Stein führen gediegenes Si 

kleinen weißen und glänzenden Blaͤttchen, nur it 
dem Unterſchiede, daß das auf dem Steine befinde 
I * Silber in einer blauen Einfaſſung verborgen E 


41. 
An. weißem Speckſteine haͤngender 
b auf der — mit gediegenem Silber sen 


42. 

| Metallſches weißes, muͤrbes geritztes, 
Bruche glaͤnzendes Mercurialerzt. Mitten im Bm, 
che ſiehet man zuweilen Flecke oder kleine Haͤuſchn 
eines rothen Mercurialerztes. Auswendig find 
zuweilen roth, grün und blau, mie ein vielfarbigd 
Kupfererzt. Dieſes Erzt verpuft auf dem Feuerff 
geſchwinde und mit wiederholten Praſſeln. Wen 
man es an die Flamme eines Wachsſtocks haͤlt, fi 
es eben dieſelbe Wirkung, zuweilen aber faͤngt # 
an, daran zu ſchmelzen. Wenn man es auf weiße 
Papiere reibt, macht es ſolches ſchwarz. Es 
demjenigen ähnlich, welches der ungenannte Vaſſh 
fer des Werks: Verſuch einer neuen Minerals 
gie, Seite 202. H. 219. beſchrieben hat, und worn 
wir Num. 51 reden werden. Dieſer Verfaſſer ga 
angemerkt, daß es von Schwefel und Kupfer min 
raliſirt ſey. Es ſcheinet auch Arſenik i in 
ſchung zu ſeyn. h 


Verſchiedenheiten und zufällige Eigenfehaft 


a) Man findet es mit Erde und thonartigen St 

nen verbunden, welche mit 
miſcht find. 

b) Es ift zuweilen mit einem rothen, sem feli 
Mercurialerzte vermiſcht. 

0) Zuweilen iſt es grau oder ſchwarzgrau. 


2. 
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2. Mufihel: Landsberg, im Amte 


Erdiges, rothbraunes Mercurialerzt, fo von 
kleinen blauen und berggruͤnen Haͤufchen durchdrun⸗ 
gen iſt. Es iſt fleckweiſe mit ſchwarzen arſenikali⸗ 
ſcen Erdſtaube bedeckt, wie deſſen weißer Rauch 
auf dem Feuer zu erkennen giebt. Es iſt mit einer 
gelben und fetten Erde verbunden. Man kann nicht 
gewiß ſagen, ob das Kupfer und Arſenik nur zufaͤl⸗ 
liger Weiſe mit dieſem Erzte vereiniget iſt, oder ob ſie 
zu deſſen Mineraliſation weſentlich gehören. 


LVerſchiedenheiten und zufällige Eigenſchaften. 
weng ) Man findet es zuweilen in einer weißen, ziemlich 
44 harten koͤrnigen Erde, ſo dem Anſehen nach wie 
Ven ein Haͤufchen Sandes, mit Flecken vom gelben 
„Ocker ausſiehet. 
EA Mit Streifen von Berggrün und Bergblau, und 
ſehr genau mit Mercurialerzt vereiniget. 

e) Es iſt zuweilen mit dem metalliſchen weißen Mer⸗ 
curialerzte vermiſcht, wovon wir in der vorherge⸗ 
benden Nummer geredet haben. 


44. 
Steiniges, ziegelfarbenes, mit Bergblau ver⸗ 
niſchtes Mercurialerzt; dieſes letzte iſt oft in kleinen 
Kriſtallen vorhanden. Es befindet ſich in einem 
bthonartigen Steine, und beſteht aus kleinen einan⸗ 
der ungleichen gleichſam zuſammen geleimten Stuͤck⸗ 
chen. Dieſer Stein iſt braungelblich und grau. Er 
iſt hart und giebt Funken, wenn man ihn am Stable 
ſchlaͤgt. In feinem Bruche ſiehet er wie ein Feuer⸗ 
fe fein aus. 
Verſchiedenheiten und zufällige Eigenſchaften. 
a). Diefes Erzt hat zuweilen Höhlen, welche mit die⸗ 
fer weißen fetten Erde angefuͤllet find. 
N b) 3% 
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196 m. Herrn Colin 


b) Zuweilen ſiehet es wie geronnen Blut aus. 
c) Es hat die Geſtalt kleiner, brauner, runden 90 
ner, welche die Oberfläche des Steins bedecken. zender 
d) Mit roth kriſtalliſirtem Mercurialerzte, und m 
einem metalliſchen mit glaͤnzenden Spitzen vac 
henen Mercurialerzte vermiſcht. 

e) Mit Tropfen von fließenden lebendigen Quechſl 
ber, und alsdann hat die Stelle, wo dieſer Mm 
curius liegt, eine ſchwaͤrzliche Farbe, in welch 

man gemeiniglich kleine mercurialiſche, roth 

durchſichtige Kriſtallen findet. — 
45. 

Ein brauner und grauer, harter, ehonartik 

mit metalliſchen Metcurialadern durchwachſener, in 

mit rother Eiſenblende bedeckter Stein. Auf dich 

Blende befindet ſich ein rothes kriſtalliſirtes, dur 


ſichtiges, und in kleinen Cubis * Fr | 


46. 
Eine gelbe zuweilen ins Rothe fallende M 
rialerde. Sie iſt einer Miſchung von Eiſen und w 
then Mercurialerzte ahnlich, Dieſe Erde iſt an man 
chen Orten dunkelſchwarz „und außen von einer e fen 
roͤſen Subſtanz, wie Schlacken; die Erde hingegm EB kann 
fo den Grund von dieſer Subſtanz ausmacht, ME ße g 
bart, wie ein Stein. Auf dieſer Subſtanz ſeh f türli 
man ein ſehr hellrothes Mercurialerzt, fo in klein J Sill 
durch ſichtigen Kriſtallen angeſchoſſen if. Man half 
in d ieſem Erste von Eifen und 
gef unden. 


Verſchiedenheiten und zufällige Eigenſchaftn 
a) Dieſe kleinen Kriſtallen befinden ſich zuweilen i 
Hoͤhlen, fo mit gelben Ocker tapeziret find, 
b) Man findet dieſes Erzt mit Tropfen fließende e 
Queckſilbers, fo in Ritzen liegen, und in Lochen, 
deren Oefnung rund iſt. 


42 Braut 
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47. 
Braunes metalliſches Mercurialert, mit gläne 
15 Spitzen, ſo ſchichtweiſe in einem graugelbli⸗ 
Steine lieget, und mit Bergblau und Berggruͤn 
vermiſcht iſt. Mitten in dieſer feften Schicht ſieher 
man, vornehmlich mit einem Vergroͤßerungsglaſe. 
fließenden Mercurium, ſo feſt daran haͤngt. Man 
hat ein Vergroͤßerungsglas auf das Stuͤck gehalten, 
und ſich hernach mit einer Stecknadelſpitze alle Muͤhe 
gegeben; man hat aber das Queckſilber nicht weg⸗ 
bringen koͤnnen. Wenn es erlaubt wäre, eine Muth⸗ 
maßung vorzutragen, ſo koͤnnte man glauben „ daß 
alle lebendige Queckſilbererzte, ſo mit unendlich klei⸗ 
glänzen, ein überaus 
der find. | 
48. 

Feſtes metaliſches Q ſo chwärz⸗ 
160 ausſiehet. Es iſt voller Ritzen und Loͤcher, in 
welchen man braunen und berggrünen Ocker findet 
mit glänzenden Streifen. 

49. 
Rothes, erdiges Mercurialerzt in einem fbr. 
* und glänzenden Speckſteine. Auf dieſem Stuͤcke 
befindet ſich eine ſehr dünne metalliſche und ſehr wei⸗ 
ße Rinde. Man ſiehet auch hier, daß es ein na⸗ 


tirliches Amalgama von in und gediegenem 


iſt. 
Fo. 


Erdiges ſchweres, hochrothes Mereurialerzt, | 
ſo keine gewiſſe Geſtalt hat, und in einer zarten 


Schicht zwiſchen feſten, braunen „ und metalliſch 


ſheinenden Adern lieget, die einem Eiſenerzte ſehr 
ähnlich find. Dieſe zwo Adern find wiederum mit 


einem feinen mercurialiſchen, gelben, rothen, weißen 


und pfirſiſchfarbenen bedeckt. 
N 3 It. Me⸗ 
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. den bedeft, und dieſe Flecke find meiſtens rund 


SGrundriſſe des Mineralreichs $. 146. redet, ahn 
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1. 

Merealliſches Mercurialerzt, fo grau und zun 
len ſchwarzgrau iſt. Es iſt zerbrechlich und im dn, 
che ſehr glänzend. Es praſſelt auf dem Feuer il 
aus ſehr, und iſt mit Schwefel und Kupfer mine 
liſirt. Es iſt daſſelbe, welches der Verfaſſer dez 


Perſuchs einer neuen Mineralogie S. an 3 
§. 219. beſchrieben hat. A 

Eine weißliche und mit Adern von gelben wg gen ei 
braunen Ocker durchlaufene Erde, welche zuwelg ! berrot 
voͤllig von dieſem Ocker umgeben iſt. Dieſe Erde i zeichn 
rauch, als wenn ein wenig Sand mit ihr verwiſh rothen 
wäre, Sie iſt von Mercurialerzte durchdrungen, u Ocker 


an manchen Orten mit Bergblau und Bergen 
bedeckt. | 


Verſchiedenheiten und zufällige Eigenſchafte 
2). Sie iſt zuweilen mit der metallifchen ul 


glaͤnzenden Subſtanz des vorhergehenden 
verbunden. 


Ein grauer, harter Stein, fo einige Funke 
giebt, wenn man ihn am Stable ſchlaͤgt. Er iſt an 
einem fetten weißlichen Thone vermiſcht. Dla 
Stein ift an manchen Orten von einer blauen Fam 
durchdrungen. Die uͤbrige Oberflaͤche, wie auch daß 
Aeußerliche des fetten Thons iſt mit bergblauen 


Dieſer Stein iſt voller ſehr kleiner mercurialiſcher tr 
ther oder ins Violette fallender Spitzen. Dieſes Et 
ſcheinet dem zu Idria, wovon Herr Juſti in feinen E 


lich zu ſeyn. Wenn das mineraliſirte lebendige Qu 
ſilber ſich nirgends anders in dieſem Steine, als u 
den violetfarbenen Flecken befindet, wie es das 1 
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ben hat, fo kann dieſes Erzt keine beſondere Art aus⸗ 
machen, ſo von dem rothen durch die Mineraliſation 
unterſchieden ſey. Wir haben ſchon No. 28. und 30. 
von Mercurialerzten ſo violfarbene Flecke haben, 
geredet. 


Lemberg, im Amte Meisenheim. 


Ein grauer Stein, der mit dem Stahl geſchla⸗ 
gen einige Funken giebt, und mit ſehr vielen zino⸗ 
berrothen und durch und durch gehenden Punkten ge⸗ 
zeichnen iſt. Dieſer Stein hat Spalten, welche mit 
tothem kriſtalliſirten, durchſichtigen und mit gelben 
Ocker vermiſchten Mercurialerzte angefuͤllet find, 


Metealliſches Mercurialerzt, deſſen Grund ein 
ins Violet fallendes Roth, und mit kleinen glänzenden 
Spitzen bedeckt iſt. Es iſt auf dieſem Erzte Berg⸗ 
grün befindlich, und es haͤngt an einem grauen und 
alben Steine ... 

Mercurialerzt, ſo meralljſch, braun und ſtrei⸗ 
ſicht iſt. Wenn man es zerbricht, ſiehet man in ſei⸗ 
nem Innerſten, daß ſich dieſes feſte Gewebe zum 
Theil in Streifen eines zerbrechlichen und ſchoͤn rothen 
Zinnobers verwandelt hat. Was aber vornehmlich 
zu merken ift, daß ſich das oberſte Ende dieſer Zin- 
noberſtreifen in kleinen metalliſchen und weiß glaͤnzen⸗ 
den Koͤrnern endiget, ſo aͤußerlich nichts anders vor⸗ 
ſtellet, als eine mit kleinen eckigen Koͤrnern bedeckte 
Oberflaͤche. Wenn man dieſe kleinen Koͤrner zerreibt, 
geben ſie ein ſehr ſchoͤnes rothes Pulver. Dieſes Erzt 
haͤngt an einem ſehr feinen weißen Steine, fo etwas 
roͤthlich und von kleinen braunen Adern durchdrun⸗ 
gen iſt. Ein dunkelbrauner Ocker bedeckt dieſen 
| N 4 
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Stein an manchen Orten, und auf dieſem O 6° 


ſiehet man zuweilen noch eine mit vielen Farben, KU 
gelb, violet, blau ꝛc. ſpielende . * 


7. 

Eine weißliche Thonerde mit 
vermiſcht iſt. Sie iſt mit einem ziegelfarbenen Ma; 
curialerzte Dpen it dieſes an mn 

Metalliches rothes Mercurialerzt mit glängs 

den Schuppen. Man findet auf dieſem Stuͤcke ein 
Höhlung, in welcher Eiſenerzt! in Geſtalt einer * 
traube gewachſen iſt. 


50. 

Erdiges Mercurialerzt, ſo dunkelbraun f ind 
nem weißen durchſichtigen Spath. 
60. 


großen Warzen. Br 


Erztweiler, im Amte Lichtenberg. 


61. 


metalliſches Mercurialerzt, 
Oberfläche von fehr vielen kleinen Spitzen glaͤntt 
Es befindet ſich in einem grauen und grütüüchen R 
ve mit Spath vermiſcht. ige N 


5. Baumholder, in eben dem ame. Funke 
62. denn! 


Weißer blatterichter, ſchwerer Spath pw nomm 
| einer braunen Macurialerde durchdrungen iſt. warer 


6. 
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6. Wolffersweiler, in eben dem Amte. 
Die Vereinigung des Eiſens und des Mercurius 


zeiget ſich hier in einer ganz befondern Kriftallifation. 


Es iſt eine Menge ſpathiſcher Kriſtalle, die vom le⸗ 
bendigen Queckſilbererzte durchdrungen, und wie run⸗ 
de Kegel geſtaltet ſind, deren einer immer ſpitziger, 
als der andere, und zuweilen fo ſpitzig, wie eine Na⸗ 
del iſt. Auswendig ſehen dieſe Kegel weiß und glaͤn⸗ 


send aus, fie beſtehen aber aus Theilen, die ſich nach 
und nach eines auf das andere geſetzt zu haben ſchei⸗ 


nen, und wie Fiſchſchuppen ausſehen. Man ſollte 
ſigen, daß dieſe Kriſtalle eben ſo viele Tropfſteine 
find. Das ſonderbarſte iſt, daß fie inwendig 2öcher 


haben, und mit einer ſchwarzen ſchwammichten, leich⸗ 


ten, eiſenhaltigen und mit Scheidewaſſer brauſenden 


Eubftanz angefuͤllet ſind. Man findet auch hin und 


wieder auf dieſen Kriſtallen Zinoberſpitzen. 


III. Grafſchaft Rheingrafenſtein. 
Muͤnſter⸗ Appel. 
6ʒ»»„»̃„̃ 
Rothes ſandiges Mercurialerzt. Es iſt eine ſan⸗ 
dige Maſſe, ſo aus rothem Mercurialerzte und gelben 
Ocker beſteht. Sie haͤngt ſo feſte zuſammen, daß ſie 


Funken giebt, wenn ſie an Stahl geſchlagen wird. 
Man hat dieſes Erzt geſtoßen und gewaſchen, da ſich 


denn der Sand weiß zeigete, einige Koͤrner ausge 


nommen, ſo von dem rothen Erzte ſehr ſtark gefaͤrbet 


waren. Der ſich im Waſſer geſetzte Satz von der 


übrigen Erde, theilte ſich in zwo Schichten. Die 
N5 Aurterſſte 
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unterſte beſtund aus rothen Erzt, die obere aus g 
ben Ocker. Dieſes Erzt iſt ergiebig; erg 
ſo viel, als es ſchwer iſt. 


Anmerkungen 
uͤber die Mercurialerzte. 


Faſt alle Mercurialerzte i in der Pfalz und den 
zogthum Zwepbrüch find mit vielem Schn 
verbunden. Und dieſe Verbindung iſt nicht a 
nur aͤußerlich; er durchdringet die ganze mineral 
Maſſe. Der Zinober waͤchſt ſogar mitten * 
ſem Schwefelkieſe; das metalliſche ſtreiſigte G 
der letztern ſcheinet ſich in ein ftreifiges, erdiges w 
curialiſches Gewebe zu verwandeln. Scheint 
der Mercur nicht eine Erzeugung des Schweſellih 
zu ſeyn? Man findet beynahe eben dieſelben dit 
ren in dem Zinober, die man in dem 
wahrnimmt. Die Schweſelkieſe enthalten Schu 
und das Mercurialerzt iſt eine Zuſammenſetzung 
Schwefel. Henkel fuͤhret in feiner Rieshiſſen 
Leipzig 1725. Cap. 13. pag. 776. folgende Stele n 
fo aus der Abhandlung des Boyle de, profuciblit 
te prineipiorum chimicorum, genommen iſt., 
verfahrner Bergwerksverſtaͤndiger that einen Ver 
„einige auserleſene engliſche Marcaſiten, die ich ihn 
„gegeben hatte, auf Gold und Silber zu probiere; 
„da er nun dieſelben ohne allen Zuſatz mercurialiſche 
„Dinge bearbeitete, fo ſiehet er zu feiner groß 
„Verwunderung etwas Queckſilber hervorkomaa 
u welches er mir auch ſelbſt in meine Hände gegehn 
hat. „ Dieſe Begebenheit beſtaͤtiget die Aehnlich er 
die man zwiſchen dem Schwefelkieſe und dem Me ma 
curiolerzte gefunden. Henkel giebt die Urſach vn M 
dieſer Begebenheit an, wenn er ſagt, daß der Ne Ei 
curius, fo aus dieſen Kiefen koͤmmt, feinen ue in 
von dem in denſelben enthaltenden Arfenif habe; un ſer 


„ 
1 
| 
j 
ſhein 
N Ä gien 
| wider 
3957 
N 
fi 
| 
| 
| 
} 
N 
1 
F 
140 j 


verſteinerter Ouedſlbererzte 203 


daß der Arſenik eine mercurialiſche Subſtanz (en, der 
eiter nichts, als die Fluͤßigkeit mangele. Dieſes 
n demjenigen, was eben derſelbe Verfaſſer im 
ten Kapitel pag. 475. deſſelben Werks geſaget, zu 
viderſprechen, wo er behauptet, daß man im Mer⸗ 
Zarialerzte niemals die geringſte Spur vom Arſenik 
fade. Henkel ſcheinet keinen Grund gehabt zu ha⸗ 
ben, wenn er behauptet, daß man niemals die ge⸗ 
Jongſte Spur von Arſenik im Mercurialerzte finden 
würde. Mon hat hier Mercurialerzte geſehen, fo 
gwifle Kennzeichen davon hatten, als No. 1. (a) 43. 
Es hat zuweilen ſogar geſchienen, daß der Mer⸗ 

ar vom Arſenik mineraliſirt worden, wie No. 42. 
ts wäre zu wuͤnſchen, daß es ein geschickter Chymiſt 
unternehme, die Schwefelkieſe, in Ruͤckſicht auf das 
tendige Queckſilber, zu unterfuchen. Die meifien 
Mercurialerzte in der Pfalz find durch Schi efel 
ind Eiſen mineraliſirt. Selbſt der Zinober, ſo der 
winfte zu ſeyn geſchienen, wenn man ihn gewaͤſſert, 
im den Schwefel abzuſondern, hat einen Ocker, den 
dir Magnet mehr und weniger an ſich gezogen, hin⸗ 
trlaſſen. Wenn wir alſo vorausſetzen, daß der 
Schwefelk ies viel zur Bildung des Queckſilbers bey⸗ 
rügt, fo findet, man auch Eiſen in den Schwefelkie⸗ 
en. Die Kunſt kann das Queckſilber mit dem Ei⸗ 
5 ſen nicht anders als durch ein Zwiſchenmittel amalga⸗ 
mien, und dieſes Mittel ift die Aufloͤſung des Ei⸗ 

cſenvitriols. Wenn das Mercurialerzt aus einer 
1 Veranderung des Schwefelkieſes entſtehen koͤnnte, 
jo würde man einſehen, wie der Schwefelkies, indem 
er ſich aufloͤſet, Queckſilber und Eiſen vermittelſt einer 
martialiſchen Vitriolerde verbinden koͤnnen. Die 
Mercurialerzte ſcheinen einige Verwandſchaft mit den 
CLiſenerzten, entweder überhaupt der Farbe nach, oder 
in andern dem Gewebe nach, zu haben. Dem aͤuſ⸗ 
| ie An blicke nach, ſolle man einige Mercurial⸗ 
erzte 
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ober gelben, wie man die Mercurialerzte behandikt 


kuͤmmert, die Richtigkeit dieſes Verfahrens zu unten 


ſey, von dem Hannemann redet. Man erkennet i 


204 1. Herrn Colini Beſchreibung 
erzte fuͤr Eiſenerzte anſehen; ſollte es alſo nicht vlnr d 
einigem Nutzen ſeyn, wenn man ſich bemühte, u 
ſuche zu machen, in welchen man mit dem Eifenm 
fo verfuͤhre, vornehmlich mit dem rothen, brau 


Hannemann hat, in dem unter dem Titel: M 

ſcellanea curiofa, five, epheineridum phyſicami 
germanicarum academiz naturæ curioforum dea 
II. Annus primus, bekannten Werke, S. 179. vonkl,; 
nem Verfahren geredet, durch welches er Queckſi 
aus demjenigen Eiſenerzte, ſo man Blutſtein nennet i 
Er giebt der Beſchreibung feines Verfahrens folge 
den Titel: mercurium e lapide hæmatite eliciendii 
thodus. Es ſcheinet, als ob man ſich wenig darum 


chen, und zu erfahren, was es fir ein Queckſil 


Mercurialerzte zuweilen an dem Eiſenocker. nm 
Gegenden bey Visloch in der Pfalz iſt ein folde 
gelber und rother Ocker, der Queckſilber giebt. Ob 
dentlicher Weiſe trift man das fließende Queckſile 
nur in feſten Mercurialerzteu, in harten Stein unt 
und im Spath an, fo mit dieſen Erzten verbund WE au 


iſt; ſehr ſelten findet man es in muͤrben Erzte und n An 
einer feinen Erde, Die Natur ſcheinet in Herve lich 


bringung der Metalle in derjenigen Vollkommenhet, fil 
die fie zum Gebrauche der Menſchen geſchickt mach, | zii 
ſehr karg zu ſeyn. Denn die gediegenen Metalle, we 


das Gold ausgenommen, ſcheinen niemals die ert fd 


Hervorbringung der Natur zu ſeyn. Sie ſcheine te 


durch ein Ohngefaͤhr durch Aufloͤſung ihrer Erzte zu ar 
entſtehen. Es entſtehet demnach die Frage, ob es ar 
fließendes Queckſilber unter der Erde ohne Queckſlk e 
bererzt geben koͤnne? Man verwirft hier die uu e 


obenhin gemachten Beobachtungen, welche ſagen, u 


daß Queckſilber aus einem Abricoſenbaume, oder aus en 
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Ras fließende Queckſilber ſcheinet beftändig aus der 
a Auftoͤſung feines Erztes, vermittelſt einer unterirdi⸗ 
fhen Gaͤhrung zu entſtehen. Daher ruͤhret die fo 
gewöhnliche Kriftallifation dieſes Erztes; die damit 


rerbundenen thonartigen Steine find fo feſt gewor⸗ 


en, daß fie Funken geben, wenn man fie am Stahle 
chlaͤgt, und der in dieſem Erzte verborgene Mercu⸗ 


us, der durch die Hitze von den erdigen Theilen, die 
in mineraliſirten, abgeſondert wurde und nicht ver⸗ 


fegen konnte, iſt gefloſſen, und hat ſich in die inner⸗ 
nichung des ſehr leicht zerbrechlichen Zinobers, den 


ehr feſten Mercurialerztes, das man in einerley Stuͤ⸗ 
den wahrnimmt, verurſacht einen Zweifel. Wird 
ver erſte nach und nach härter, oder wird der andere 
in der Laͤnge der Zeit zerbrechlich? Sind dieſe zwo 
verſchiedene Arten von der Natur fo geſchaffen, daß die 
ine muͤrb, die andere aber feſt ſeyn ſoll? Es ſind ſehr 
oft in den Mercurialerzten fette Erden oder Steine, 
und Spath mit einander verbunden. Wir muͤſſen 
auch hier anmerken, daß dieſer Spath beym erſten 


lich ſiehet. Eine genaue Vermiſchung von Queck⸗ 
fiber und Schwefel giebt ein ſchwarzes Pulver, 


wenn man ihm die rothe Farbe geben will. Viele 
terirdiſche Feuer ſublimiret worden. Das heißt vor⸗ 


arbeite. Wenn dieſes an dem waͤre, muͤßten die 
Steine und andere mit dieſen Erzten verbundene 
Subſtanzen Zeichen einer durch dieſe Aufloͤſung ver. 
urſachten Gewalt haben, welches wir doch nicht alle» 
mal wahrnehmen. Bey der 
Ueck⸗ 


t der Wurzel einer andern Pflanze herausgekommen. 


en Söcher und Ritzen der Maſſe gelegt. Die Ver. 


man faft von feiner Grundfläche blaſen kann, und des 


Anblicke dem weißen kriſtalliſirten Bleyerzt ſehr aͤhn⸗ 


zthiops mineralis genannt: man muß es fublimiren, 
ſchließen daher, daß das rothe Queckſilbererzt durch un⸗ 


ausſetzen, daß die Natur eben ſo, wie die Menſchen, 
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handeln. Man muß dieſe Erzte mit einem Varg 
recht betrachten und genießen will. Ich muß aul 


zogthum Jweybruͤck, wo man 
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Queckſilbererzte ſcheinet die Natur nur im Kleinen 


ßerungsglaſe unterſuchen, wenn man die Verſchichn 
heit, und die darinnen vorkommenden n Schoͤnhen 


hier noch erinnern, daß meine Abſi 907 nicht gene 
hier von allen Oertern in der Pfalz und in dem Se Miner 
ren 
trift, zu reden. Ich habe mich mit dem weit wih 27 
gern Gegenſtande, naͤmlich die Verſchiedenhei u . Fı 


mercurialiſchen Producte kenntlich zu machen, h 1) 
ſchaͤfftiget. Aus fo vielen bisher gemachten Besch 2) 
bungen habe ich nachfolgende Tabelle gemacht. #5) 
190 
| MINERAE MERCYRII 5) 
IN SVAS-CLASSES DISTRIBVTAR 
‚R 
1 
Mercuriut virgineus ſlui dur. 
| 1) Superficie coloris argentei. I. (b). | | ) 
2) Superficie colorata ex viridi-flavefcente. 0 3 
3) Terrae molliori inſperſus. 4 
4) Lapidi argillaceo duro adhaerens. 
6) Minerae mercurii rubrae compactae im. 
mixtus. 
70 Minerae mereurii rubrae 
phanae immixtus. 


8) E pyrite mineram mercurii rubram ü 
ctam veſtiente veluti ſcatens. 


Mercurius virgineus argento nativo commizxtus, 4 
in maſſam viſui bomogencam, friabilem ponder» | N 
Jam et nitidifime albam coalitus. Amalgama 

gem 


N 
4 * 
ge 27 
. 
- 
| 
hi 
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Fenti flativi, et mercurii a natura per- 

1) Mafla inform 39. 
Bracteatus. 49. 


IH. 


Minera mercurii olida „ ponderofa, metallum reſe- 
rt, triturd terreä, et ferro minera- 
A. Fulva. 
fFulva nigreſcens. 48. 
2) Fulva colore chalybeo. 12. (e) 33. 
3) Fulva figurae Sphaericae. 12. 
4) Fulva in globuli nigricantibus. 12. (h) . 
5) Fulva irregulariter cuſpidata. 36. 
0 Fulva ſtriata. 56. 
B. Rubra. 
I) Rubra, drufica, in granulis conglomeratis, tri- 
tura 1 13. 
2) Rubra, particulis ſquamoſis albis refplendens. 
14. 17. (b) 34. 58. 
3) Rubra punctulis albis micans. 14. * 4. 65 
4) Rubra, in venulis. 14. (e). 
5 Rubra, botryites, 60. 
6) Kubro- violacea. 34 . (b) 55. 


Minera mercurii lapidea. 


A. Rubra. 
1) Mollior argillacea. 9. 29. 
2) Compacta, polituram admittens et ad chaly- 
bem eintillans, 1 I. 
9 In pundtulis vel maculis lapide argillaceo, cal- 
careo vel arenaceo imbutis. 4. 2 24. 31. 53. * 


b. Veffcolor. | 0 * 
olo« 
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E. Argillacea, lapillis amorphis plerumque tame 


F. Griſeo - coerulea, maculis ex rubro - vici 
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C. Colore lateritio, (Couleur de brique) vel a 


fulvo, cupro immixta. 44. 
D. Pallide five floris perficae inſtar rufefcens (0 | 
leur de fleur de pecher.) 14. (d) 23. 


auadriformibus varii coloris, cinerei, ſubfuſci e 
{ubrubri, veluti conglutinata. 9. 


granulis albis folidis quandoque diftindta, L 
Juli Grundri 8 des Mineralreichs. F. 146. 


* 


Minera mercurii terrea. 


A. Rubra. 


(a) Iriabilis, ſtriata. Cinnabaris. EB 
I) Porofe, levis, colore ex rubro - nigreſcent 
filamentis e centro divergentibus. 6. | 
2) Striis perpendicularibus, e bafı plana li 
dea exſurgentibus. 8. 
Figurae ſphaericae. 8. (b). : 
Hemi. 7. (a). M 
5) Cellulis inclufa, colore modo dilutè, mod 
intenſe rubicundo. 7. 
6) Extrinſece amorpha. 8. (h). 
7) Striis denſiſſume coadunatis, texturam con M 
tinuam mentiens. 8. (i). 
(b) Friabilis, foliacea, foliis erectis, (eparatis, ci 
vernas 8 Cinnabaris. 8. (h). 
(c) Friabilis, eriſpata, colore purpureo, 
boris. 17. 
(d) Informis coloris 1 2. II. 50, 
(e) In punctulis vel maculis terra imbutis. * 15. 
(t) Superficialis. 16. 21. 


B. Verſicolor. 28. 50. 


C. Colore lateritio, 10. 57. e 
D. Col. 


| 
* 
= 
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tab D. Colore badio, viridi et ooeruleo.· montano im 


mixta. 43. 
( k. Fuſce lutea. 46. 
ame 


ci, 


VE 
„Minera mercurii rubra eryRallifata, 
A. Pellucens, durior, rubicunda. 
1 Amorpha, 20. 46. | 

2. Teffularis. 45. 

3. Columellaris. 32. | Ä 
4. In cryftallis utrimque acuminatis, 1. (c ). 
5. In globulis oblongis polyhedricis. 1. (d) 20. 32 

6. Lamelloſa. .(d). | 

7. Radiata. 1. (d) 32. 
B. Opaca, mollioris texturae, 
1. Teſſularis. 15. 

2. Columellaris. 16. 

3. Globularis. 16. 20. 25. 


Minera mercurii nigra, bitumine recte olente mi xta. 
Mineramercurii 2. 
| 
Minera mercurii minutifime filulofa, colore ext us 
cinereo, tritura rubens. 5. (a). 


IX. 
| Minera mereurii alba ſplendens, metalliformis, fri- 
E  abilis, fractura nitente, in igne ſummopere crepi. 
sans, Julphure et cupro mineraliſata. 
1. Alba. 42. 
2. Griſea ibid. 
3. Griſeo - nigricans. 42. 51. 
Ver ſucb einer neuen Mineralogie. pag. 203. 


Mineral. Beluſt. h. K. M: 
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Minera mercurii [pathacea. 
1. Rubra vel fuſca, fpatho lamelloſo inclufa, 3 
59. 62. 
2. Rubra cryſtallis diaphanis, fpathaceis, ſol 
utrimque acuminatis, incluſa. 38. 1 
3. Spathum ſubrubrum, cylindroideum, , ftaladi; 
taceum, mercurio gravidum, e ſquamis luce. 
tibus ſibi invicem impoſitis, quaſi coagment. 
tum, in axe perforatum et ſubſtantia atro. i. 
gra ferruginea repletum. 63. 1 


Cena, terra mercuriali rubra et ochracga fu 
| Eir 
conglutinata. 6. De 
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Der Herren Hamel, Hel⸗ 
i lot und Montigny 
al Anmerkungen über die brennbaren 


[ Duͤnſte in den Kohlengruben 
4 zu Brianßon. 


* 
— 


i. | 
Aus den Memoires de I Acad. de Paris 1763. 
Inhalt. 
HE Einleitung $. 1. Und in den engländifchen 


Beſchreibung des Zufalles Kohlengruben 4. 
Brennende Kohlengruben 5. 
Brennbare Duͤnſte in Zen⸗ Andere Art ſchaͤdlicher 
negau und Deutſchland Dampfe 6. 
u Mittel dagegen 7. 8. 


D ſich der Zufall, davon im folgenden Be⸗ Einleitung. 
| $ richte die Rede ift, bey ſehr vielen Umſtaͤn⸗ 
den äußern kann, unter welchen man in tie: 
fen unterirdiſchen Höhlen, welche ſich leicht mit ent⸗ 
zuͤndlichen Duͤnſten anfuͤllen, arbeiten muß: ſo hat 
die Academie für gut befunden, ihn drucken zu laſ⸗ 
ſen. Als der Herzog von Choiſeul, Miniſter und 
Staatsſecretair, der Academie einen Brief mittheil⸗ 
te, den der Herr Pajot de Warchedal, Inten- 
dant von Dauphiné, bey Gelegenheit verſchiedener 
Zufaͤlle an ihn geſchrieben hatte, die ſich in einer Koh. 
lengrube in ſeiner Generalitaͤt zugetragen; ſo wurde 
mir, nebſt den Herren 2 du Samel = 
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Beſchreibung Zufolge des Briefes des Herrn 


des Zufalls. 
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der Geſellſchaft aufgetragen, uns nach denen san 
diefem Briefe erwähnten Umſtaͤnden genau zu w 

kundigen, die in dieſer Art bekannten Phänomen 
zu unterſuchen, und Mittel ausfindig zu mache 
wodurch man den Zufaͤllen zuvorkommen koͤnnte, de 
mehr als einmal die Arbeit in den Kohlengruben ba 
Brianßon beunruhigt haben, und noch jetzt m 
hindern. | 


Marcheval vom 24 Februar dieſes Jahres, ‚it 

„die Torf⸗ oder Erdkohlengrube, die in den Bergen da ie 
„Brianßon zum Gebrauche der Truppen feiner Mi nö 
„jeftät eröffnet worden ift, viele Jahre ohne einigen zu un 
„fall bearbeitet worden; aber feit einiger Zeit hat en , 
„neues Phaͤnomenon die Arbeit verhindert. Es i m. 
„ſolches eine ploͤtzliche Entzuͤndung, die unten in de Art 
„Grube entſteht, wenn man den Tag darauf, nach ſe 
„dem den Tag zuvor daſelbſt nicht gearbeitet worden, I zur 
„mit einem Lichte hineingeht; viele Arbeiter find fen ebe 
„gefaͤhrlich verbrannt worden, welches die anden e 
„dergeſtalt zu erſchrecken anfängt, daß die Entrept „de 
„neurs kaum Leute finden, um ihrem Contract en I Di 
„Genuͤge zu thun. Aus Argwohn, daß uͤbelgeſinn⸗ 


„te Leute unten in die Grube brennbare Materien 
„zerſtreuet hätten, gab ich, ſetzt der Herr von Mar / che 
„cheval hinzu, meinem Zugeordneten Befehl, die Fe 
„nothwendigen Maaßregeln zu nehmen, um ausfin ird 
„dig zu machen, ob dieſe Entzündung ein Werk de ge 


„Natur oder der Kunſt wäre. Folglich wurde die I ni 


„Grube ſorgfaͤltig zugemacht, und man verſiegelle I di 


„ſie; einige Tage nachher machte man fie wieder auf, de 
„und die Entzündung äußerte ſich, wie gewoͤhnlich, I le 
„ſo daß man ſich genoͤthigt ſahe, die Grube zu ver t 
„laflen und eine andere aufzumachen. Die neuen d 
„Entrepreneurs der Torflieferung haben jetzt da d 
„maͤmliche Ungluͤck gehabt; fie hatten kaum einige ! 
vytauſend 
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‚saufend Centner herausgehohlt, als ſich die Entzuͤn⸗ 
„dungen verſpuͤren ließen. Viele Perſonen, unter 
„welchen ſich auch der Herr Finant, Oberchirur⸗ 
„us zu Brianßon, befand, glaubten immer, daß 
„diefe Entzuͤndungen ein Werk uͤbelgeſinnter Leute 
„wären, und wollten alfe die Sache unterſuchen, allein, 
„ihre Neugierde wurde ihnen uͤbel belohnt. Herr 
„ginant unter andern iſt dergeſtalt verwundet wor⸗ 
„den, daß man, in dem Augenblick, da man mir 
„biefe Umſtaͤnde ſchrieb, zweifelte, ob er nicht wuͤr⸗ 
„de lahm bleiben. Die Entrepreneurs wurden ge⸗ 
„nöthige, ihre Arbeit an dieſem Orte aufzugeben, 
„und fie konnten kaum Leute finden, um eine andere 
„Grube aufmachen zu laſſen., Da der Herr von 
Marcheval zu Brianßon war, und viele von den 
Arbeitern, die verbrannt worden, ſelbſt fragte, was 
ſe vor der Entzuͤndung bemerkt haͤtten, gaben ſie 
ur Antwort: „daß, da fie auf den Grund der Gru⸗ 

„be gekommen wären, fie die Flamme ihres Lichtes 

„fich Hätten nach und nach ſtark verlängern ſehen, und 

„daß bald darauf die Entzündung geſchehen waͤre. ,, 

Dieß ſind die Phaͤnomena, davon er in ſeinem Brie⸗ 


9. 3. Es iſt uns eine große Anzahl von aͤhnli⸗ Brennbare 
chen Umſtaͤnden bekannt. Die unter dem Namen Duͤnſte in 
eu · briſon bekannte ploͤtzliche Entzündung der unter- Hennegau 
irdiſchen Dünfte in den Kohlengruben von Henne, und Deutſch⸗ 


on 
1 
M 
| fe dem Herzog von Choiſeul Nachricht gegeben hat. 
gau ſcheint von eben der Art zu ſeyn, als wie dieje⸗ 
nige, die eben in Dauphins iſt bemerkt worden; 
dieſe Daͤmpfe haben öfters die Arbeiter, die aus 
den benachbarten Gruben bey Mons die Koh⸗ 
een hohlten, gefährlich verwundet, und ſogar ge⸗ 
BE tödter, Ein dicker, weißlichter Dunſt, der faſt wie 
die Spinneweben ausſieht, ſchießt mit Heftigkeit aus 
den Spalten und Ritzen, die an den Waͤnden der 
Gaͤnge find, hervor; dieſer Dunſt, der ſich ſehr leicht 
O 3 entzuͤndet, 


lan 


von 
* 
| 
| 
1 
7 
\ 
| 
* | 
1 
* 
| 
— 


=, 


2 * 
—— 


— — — — — ” — 
— — — * zer ET 


— 
— 
— 


— — 


— 


— 


— — 


nr 


— 


ä—ᷣ—äͤ — — 
8 2 2 


— — — - 
— — —— — 


> 
m — — 2 
— — - — * — > > 


— nie 
— 
— 
4 


entzuͤndet, kracht mit der größten Gewalt; er un 


Erzeugung der Metalle und Mineralien u 

der 364 Seite), woraus erhellet, daß dieſes Pb 
| nomenon in Deutſchland auch bekannt if. 
In den eng⸗ 


laͤndiſchen 
Kohlengru⸗ 
ben. 


‚größte Wirkung gegen die Decke des Ganges aus 


einem ſolchen Grade erhitzt, daß er die Grube inge 


ben, die weit unter der Erde hingehen, wo fiel 


brennt, wirft um, und toͤdtet beynahe allezeit 
Arbeiter, die nicht Zeit haben, ſich gerade auf dg 
Bauch zur Erde zu werfen. In dieſer Lage kann 
ihnen ſelten einigen Schaden thun, weil ſich fax 


breiten ſcheint. Nach der Meynung des Herrn la 
mann befindet ſich in den Kohlengruben eine gm 
Menge Schwefefelkies, welcher ſich aufloͤſet und l 


er ſetzt, (man febe feine Abhandlung von ik 


F. 4. Robert Soocke, ein englaͤndiſcht 
Schriftſteller, führer in feiner philoſophiſchen Sam 
lung einen Brief von Johann von Beaume 10 
an, welcher aͤhnliche Umſtaͤnde enthält, die man u 
den Kohlengruben der Provinz Sommerſet, 4 0 
den Bergen Mendip, bemerkt hat. Dieſe Gr 


in verſchiedene Zweige ausbreiten, daͤmpfen Di 
ſte aus, die ſich entzuͤnden, und viele Perſonen be 
ſchaͤdigt haben. Einige find durch die gewallſunt 0 


Erſchuͤtterung weggeriſſen, und bis an die Deffnung 


BR walt der Dünfte fo heftig geweſen, daß die Wil 


* 


iſt mit weggefuͤhrt worden. In verſchiedenen S 


der Grube geworfen worden; zuweilen iſt die G 1 


des Haspels, der an der Oeffnung der Grube ſtund 5 


| in 
len der philoſophiſchen Transactionen der kön 
lichen Societaͤt zu London, findet man Phaͤnom⸗ 90 
na von eben der Art, die in den Kohlengruben u 5; 


Newcaſtle und in Lancaſhire find bemerkt w 5 


den. Im Jahr 1750 wurden drey Menſchen vn 2 


einem entzuͤndeten Dunſte in einer Grube zu Wen 2 
caſtel ſo gewaltſam zerſchmettert, daß ihre ” 
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von dem Körper getrennt wurden. Dieſe unterirdiſche 
erſcheinung läuft gewoͤhnlich an der Decke der Gaͤn⸗ 
se bin; fo bald die Arbeiter fie herausdringen ſehen, 
müſſen fie ſich gleich zur Erde werfen. Um dieſen | 
ufaͤllen in den Gruben der Graſſchaft Lancaſter | | 
zuvorzukommen, ſchickt man einen Menſchen in [ 


die Höhlen, der mit einem Kuͤttel von groben naſen MM 
Tuche von Fuß bis auf den Kopf bedeckt iſt, an wel⸗ | 
dem zwo mit Gläͤſern verſehene Oeffnungen ange⸗ 
bracht ſind, die gerade auf die Augen kommen, da⸗ 
mit er mit einem angezuͤndeten Licht in den Gaͤngen | 
gehen kann. Dieſer Menſch legt ſich auf die Erde 1 
und erwartet alſo den Dunſt, welcher in der Grube | 
unter der Geſtalt einer kleinen runden Wolke, von | 
der Größe einer Blaſe, herumfaͤhrt; er hält fein | 
acht daran, die Kugel fängt Feuer, und indem fie | 
jefpringt,.-fege ſich die ganze Luft der Grube, welche 
von der Erſchuͤrterung ſtark erſchallt, in eine ſehr hef⸗ 
tige Bewegung. Wenn man verabſaͤumt, dieſes 
in rechter Zeit zu thun, fo vermehrt ſich der Dampf 
durch die neuen Ausduͤnſtungen, die dazu kommen, 
und es entſteht eine / ſo große Wolke, daß man ſie nicht 
mehr zerſpringen laſſen kann, ohne ſich der groͤßten 
Gefahr auszuſetzen. Dieſe ganze Stelle iſt aus den 
philoſophiſchen Transactionen genommen. 

9. 5. Zuweilen haben dieſe ploͤtzlichen Entzuͤn⸗ Brennende 
dungen in den Minen einen fortdaurenden Brand Kohlengru⸗ 
verurſacht. In dem Kirchſpiel Feugerolles, an ben. 

dem Wege von Saint-Etienne nach Chambon 

in Forès, hat das ſich von ſelbſt entzuͤndete Feuer, 

unter einem kleinen Berge, der ſich in zween Theile 

getheilt hat, die Steinkohlen verzehrt. Es dauert 

ſeit undenklichen Zeiten; eine alte Geſchichte von | 
Sorès thut davon ſchon Erwähnung. Ein anderer | 
Brand hat in eben der Provinz einen Theil des 
Berges vernichtet, den man la Viale nennt. Im 


94 Jahr 
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| 

Jahr 1738 ergriff das Feuer eine benachbarte Gut 

bey Saint Etienne; aber durch viele Arbeit uf det 
man endlich fo weit, daß man den Fortgang diſhethan 
ben verhinderte und dieſen von der Natur herven ey de 
brachten Brand aufhielt. | 


Andre Art F. 6. Außer dieſen fich leicht entzuͤndenden di 
Onauche ften, deren traurige Folgen von verſchiednen Sch $ 
ämpfe. ſtellern angeführt werden, kennt man welche von. 
ner ganz andern Art, die nicht weniger gefaͤhn 
für die Arbeiter in den Gruben find. Dieſe en 
den ſich nicht, fie loͤſchen im Gegentheil die Lau 
und die Lichter, die fie finden, aus; ſie erſticken i 
Augenblick die Arbeiter, die fie einathmen; m 
nennt dieſes la pouſſe, den engen Athem, iu 
Kohlengruben von Auvergne und in denen 
Hennegau, wo es ſich mit einem ſehr dicken NM 
anfaͤngt. Herr le Monnier, erſter Leibarzt 
Koͤnigs, ein Mitglied dieſer Academie, hat im Jh ui 
1739 viele Verſuche angeftelle, die Natur dieſes g * 
falls in den Koblengruden zu Braſſac in 
zu entdecken und die Wirkungen deſſelben zu bl =, 
men; man kann eine umſtaͤndliche Beſchreibung hy au 
von finden, in feinen Anmerkungen über die 
che Geſchichte, die im Jahr 1740 als ein Anhang f cr 
den Nachrichten der Academie heraus kamen. CE f 
glaubt, daß dieſer gefährliche Dunſt von der Art den A 
jenigen iſt, die die Elaſticitaͤt der Luft befeſtigen daf 
zerſtoͤren. Wir halten uns für verbunden, in dict 
Nachricht davon Erwaͤhnung zu thun, um bie: 
beiter dafür zu warnen, welche dergleichen in M 
Kohlengruben in Dauphin finden koͤnnten, wf t 
fie wieder in Gang kommen ſollten. Dieſes Phän 
menon iſt, wie das vorhergehende, in den england 
ſchen und ſchortiſchen Kohlengruben bekannt. 
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en philoſophiſchen Transactionen, Numer 3 


or der 44 Seite, wird acht Perſonen Erwaͤhnung 
chan, welche an einem Tage unten an den Leitern, 
n dem Eingange einer Kohlengrube, erſtickt find, 
ie dem Lord Saint, Clair in Schottland 


gefährliche Duͤnſte zu ſchuͤtzen, beſteht darinn, 
daß man ihnen einen freyen Ausgang verſchaft, in⸗ 
dem man die Luftloͤcher vermehrt. Man ſollte es 
niemals verabſaͤumen, an beyden Enden eines jeden 
Ganges welche zu machen, damit der Umlauf der 
luft erleichtert wird, welche allein dieſe fo ſchaͤdlichen 
Duͤnſte wegnehmen und heraustreiben kann, ohne 
ihnen Zeit zu laſſen, ſich mit einander zu verbinden, 
es fen nun in Wolken, die erſticken, oder in Kugeln, 
die ſich entzuͤnden. Man kann die Bewegung der 
duft in den unterirdiſchen Gaͤngen vermehren, wenn 
nan in die Luftloͤcher, da wo ſie in die Gaͤnge fallen, 
große Pfannen mit gluͤenden Kohlen thut, die auf 
Gegittern ſtehen, und an eiſernen Ketten hängen. 
Die Verduͤnnung der Luft an dieſen Orten wird die 


4; 
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die brennbaren Dünfte werden zerſtreut und durch die 


pfannen find in den Gruben in Hennegau im Ge⸗ 


der Herr von Etilly, der an den Kohlengruben in 
Anjou Antheil hat, dem Conſeil vorlegte. 


ter die Anlegung der $uftlöcher zu ſchwer oder zu koſt⸗ 
bar machen, wie z. E. geſchiehet, wenn ſich die 
Schicht der Steinkohlen inwendig in einen ſehr ho⸗ 
hen Berg erſtreckt, fo kann man dieſer Schwierigkeit 
abhelfen, wie man es in den benachbarten Gruben 
von 


> 5 = 


— 
— 


6. 7. Das beſte Mittel, die Arbeiter für alle Mittel dage⸗ 


gen. 


äußere Luft noͤthigen, in dieſe Höhlen zu dringen; 
Wirkung des Feuers vernichtet werden. Dieſe Kohl: 


brauch, zufolge der Nachricht, welche im Jahr 1758 


Wenn die beſondern Umſtaͤnde der Oer⸗ Fortſetzung. 
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bis 40 Fuß boch, auffuͤhret; man ‚hängt gt in. 


| brachte Oeffnung, in welche eine eiſerne Rahn 


der Erde aufſteigen, und die Arbeiter haben nich . 


von Luͤttich gemacht hat, indem man an dem g 
gange der Gruben eine Feuermauer von Ziegel! 


Feuermauer eine große Kohlpfanne, in welcher ng 
das Feuer nicht ausgehen laͤßt. Sechs bis ſiebng 
der Pfanne und fuͤnf Fuß uͤber dem Du, 

die Aſche hinfaͤllt, iſt eine in die Ziegelmauer au 


rizontal geht, welche ſich auf der einen Seite in ig 
Rauchfange, und auf der andern in der Gruben 
der Decke eröffnet; man verlängert dieſe Röhre ii 
laͤßt fi e den ganzen Gang hingehen, indem man 
einander geſteckte hölzerne Röhren und die wohl u 
kittet fü nd, in ſelbige laufen läßt, Durch di 
Mittel hat die Luft einen beſtaͤndigen Zug aus u 
innerſten der Gänge in den Rauchfang, der an daf 
Eingange ſteht, und dieſe Luft wird beſtaͤndig du 
die aͤußere Luft, die ſie erſetzt, erneuert, indem e 
ſich von dem Eingange in den innerſten Theil iu 
Grube zieht. Alle Dünfte, alle Ausdaͤmpfungenee 
den durch dieſen Zug mit weggenommen, fo wie ſeus 


davon zu befürchten. Wenn man eine weicläuftig 
re Beſchreibung von dieſen Rauchfaͤngen oder Oe 
noͤthig hat, fo wird man fie in den philoſophiſchn 
Transactionen, Nummer 5 auf der 79 Seit be 


ſchrieben finden, wo Herr Robert Moray die % 


meſſungen und Verhaͤltniſſe derſelben geliefert hai 
Das iſt eine Art von Ventilator, der durch die Wit: 
kung des Feuers in Gang gebracht wird, von eben de 
Art, wie diejenigen ſind, deren ſich die Eng länder 
bedienen, die Luft in den Gefaͤngniſſen, in = Saͤlen 
der Hoſpitaͤler und in dem untern Theile der Schi 
zu erneuern. Herr du Hamel, einer von uns, het 


von dieſen Ventilators in Ceſtalt eines Schorfteins, 
in feinem Werke gehandelt, welches er über die Mit 
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* die Geſundheit des Schifsvolkes auf langen Rei⸗ 
4 | zu erhalten, im Jahr 1759 herausgegeben hat. 


ie oben angezeigten Mittel ſcheinen uns hinreichend 


Arteiter in den Kohlengruben von Brianßon 
werden, und die Entrepren eurs derſelben 
u den Stand zu ſetzen, mit einer vollkommenen 


ben liegen laſſen muͤſſen, weil ihnen die Mittel un- 
kannt waren, die man in andern Gruben ges 
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4 u ſeyn, denen Jufaͤllen zuvor zu kommen, womit 


ocherheit mit der Arbeit fortzufahren, die fie ha⸗ 


um ſich fuͤr eben Gefahr in Sicher 


V. Herrn 
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Eileitunng. 


Uebereinſtimmung dieſe ein Ocker iſt 17. 1%, 


Eigenſchaften des gentei, Ockers * 


häufigen Gebrauches, den die Kunſtler daun 


220 
* 


Herrn Guettards Ws 
Abhandlung von dem Oder 
Meinoires de I Acad, de Paris 176. 
Inhalt. 


Einleitung §. 1. no oder neapolit 
gruben zu Bitry 2. der Ocker eine Wirk 
Wie der Ocker daſelbſt ge. des Feuerg if 2 
brochen wird 3. 4. Er iſt vielmehr eine dem 
Zubereitung des rothen art 1x. 
Ockers . Ob die grüne und 
Ockergruben in Berry . ſiſche Erde Ocker i 


Und in Brie 7. Ob die ſchwaͤrze Au 


Ockergruben 8. Ob der Ampelitis Sehe 
Unterſchied unter denſelba ter haͤlt 19. 20. 

9. Wohin der Ocker zu tit 
Verſchiedene Meynungn nen 217. 9 

über den Ocker 1x0. Nahere Beſtimmung bah 


nen Ockers 11. Verſchiedene 
Vergleichung andrer Ocker⸗ welche Ocker find 23. 

arten mit demſelben 12. Was nicht unter die Ocka 
Beſonders des Gialloli⸗ (arten gehoͤret 24. 


S 


er Ocker iſt, ſo wie der Trippel, von me 
chem ich im Jahr 1755 eine Abhandlung dr 
rausgegeben habe, ein Koͤrper, welcher wegn 


machen, 
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hen, die Aufmerkſamkeit der Naturkuͤndiger und 
Br Chymiften gar ſehr auf ſich gezogen hat. Die 
ie beyden angeſtellten Unterſuchungen und Verſu⸗ 
Ber haben zu verſchiedenen Meynungen von der Nas 
Ir des Ockers Anlaß gegeben, fo daß man noch bis 
fragen koͤnnte, was der Ocker iſt? Aber ehe 
un dieſe Frage beantwortet, und um es deſto ſicherer 
chun, halte ich es für gut, den Ocker zu unterſu⸗ 
en, wie er beſchaffen iſt, wenn er noch in der Erde 
Mt. Deshalb werde ich drey Ockergruben beſchrei⸗ 
n; ich habe die erſte geſehen und an dem Orte ſelbſt 
cchrieben; die Beſchreibung der beyden andern 
mir von Perſonen mitgetheilt worden, die an 
orten wohnen, wo dieſe Ockergruben geöffnet 
ud, und die fie auf mein Begehren beſchrieben 


F. 2. Die erſte, das iſt, diejenige, die ich ſelbſt Beſchrei⸗ 
merſucht habe, liegt in dem Grunde einer Heyde bung der 
m Kirchſpiel Bitry, zwiſchen Saint⸗Amand, Ockergru⸗ 
Saint s Derain und Argenou, welche Oerter Bi. 
icht weit von Donzy in Nivernois (0) liegen. 
die Locher, welche man in dieſen Heyden geöffnet 
at, Ocker heraus zu hohlen, find aufg hoͤchſte nur 
reyßig Fuß tief und ſieben bis acht Fuß breit. Sie 
nachen ein Viereck oder ein langes Viereck aus, das 
von ihrer Oeffnung bis auf den Grund find die vier 
Reiten allezeit recht winklich durchſchnitten, und dieſe 
Seiten find allezeit nach Proportion von eben derfel« 
un Laͤnge. Sie beſtehen in ihrer Tiefe aus drey 
erſchiedenen Erdſchichten, welche vor dem Ocker 
dorhergehen. Die erſte iſt die ſchmaͤlſte, und macht 
en Grund des Bodens der Heyde aus. Er iſt 
n erdiger Sand, und mag ohngefaͤhr einen oder 

zween 


on 0 Man findet auch Ocker zu vilone bey Bitry. 
| | 
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222 V. Herrn Guettards Abhandlung 
zween Fuß maͤchtig ſeyn. Unter dieſer liegt ein 
„* aus Thon beſteht, welcher aſchfaͤrbig oder bla 
iſt, und etwas ins Schwarze faͤllt. Die Aich 
nennen dieſen Thon Toͤpfererde; ſie dient auch u 
lich dazu, und die Töpfer aus Saint Amand t 
men oft und hohlen fie zu dieſem Gebrauche. Die 
Thonſchicht kann in einer Grube, die dreyßig z 
tief iſt, neun bis zehn Fuß dick ſeyn, das iſt, A 
gefaͤhr das Drittel der ganzen Tiefe ausmach 
Nach dieſer Schicht koͤmmt eine andere von T 
die eine rothe Farbe hat und ins Violette fallt 
Arbeiter nennen dieſen Thon rothe Erde. 9 
Höhe der Schicht, die fie ausmacht, beträgt 
klein wenig mehr, als die, von dem erften Tg 
und dieſer Unterſchied mag einen oder etwas weng 
als zween Fuß betragen. Zwiſchen dieſer Schi 
und der Schicht des Ockers findet man eine IM 
von einer Art gelben oder braungelblichen Sandſtein 
Dieſe Lage beſtehet aus zwo oder drey Schichten n 
dieſem Steine, und eine jede iſt aufs hoͤchſte en 
Zoll dick. Die Ockerſchichte, die darunter liegt, dar. 
die betraͤchtlichſte unter allen; fie macht wenigsten 
den dritten Theil von der Tiefe der Grube aus, u nur 
liegt auf Sand, der den Grund derſelben ausmacht ma 
Wie der O. F. 3. Die Arbeiter durchbrechen dieſen Suff ein 
cker daſelbſt nicht, fie graben bloß zwo oder drey Kammern U Od 
gebrochen denſelbigen hinein gleich unter dem Ocker, und fahm ] Oe 
wird. fort, darunter zu arbeiten, fo lange eine dringen du 
Gefahr ſie nicht noͤthigt, mit dieſem Graben ung vie 
der Erde aufzuhoͤren. Zuweilen, hauptſaͤchlich wen do 
es das Jahr über ſtark regnet, biegt ſich die Del dw 
dieſer Kammern und ſetzt fie in Gefahr, unter den A 
Einſturz der Erde begraben zu werden. Die ve 
ſchiedenen Gruben, die man in dieſer Gegend mach ke 
ſimd alle, oder wenigſtens beynahe fo beſchaffen. de A 
Ocker iſt ſehr gelb, wenn man ihn aus „= 
| | nimm 


41 
* 
N 
165 
11 
4 4 
t 
1: 
14 
46 
“ 
4 10 
1 
* 
165 
1 4 
1 
1 
16 
I; 
1 
| 
14 
N 
\ 
49 
*. 
7 
1 8 
“ 
15 
1 
* 
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nimmt, und allezeit ein wenig naß. Er nimmt auf 
der Oberflaͤche, wenn er trocken wird, eine leichte Aſch⸗ 
farbe an. Um ihn heraus zu bekommen, durchbre⸗ 
chen die Arbeiter die verſchiedenen Thon » und die 
Ockerſchichte, indem fie ſelbige mit hölzernen kegelfoͤr⸗ 
Drigen Keilen durchſchneiden, die über einen Fuß 
ang und ſpitzig find; fie ſchlagen fie mit hölzernen 
aämmern hinein, und nehmen durch dieſes Mittel 
croße Stücken von dieſen Erdarten weg. Der Ocker, 
en ſie auf dieſe Art abſchneiden, wird Ocker in 
1 viereckichten Stuͤcken (ocre en quartier) genennt; 
die kleinen Stücke, die man ſich unmoͤglich zu machen 
enthalten kann, nennt man den kleinen (ocre menu), 
Beyde Arten werden erſtlich aus dem Grunde der 
(Kammern auf dem Fußboden der Grube, und von 
da oben an den Rand derſelben gebracht, wo man den 
cocker von dem Thone abſondert, der noch daran haͤn⸗ 
ange, und man hebt dieſe beyde Arten, eine jede beſon⸗ 
ders, auf, und macht bey den Gruben Haufen oder 
en Arten von Schobern, die beynahe koniſch ausſehen, 
„daraus. Dieſe Schober haben einen fehr ſonderba⸗ 
tren Anblick, wenn man fie in einer gewiſſen Entfer⸗ 
rung betrachtet; die ſchoͤne gelbe Farbe dieſer Erde 
nacht, daß man fie für eine Subſtanz hält, die von 
za einem unendlich hoͤhern Werth, als der Werth des 
i Ockers iſt. Wenn man alſo eine gewiſſe Quantität 
Ocker herausgehohlet, und fie angefangen hat, trocken 
zu werden, bringt man fie in Hallen, die drey bis 
ur vier Fuß lang uad faſt eben fo breit ſind. Dieſe find 
en von aus einander geſetzten Balken gemacht, fo, daß 
ein zwiſchen ihnen ein leerer Raum iſt; das Dach dieſer 
du Art von Käfiche beſteht aus Ziegeln oder aus 
ih Steh, Man läßt den Ocker daſelbſt, bis er recht 
c trocken geworden iſt; alsdann thut man ihn in alte 
5 Weinfaͤſſer und ſtellt fie forgfältig hin. 
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Fortſczung. 


anfeuchten. Wenn fie alfo den Ocker bis auf en 


gewiſſen Grad weich gemacht haben, werfen fill 
auf eine Art von Tiſch, der aus einigen Bretem ey 
ſteht, die man abnehmen kann, und die auf Au 


denen ſie eine viereckichte Geſtalt geben, indem ft 


faͤſſer, wie diejenigen find, darinn man den Ode 


Zlibereitung 
des rothen 


Ockers. | 
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F. 4. Das iſt die ganze Kunſt, die man gun 
niglich bey dem Graben des gelben Ockers anweng 
hauptſaͤchlich, wenn man ihn im Ganzen, vertu 
will. Die Arbeiter geben zuweilen demjenigen i 
einzeln ſoll verkauft werden, eine kleine Zubereim 
fie machen kleine viereckichte Brode daraus und kun 
ihn, wie man den Teich knetet. Sie ſaͤubern in h 
Abſicht einen Platz gleich bey den Gruben, und i 
zertreten fie die viereckichten Ockerſtuͤcken mit dig 
die ſie mit Waſſer, das man aus den Gruben nim 


balken liegen, welche an vier in die Erde geſu 
Pfaͤhle befeſtigt find. Alsdann ſchlagen und zan 
ben fie den Ocker mit einem großen Stock; dan 
nehmen fie mit einem kleinen $öffel eine ga 
Quantitaͤt davon, und machen mit den Haͤnden li 

ne Brode daraus, die einige Pfund ſchwer find, im 


das Stuͤck anfaſſen und auf die Seiten ſtoßen. Mu 
trocknet darauf von neuem dieſe Brode, und wen 
fie trocken geworden find, thut man fie in ſolche Wan, 


viereckichten Stuͤcken aufhebt. = 
95 Man findet in der Ockergrube zu dit ke 
feinen, der von Natur roth iſt; derjenige, den ma fi 
daher bringt, wird es erſt durch die Kunſt. DEE 
iſt noch einfacher; man ſollte anfangs, wenn ma bes 
ein Loch von dieſen Ockergruben ſieht, glauben, da Bu 
man den Ocker mit der Erde roth faͤrbt, die dig F 
Farbe hat, und die man aus dieſem Loche nimm; > 
man follte ſich einbilden, daß man weiter nichts I 


thun haͤtte, als dieſer Erde die Zubereitungen zu 9e 


ben, die man dem gelben Ocker giebt; allein ei * 
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t 


ne Art von Calcination vorgenommen hat. Dieſe 
Calcination geſchieht in einem Ofen, der dem Ziegel⸗ 
sten ähnlich, das iſt, ein langes Viereck iſt, das 


geſetzten laͤnglichten Ziegeln, und mit andern in einer 


= er 3235 


durchſchlagen kann, die nebft dem Rauche durch oben 
an dem Ofen angebrachte Schorſteine hinausgeht. 


man macht darunter ein Feuer von Holz, das drey 
Tage hinter einander ohne Aufhoͤren fortdauert. Es 
muß die zween erſten Tage nicht zu ſtark ſeyn, den 
dritten vermehret man es. Der Ocker iſt alsdann 
sch geworden; wenn man ihn eher heraus naͤhme, 


der rothe iſt. Dieſer alſo caleinirte Ocker wird auch 
in Weinfaͤſſer gethan, wie der gelbe, und gleichfalls 


tonnenweiſe verkaufet. 


x 
* 


bis an den dritten Theil feiner Hoͤhe mit vielen queer⸗ 


gewiſſen Entfernung von einander uͤberzwerg geſetz⸗ 
ten Ziegeln durchſchnitten iſt, ſo, daß die Flamme 
hindurchſchlagen kann. Man ſetzt auf dieſe Art von 
Heerd die diereckichten Stuͤcken von gelben Ocker; 
man ſtellt ſie ins Kreuz, ſo, daß die Flamme hin⸗ 


| Man füllt alfo dieſen ganzen Raum des Ofens an; 


ſo wuͤrde er nur braunroͤthlich und haͤrter ſeyn, als 


fun: von dem Daerr. | 225 
zorpe Ocker iſt nur der gelbe, mit welchem man eis _ 


$. 6. Die Arbeit der Caleination des gelben Ockergru⸗ 


Ders geſchieht wahrſcheinlicher Weiſe auf eben die⸗ ben in Ber⸗ 


kommen, aber wohl die Beſchreibung von den Gru⸗ 
ben, woraus man den Ocker hohlt. Dieſe Ockergruben 
find die in dem Kirchſpiel Saint⸗George⸗ ſur⸗ la⸗ 
Dree in Berry und in dem Kirchſpiel Tannay bey 
Saint » Bouiſe⸗ fous » Sancere in Brie * 

| | as 
(Die Beſchreibung der erſtern iſt mir von Herrn 
pPinault, Prediger zu Saint⸗George ⸗ für la ⸗Pree, 
Mineral. Beluſt. Ill Th. » me 


fe Art in den andern Ockergruben, die mir bekannt ry. 
find. Ich habe nicht die Beſchreibung davon be⸗ 
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— 
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umliegende Land, und macht in der ganzen Gegen 


der reizendſten Ausſichten. Die Locher der Ockerge 
find auf einem kleinen Berge geoͤffnet; fie ſind g 
woͤhnlicher Weiſe funfzig bis ſechzig Fuß tief und 
bis fünf Fuß breit. Man nimmt, wenn man 


und funfzehn bis ſechzehn Fuß Toͤpfererde mit K 


— — — — — 


zerſprengen muß. Nach dieſem Steine kommt ma 
Toͤpferthon; fie beträgt in der Dicke achtzehen iu 


— 
= — 

— — 


Mann tief hineingraͤbt, um darinn Loͤcher zu machu, 


8 Man finder den Ocker nicht in viereckte Stuͤcke abs 0 


ber fie ſelbſt gemacht hat, zugeſchickt worden. de 


Das Kirchſpiel Saint ⸗ George ſur; la pit 
liegt an einem Abhange, der dem Fluſſe Cher zn 
Ufer dient. Dieſe Anhöhe erſtreckt ſich in das gag 


und hauptſaͤchlich auf der Seite der Ockergrube, ig 


‚eröffnet, vier bis fünf Fuß tief gemeine Erde ug 


felfteinen vermiſcht. Man findet darauf eine Schi 
groben rothen Sandes, ohngefaͤhr drey bis vier Aue... 
dick, worauf gleich ein dichter, grauer und glängenik 
Sandſtein folgt, fünf bis ſechs Fuß maͤchtig, un 
der zuweilen fo hart iſt, daß man ihn mit Pu 


auf eine braune Erde, die feſter und dichter iſt al 


zwanzig Fuß, verändert darauf die Farbe und mid He 
geblich. Dieſe Schicht betraͤget zween bis drey du mz 
in der Dicke. Unter dieſer Schicht koͤmmt der Oan, 
der ſich ſehr weit horizontal hinein erſtreckt, aber auß ha 
hoͤchſte nur acht bis neun Zoͤll mächtig iſt. Man fir 
det gleich unter dem Ocker einen Sand, der ziemlid fi 
fein und glänzend iſt, und deſſen Tiefe man nick 
weiß; fo viel ift gewiß, daß man gemeiniglich eine 0 


daß man den Ocker über ſich herunter nehmen kum. 


theilt, er formirt gewohnlich eine an einander haͤngen 
de Schicht, fo lang als er ift, und iſt beynahe ” 


von der zweyten vom Herrn Gaigne, Prediger I 
Saint ⸗Bouiſe, der fie von dem Eigenthuͤmer 


Ockergrube erhalten hat. 
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all gleich dick Er if geſchmeidig in der Grube und 


man ſtaͤßt ihn leicht mit dem Grabſcheite los. er 


hat erſt eine gelbe Schieferfarbe, aber er wird ein 
wenig blaß und hart, wenn er trocken iſt. Der 
Ocker iſt nicht mit Thon von irgend einiger Farbe 
vermiſcht, aber es entſtehen in feiner Breite Ritze, 
und es haͤngt ſich an die Seiten der beyden von ein⸗ 
ander getrennten Theile eine kleine Quantitaͤt von 
einer weißen Materie an. Man findet in der Maſſe 
des Ockers keine Kieſelſteine, ſondern es haͤngt eine 
Art von groben Sande zween bis drey Finger dick 
unten an dem Ocker. Es giebt unter dieſem Sande 


einige kleine Steine von der Ockerfarbe, die ſehr zart 
ſind, und die ſich ſchichtenweiſe zu formiren ſcheinen; 
fe find gewoͤhnlicher Weiſe platt, felten findet man 


F. 7. Die Ockergrube zu Tannai in Brie iſt und in 


in einem Ackerfelde eroͤffnet; dieſe Erde iſt mager Brie. 


und hat wenig Feſtigkeit; fie macht die erſte Schicht 
der Ockergruben aus und mag ohngefaͤhr drey Fuß 
maͤchtig ſeyn; ihre Farbe iſt weißlich. Darauf folgt 
eine, deren Bette fünf bis ſechs Fuß in der Dicke 
hat; ſie iſt grau und gut zu Dachziegeln und Toͤpfer⸗ 


zeug. Unter dieſer Erde liegt eine, deren Schicht 


ohngefaͤhr acht bis neun Fuß dick iſt; darauf findet 
man eine von einer Weinheſenfarbe, die nur einen 


Zoll dick iſt, und unter welcher eine Lage, gleichfalls 


nur einen Zoll dick, lieget, die aus einer ſchwefelkieſi⸗ 
gen Materie beſteht, welche der metalliſchen Vermi⸗ 
ſchung von Kupfer, Bley, Zinn und Galmey gleich 


kömmt. Hierauf koͤmmt die Ockerſchicht, die acht 


bis neun Zoll und zuweilen einen Fuß dick iſt; ſie 
legt auf einem gruͤnlichen Sande, den man nicht 
durchbricht. Wenn man den Ocker tiefer findet, ſo 
macht eine jede Art von dieſen Erden eine dickere 
Schicht, ausgenommen der Ocker und die rothe * 
die 
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ſehr große Stuͤcken Sandſteine, die für die E 


uebereinſtim 
mung dieſer 
Ockergru⸗ Monnier, der Arzt, in feinen Anmerkungen ik 


ben. 


Unterſchied 
unter den⸗ 
ſelben. 


die beynahe immer eben dieſelbe Dicke behal 
Man findet zuweilen, wenn man in dieſen Erden gr 


oͤfen ſehr bequem ſind. 


$. 8. Wenn man die Beschreibungen 
Ockergruben mit derjenigen vergleichet, welche Ha 


die natürliche Geſchichte gegeben hat, die in dien 1 
ſetung des Werks des Herrn Caſſini de Thun er 
von der Mittagslinie von Frankreich, auf dern 1 
ten Seite find eingeruͤckt worden: fo muß man fh fe 
nothwendig über die Gleichheit, die man zwiſchen d . 
fen Ockergruben findet, verwundern. Die Shih 110 
von Sand und Leimen, (denn der Thon, davon! 

der Beſchreibung von der zu Saint⸗Georges u 1 
La: Pree geredet wird, und wahrſcheinlicher 


auch die Erden, welche Herr le Monnier fo nen, + 
find wahre Leimarten) haben eben dieſelbe Richtung meit 


Ueberdieß findet man auch Sandſteine und Schwe hohl 
kies in dieſen Ockergruben, und es ſcheint, daß de ande 
Schichten dieſer Subſtanzen in allen dieſen Ocken , 

ben eine gleiche Lage haben. | 


$. 9. Es wuͤrde aber doch ein kleiner Until Sar 
ſchied ſtatt finden, wenn dasjenige, was Herr le Mo mit 
nier, nach dem Berichte eines Arbeitenden anſih te,! 
ret, wahr waͤre, naͤmlich, daß viele Sand⸗ u Es 
Ockerſchichten mit einander abwechſeln; welches ua fen. 
richtig ſeyn kann, weil Herr le Monnier verſicha kleir 
zwo Sand - und zwo Ockerſchichten auf diele kf ber 
geſehen zu haben. Aber da die Arbeiter in daf mar 
Ockergruben, davon ich die Beſchreibung gegem um 
habe, die Sandſchicht, die unter dem Ocker iſt, a fe 
durchbrechen, fo kann ich nicht beſtimmen, BF wo 
mit denſelben eben dieſelbe Beſchaffenheit hat. DE ben 
le Monnier ſagt auch, daß der Ocker, in ar 
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be, davon er redet, bleich und faſt weiß iſt, und daß 


er in der Luft ſchoͤn gelb wird. Es geſchieht das Ge⸗ 


gentheil in den von mir beſchriebenen Gruben. Wenn 


der Ocker naß iſt, bekoͤmmt er allezeit eine ſchoͤnere gel⸗ 


be Farbe, als er von Natur hat, und wenn er noch 
in der Mine iſt, durchdringt ihn die Feuchtigkeit im 


mer. Ein dritter Unterſchied beſteht darinn, daß 
die Ockerſchicht der Grube, die ich geſehen habe, viel 
dicker iſt, als die, in den andern, die ich und Herr 


le Monnier beſchrieben haben. Es iſt wahrſcheinli⸗ 


cher Weiſe die große Menge Ocker, die dieſe Schicht 
liefert, Urſache, daß die Arbeiter dieſer Grube ſa⸗ 
gen, daß fie reichhaltiger, als irgend eine in Frank⸗ 


reich iſt; fie behaupten auch, daß ihr Ocker beſſer iſt, 


als in allen andern. Ich weiß nicht, worauf ſie ih⸗ 


te Meynung gruͤnden; es iſt wahrſcheinlich, daß es 
auf ihrer Seite weiter nichts, als ein guͤnſtiges Vor⸗ 


urtheil fuͤr ihre Arbeit iſt, das ſie mit allen Arbeitern, 
fie mögen ſeyn, von was für einer Art fie wollen, ge⸗ 
mein haben. Der Ocker, den ſie aus ihren Gruben 
hohlen, iſt nicht feiner und nicht reiner, als der in den 
andern Gruben; dieſe Ockermaſſen, ſind wie jene, mit 
keiner andern Materie, außer zuweilen mit einem ei⸗ 
ſenhaltigen Schwefelkieſe, vermiſcht. Der grobe 


Sand, auf welchem die Ockerſchicht liegt, iſt nicht 
mit der Ockermaſſe vermiſcht, er macht auf der Sei⸗ 


te, da er fie beruͤhrt, nur gleichſam eine Rinde aus. 
Es iſt alſo eine große Aehnlichkeit zwiſchen allen die⸗ 


ſen Ockermaſſen und den Gruben derſelben. Der 
kleine Unterſchied, den man dabey bemerkt, iſt nicht 


berraͤchtlich, und koͤmmt vielleicht bloß darauf an, ob 


man mehr oder weniger tief hinunter graben muß, 


um zu der Ockerſchicht zu gelangen; welches wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe bloß von der Lage des Orts abhängt, 
wo man dieſe Minen eroͤffnet. Z. E. die Ockergru⸗ 
ben in den Tiefen koͤnnen nicht fo tief ſeyn, als die⸗ 

Y 3 jenigen, 
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jenigen, die auf Bergen oder auf Hügeln find, J 

dieſen kann man viel Ockerſchichten durchbrechen, va 

ches vielleicht in denen nicht wohl geſchehen konnt 

die in den Thaͤlern liegen, weil das Waſſer, wi 

man daſelbſt bald antreffen koͤnnte, mit allzu vieh 

Unkoſten abgeleitet werden müßte, und der Nuke 

den man von dem Ocker hat, felbige nicht trag 

wuͤrde. | | | 
Verſchiedene H. 10. Von allen dieſen Anmerkungen un 
Wepnungen ſtuͤtzt, wollen wir jetzt ſehen, ob man die Frage iM 
zum der Natur des Ockers, die ich beym Anfange dich 
Nachricht gethan babe, beantworten kann. 
darauf mit einer genauern Kenntniß der Sache 
antworten, halte ich für nothwendig, hier die e 
ſchiedenen Meynungen anzufuͤhren, die man von db 

fer Materie gehabt hat. Theophraſt iſt unter ala 

denjenigen alten Schriftſtellern, deren Werke bis a 

uns gekommen find, derjenige, welcher von bei 

Ocker am beſten geſchrieben hat. Er behauptet, dig 

dieſes Foſſil eine leimichte Erde wäre; er nimmt zu 

Arten deſſelben an, eine gelbe und eine rothe; de 

letztere iſt theils natürlich, theils durch die Ku 
hervorgebracht, das iſt, es giebt Ocker, deſſen ruh 

Farbe natuͤrlich iſt, und die Farbe des andern il 

durch die Caleination des gelben Ockers hervorgebracht 

worden. Deswegen füllte man mit dieſer Erde % 

pfe, die man mit Thon bedeckte, und die man in dt 5 

fen ſtellte, wo fie eine Farbe annahm, die nach Be 5e 
ſchaffenheit des Feuers mehr oder weniger roth wu 80 

de. Theopbraſt behauptete auch, daß der gel 
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und der natürliche rothe Ocker in der Erde eben di 
ſelbe Caleination von dem unterirdiſchen Feuer erll⸗ no 
ten hätten. Dioſcorides, Gallen, Vitrur, 


Plinius ſelbſt haben nur von dem Ocker als von & 
ner Erde geredet, deren man ſich in der Arzeney ode 9 
in der Malerey bediente, und haben von feiner Bo 


ſchaffe 
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nichts Ihre Ausleger die di 
Schwierigkeiten, die man in dieſen Schriftſtellern 
finden koͤnnte, zu erläutern geſucht haben, iſt es eben 
so wenig, als den Verfaſſern, die fie ausgeleget ha. 
ben ſelbſt, gelungen, in dieſem Stuͤcke unſere Ber 
griffe zu erweitern. Erſt nachdem man die Natur 
des Ockers zu unterſuchen ſich bemuͤht, nachdem man 
chymiſche Verſuche damit angeſtellt, und nachdem 
man die Subſtanzen, die die Mineralogiſten unter⸗ 
ſuchen, in ein Syſtem hat bringen wollen, erſt ſeit 
dieſer Zeit, ſage ich, hat man angefangen, in An⸗ 
a des Ockers verſchiedenen Meynungen zu fols 
Da uns die chymiſchen Verſuche gezeigt ha⸗ 
ker, daß der Ocker eine große Quantiaͤt Eiſen ent⸗ 
halt, und daß, wenn man ihn mit Materien bear⸗ 
beitet, die ein Phlogiſton enthalten, er ſich faſt ganze 
lich in Eiſen verwandelt: ſo haben ſyſtematiſche 
Schriftſteller den Ocker mehr zu den Eiſenerzten, als 
1 den Erdarten gerechnet, worunter ihn viele an⸗ 
dere gezaͤhlet haben. Unter dieſen letztern giebt es ei⸗ 
nige, die ihn als einen Leim betrachten, der von dem 
andern nur dadurch unterſchieden iſt, weil er viel 
mehr Eiſen enthalt, als der gewoͤhnliche Leimen. An⸗ 
dere, unter deren Anzahl die Herren Sill und Aco⸗ 
ſta find, rechnen ihn zu dem Toͤpferthon und halten 
alle Subſtanzen, die ſich broͤckeln, die gelinde im 
Anruͤhren ſind und ſich leicht im Waſſer auftöfen, für 
Okerarten. Sie theilen darauf den Ocker in glasar⸗ 
tigen, und in alkaliſchen, oder ſolchen ein, der zum 
Kalkmachen bequem iſt. Dieſe letztern haben zwar 
die Ockerarten mehr vervielfaͤltigt, als die erſtern; 
aber ſie haben uns in Anſehung der Natur des Ockers 
noch weniger Deutlichkeit gelaſſen; ſo daß man jetzt 
nicht mehr weiß, ob der Ocker Leimen, Toͤpferthom 
oder Eiſenerzt iſt, und ob eine Erde, wenn ſie fuͤr 
Ocker gehalten werden ſoll, glasartig oder alkalisch 
94 ſeyn 
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Eigenſchaf⸗ 
ten des ge⸗ 
meinen 


Ockers. 


Veralei-⸗ 


die Erden, die man unter dieſen Ocker rechnen kun 


ſeyn muß, oder ob eine von dieſen Erden will 
Ocker ſeyn koͤnne, fie mag glasareig oder nicht fe 
FS. u. Was für einen Weg ſoll man alſo 
nehmen, um dieſe Zweifel zu heben, und welche 
der eigentliche Punkt, nach welchem man ſich ii 
ten muß, um in dieſer Abſicht beſtimmte Begriffe 
erhalten? Es ſcheint mir, daß man nichts beſſ 
thun koͤnne, als daß man den wirklichen, den 
meinen Ocker zur Vergleichung annimmt, um m 
ſelbigem alle die andern Erden, die Ocker ſenn i 
nen, zu beurtheilen. Um es mit Genauigken A nig 
thun, ſcheint es mir, daß man als wahren Ocken ven © 
diejenigen Erden betrachten muͤſſe, die eben dieſeln lei 
Eigenſchaften haben, wie diejenige, die alle Schi 
ſteller, fie mögen eine Meynung haben, was fur 
ne ſie wollen, als diejenige Erde einraͤumen, diem 
erſten dieſen Namen geführt hat. Nun muß dict 
Ocker, welches derjenige iſt, den unſere Künftig) 
woͤhnlicher Weiſe gebrauchen, und welcher von 
tur gelb iſt, und durch die Wirkung des Feuers u 
wird, fo zu reden, das Muſter ſeyn, nach welche 


beurtheilet werden muͤſſen. Dieſer Ocker iſt gam 
beym Anruͤhren, hängt fi) an die Zeuge, witd in 
Feuer hart, wird darinn ein ſchlechtes Glas, wen 
das Feuer ſehr ſtark iſt, giebt eiſenhaltige Thel, ſck 
wenn man ihn mit dem Phlogiſton bermiſcht und ihn, nie 
wenn er auf dieſe Art vermiſcht iſt, ein gleiches Zy A 
er giebt, und laͤßt ſich endlich nicht in mineraliſc ni 
Acedis, ſondern in gemeinem Waſſer aufloͤſen. bt 
FS. 1. Wenn man dieſe Grundfäge annimmt; ei 


ande- wird es leicht ſeyn, zu erkennen, ob eine Erde wil 


ten mit dem⸗ 


ſelben. 


beſtimmen koͤnnen, ob das Giallolino, oder das ned 
politaniſch Gelb, ob das Syriſche Mineral, des 

man ſil nennt, das Almagra der Neuern, oder das 
attiſche 


rer Ockecar⸗ licher Ocker, oder ob ſie es nicht iſt; man wird leicht 
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( tiſche Sil, der venetianiſche Bolus, die Erde von 
Sisope, die Umbra und die coͤlniſche Erde, 
der armeniſche Stein, die ſchwarze Kreide, 
und die andern Koͤrper, welche einige Syſtematici 
zu den Ockern rechnen, wirklich dazu gezaͤhlt werden 
können, oder nicht. Was für Farben dieſe Mate⸗ 
rien auch haben koͤnnen, ſo muß man ſie doch nicht 
aus der Zahl der Ockerarten wegnehmen, wenn ſie 
die andern Eigenſchaften haben, die man an dem 
gemeinen Ocker bemerkt. Ich wuͤrde ſie eben ſo we⸗ 
nig davon abſondern, wenn man ſie gleich nicht mit 
den Fingern zerreiben koͤnnte, und wenn ſie gleich 
leicht waͤren. Der gemeine rothe Ocker, welches der 
durch das Feuer gegangene gelbe Ocker iſt, iſt des⸗ 
wegen doch Ocker, ob er gleich die Farbe veraͤndert 
und einen Grad der Dichtigkeit und Haͤrte angenom⸗ 
men hat, den man in dem gelben nicht findet. Um 
eeſto beſſer im Stande zu ſeyn, ſelbſt dieſe Unterſu⸗ 
dung zu machen, habe ich mich, fo viel als moͤg⸗ 
lich geweſen iſt, mit dieſen verſchiedenen Arten von 
Erde verſorgt, und die Unterſuchung, die ich damit 
angeſtellt habe, hat mich einige Verſchiedenheiten be⸗ 
merken laſſen, die mich bewegen, aus der Zahl der 
Ocker einige von dieſen Materien wegzunehmen. 
5. 13. Das Giallolino oder das neapolitani⸗ Veſonders 
ſche Gelb, z. E. welches eine harte, ſchwere, Für: des Giallo⸗ 
nichte Materie, von einem lebhaften Gelb, und eine lino oder ne⸗ 
Art von Stein iſt, loͤſet ſich zwar im Scheidewaſſer nn 
nicht auf; allein, es ift im Anruͤhren nicht gelinde, bes. 
bleibet nicht an der Zunge haͤngen, und ſieht mehr 
einer durch das Feuer gegangenen Materie, als eis 
ner natürlichen Erde aͤhnlich. Dieſes Feuer kann 
zwar das Feuer eines brennenden Berges ſeyn, man 
Fönnte dieſes aus dem Orte ſchließen, wo man es her 
bringt, und ich wuͤrde gerne dieſe Meynung anneh⸗ 
men; aber ich wuͤrde dieſe Materie alsdann erſt als 
P 5 einen 
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Feuers iſt. 


234 V. Herrn Guettards Abhandlung 


einen Ocker anſehen, wenn es ausgemacht 
die erfte Subſtanz, aus welcher das Giallolino wi Oct 
Natur entſtanden iſt, eine Erde von der Art des Jan 
waͤre, fo durch das unterirdiſche Feuer gehaͤrttt u 
den; es wuͤrde ſich in Anſehung der Haͤrte in da 
dem Falle befinden, in welchem der gelbe caleing 
Ocker iſt. | 
cher glaubte, der gemeine Ocker ſelbſt hätte die We 
kung eines ſolchen Feuers erlitten, wahr waͤre, 
koͤnnte der Giallolino noch mit mehrerm Rech deu 
als ein Ocker angeſehen werden; aber es iſt mehr i 
zu ausgemacht, daß Theophraſts Meynung nich den 
eingeraͤumet werden kann. Die von mir oben gi ; 
bene Beſchreibung der Ockergruben beweiſt unmiten 
ſprechlich, daß unſer gemeiner Ocker nicht von ze en 
Wirkung eines Feuers herkommt. Die Sand⸗ ine 
men ⸗ und Ockerſchichten find darinn in einer gar 
ordentlichen Sage, als daß felbige! von der Win I en 
kung eines brennenden Berges ſollte hergekommm 
ſeyn. Was die brennenden Berge hervorbringen, Di 
verraͤth Unordnung und Verwirrung; alles iſt den dur 
inn gemeiniglich unter einander gemiſcht, und in m obe 


ſchiedenen Stellungen und Richtungen, an ſtatt, deß ma 


ſich in den Okergruben alles ordentlich und in eine fi 
horizontalen Lage befindet. Man erkennt dau 
mehr die Wirkungen einer Aufloͤſung, und der geo, der 
be Sand, der unter dem Ocker liegt, gleicht met di 
dem Sande an den Ufern des Meeres oder der if; y 
als dem Sande verbrannter Materien, oder von je 
Pozzuolo. Man kann alſo den Urſprung des Ockes di 
unmöglich brennende: Bergen zuſchreiben; und di 
dann fällt Theophraſts Meynung weg. Theos E x 


phraſt hat es, wie es wir ſcheint, mehr aus de ff 


Analogie, als aus Beobachtungen geſchloſſen, die I ſt 


er an den Orten, wo man zu ſeiner Zeit Ocker — n 
oͤnn⸗ 
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1 onnte, gemacht hatte. Er wußte, daf der gelbe 


locker, wenn er ins Feuer kommt, „roth wird; er 
ſchloß daraus, daß der natürliche rothe Ocker in der 
Erde eine aͤhnliche Wirkung erlitten haben muͤßte, 
und trug kein Bedenken, dieſer angenommenen Mey⸗ 
nung in Anſehung aller andern 3 Ocker, die 
* bekannt waren, zu folgen. 


Feuer erlitten haben. Es iſt dazu ſchon hinreichend, 
wenn ſich in den Bergen, wo ſich dieſe Feuer entzuͤn⸗ 
den, nur Leimen von einer gelben Farbe befindet, der 
ein wenig von dieſem Feuer iſt angegriffen worden. 
Ich habe in meiner Nachricht von den verloſch⸗ 
ten Feuerſpeyenden Bergen in Auvergne von 
einer rothen und harten Erde geredet, die man 
oben auf dem Mont d' Or findet, welche man als 
einen wahren Ocker und als diejenige Art deſſelben 
anſehen koͤnne, welche man Bothbraun nennt. 
Dieſe Erde koͤnnte dieſe Farbe wohl nicht anders als 
durch eine ſolche natuͤrliche Wirkung erhalten haben; 


machen, daß alle andere Ocker, was fuͤr eine Farbe 


ſind; ich wuͤrde im Gegentheil aus dem, was ich in 
den Ockergruben bemerkt habe, die Folge ziehen, daß 
die Ocker Leimarten ſind, die durch eine eiſenhaltige 
Materie gefaͤrbt worden, welche haͤufiger iſt als die⸗ 


die vor der Ockerſchicht vorhergehen. In der That, 
die Ockerſchicht hat eine horizontale Lage, auf eben die 
Art, wie der Leimen, unter welchem ſie liegt. Es iſt 
far, daß dieſe Lage aus eben derſelben Urſache ent⸗ 
fanden iſt, und daß dieſe Urſache gemaͤchlich und 
nach und nach gewirkt hat. Man weiß ferner, daß 
der 


ober ich wuͤrde daraus nicht den gewiſſen Schluß 


ſie auch haben, dieſer Wirkung ausgeſetzt geweſen 


jenige, welche man in den Leimenſchichten finden kann, 


9. 15. Ich weiß wohl, daß man gar ſeicht ro⸗ Er ia viel⸗ 
fe ER findet, die dieſe Farbe erlangt haben, weil mel eme 
fie eine Art von Caleination durch das unter: rdiſche Leimenart. 
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der Ocker, fo wie der Leimen, ſich gelinde anfühg 

läßt, daß er ſich an die Zunge hängt, daß erg 

nicht in Säuren, ſondern in gemeinem Waffe a 

loͤſet, und daß er im Feuer hart wird. Manny 

auch, daß der gelbe Leimen durch die Caleinaſ 

roth wird, und daß, je gelber dieſer Leimen iſt, u 

je näher er der gelben Farbe des Ockers koͤmmt, e 

deſto mehr von der rothen Farbe annimmt, die i 

jenigen nahe koͤmmt, welche der gelbe Ocker img 

er erlangt. Ich halte alſo nach dieſen Anmerkung 

und Verſuchen dafür, daß es natürlicher iſt, y 

Schluß zu machen, daß der Ocker mehr ein Ling 

als irgend eine andere Erde iſt, und daß er eben 

wenig, als die andern Leimen, von den brennende 

Bergen herkoͤmmt, daß man aber im Gegen 

beyde als ſolche anſehen muß, welche durch das N 

fer oder durch eine andere Urſache hervorgebracht vn 

den, die mit dieſen unterirdiſchen Feuern nichts a h 

thun hat. 

Ob die gruͤne F. 16. Dieſes vorausgeſetzt, komme ich auf he k 
en verone⸗ Unterſuchung der andern Materien, die man fi 5 
Ocker gehalten hat. Die gemeinen grünen Erd ft 
und die von Verona, ſcheinen mir, nur als Leine, "' 

arten betrachtet, mit den Ockern einige Aehnlichkeit > 

zu haben. Die Verſuche, die man damit macht, z 6 

gen eben dieſelben Erſcheinungen; fie hängen ſich a f 
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die Zunge, hauptſaͤchlich die grünen; ſie loͤſen fh 
nicht in Scheidwaſſer auf; wenn man fie mitten i 
Kohlen auf einen gewöhnlichen Heerd thut, und dag 
Blaſebalg dabey gebraucht, werden fie hart, ſchwan⸗ 
und in einigen Minuten aͤußert ſich ein Anfang zun 
Glaswerden; als Leimen ſind fie allezeit ſanft anz 
fühlen; aber fie machen unter den Fingern den Eit 
druck, den man empfindet, wenn man die Kreide 
von Brianßon anruͤhret; fie haben etwas gelinde 
und weiches an ſich. Ich wuͤrde alſo dieſe 2 
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lieber unter die gemeinen Leimen, als unter die Ocker 


rechnen, und fie durch ihre grüne Farbe und durch 


ihre mehr oder weniger gelinde Beſchaffenheit un⸗ 


terſcheiden. 


nach meiner Meynung noch weniger unter die Ocker ſch 
zu rechnen iſt, worunter ihn die Herren Sill und Nr 
Acoſta zaͤhlen, iſt derjenige, den man gemeiniglich 
ſchwarze Kreide nennt, und deſſen ſich viele Hand⸗ 
werker zum Linienziehen bedienen. Dieſer Stein 
zeiget, als ein leimichter Stein, viele Phaͤnomena, die 


denjenigen aͤhnlich ſind, welche man bemerkt, wenn 


man den Ocker nach eben denſelben Grundfägen un⸗ 
terſucht; aber wenn man dieſen Stein in den Gruben 
geſehen hat, woraus man ihn hohlt, ſo kann man 
kaum glauben, daß er ein Ocker iſt, und man ſollte 
ther auf die Meynung kommen, ihn unter die Schie⸗ 
fer zu rechnen, wie die Herren Linnaͤus und Wal⸗ 


ler gethan haben. Die Schichten dieſes Steines 


haben eine horizontale Richtung, faſt wie der Schie⸗ 


fer, und er loͤſet ſich wie fie, blaͤtterweiſe ab; mit ei⸗ 
nem Wort, er ſcheint, wie Herr Waller ſagt, ein 


Schiefer zu ſeyn, der ſich loß gemacht hat, oder ein 
Schite, der noch nicht feſt genug geworden iſt. Die⸗ 
ſes habe ich in den Gruben dieſes Steines angemerkt, 
welche zu Ferriere, einem Dorfe in der Norman⸗ 
die, nicht weit von Seez, geoͤfnet find. Die Rich⸗ 
tung der Felſen dieſer Steinbruͤche geht vom Morgen 


gegen Abend; ſie haben Schichten von verſchiedener 
Hoͤhe, und die betraͤchtlicher ſind, je tiefer ſie liegen. 


Die erſtern beſtehen nur aus kleinen Steinen von ei⸗ 
nem Korn, das nicht ſo fein iſt als in den Steinen 
der folgenden Schichten. Die erſte mag einen oder 
zween Fuß betragen. Die folgende Schicht hat ei⸗ 
nen vollkommenern Stein, aber doch nicht fo, wie der 
in den Schichten, die weiter unten ſind; dieſe 4 
| Diele 


F. N. Eine Erde, oder vielmehr ein Stein, der Ob die 
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funf Fuß hoch, und find im Ganzen, an ftatt diff 


man fo groß haben kann, als man will fie find 


man kann mit ihnen viel beſſer zeichnen. M 


Truͤmmern, die man dabey gemacht hat, und mit he de 
Erde, die da herum liegt, zu. Dieſe Erde hat an., 


Oberflaͤche aller Schichten, hauptſaͤchlich wenn ma 


Sortfegung. 
dieſes Pulver hat, wenn es entſteht, ſchwefelgelb ill; e 
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vielleicht ein wenig höher, als die erſtere. Die 
genden beſtehen aus viereckigen Stücken, vier 


kleinen Steine der beyden erſten Schichten vont 
ander abgeſondert find. Die Steine der drin 
Schicht loͤſen ſich in großen Stuͤcken ab, f 


feiner, fpalten ſich leichter, find zerbrechlicher, m 


kommt eben nicht viel tiefer hinunter, als N 
Schicht iſt; oder man nimmt keine andere my 
daher dieſe Steinbruͤche nicht leicht über zwanzig gi 
tief find. Man fuͤllt die Löcher derſelben mit h 


dieſelbe ſchwarze Farbe, wie dieſer Stein. Die aͤuß 


von der zweyten, fie mit eingeſchloſſen, anfängt, ne 
den, wenn fie einige Zeit der Luft ausgeſetzt ger 
find, mit einem Pulver bedeckt, das eine Schweik 
farbe hat, und nach und nach ſehr weiß wird. Diet 
Pulver iſt weiter nichts, als Schwefel, welcher durch 
die Verwitterung der Oberfläche dieſer Steine hervtt 
gebracht wird. Der Geruch, welchen man verfpitt, 
— man in dieſe Steinbrüche koͤmmt, ohnerachtt 
fie in freyer Luft geoͤfnet find, beweiſet dieſes aufe ent DE, 
Art, daß aller Zweifel gehoben wird. | 
§. 18. Ich weiß nicht, ob die erſte Farbe, melde n 


ſcheint mir im Gegentheile, daß ſie anfangs fchmat; 
iſt. Denn wenn man von den Steinen die Rinde, 
die darauf entſtehen, abnimmt, fo iſt der untere Theil ' 


von denen, welche ſchweflicht find, von einer fhmat- 


zen Farbe, und bey den weißen von einer Schweſch WE 


farbe; ſie ſchreitet alſo vom Schwarzen zum Weißen 


die mittlere Farbe des Schwefels, 
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ordnung der Farben gemaͤß iſt. Außer dem bemerkt 
man in gewiſſen Loͤchern, die von der Natur durchbro⸗ 


ben find, zuweilen zwiſchen den Schichten der Stei⸗ 
ee, zuweilen in ihrer Mitte einen ſchwarzen Staub, 
welcher etwas feucht iſt, und welcher, wie ich glaube, 


von der Oberflaͤche dieſer Locher, hinein ſinkt. Er iſt 
vahrſcheinlicher Weiſe auch aus keiner andern Urſache 
chweflich oder weiß, als weil er der Luft nicht aus⸗ 
geſetzt iſt, und folglich den Grad der Trockenheit nicht 
angen kann, welchen der Staub, der ſich an die 
äußern Oberflächen der Schichten anhaͤngt, erlangt 
hat, um eine oder die andere von den beyden Farben 
anzunehmen, welche dieſer Staub, wenn er in der 
ſreyen Luft iſt, annimmt. Dieſer Staub erhält durch 
die Trockenheit dieſe Beſchaffenheit, weil der ſchwarze 
viel zaͤher, als der ſchwefliche, und dieſer es mehr, als 
der weiße iſt, und weil man oft, wenn die durch dieſe 
Erden gebildeten Schichten ein wenig dick find, ſieht, 
daß fie aus drey Blättern beſtehen, welche eine von 
diefen Farben haben, fo wie es dieſer Ordnung gemäß 
t. Die ſchwarze berührt den Stein, die weiße iſt 
auswendig, und die ſchwefliche zwiſchen dieſen beyden. 
Wie ich glaube, hat die zweyte von dieſen Farben, 
nämlich die weiße, den Steinbrechern Gelegenheit ge⸗ 
geben, den Staub, den dieſe Farbe angenommen hat, 
Salpeter zu nennen. Der Geruch ſchon kuͤndigt an, 
daß es vielmehr Schwefel iſt, weil man, wie ich ſchon 
oben erwaͤhnt habe, gleich dieſen Geruch verſpuͤrt, ſo 
bald man einen Schritt in dieſe Steinbruͤche thut, ob 
fie gleich in der freyen Luft find, und folglich leicht 
ausdampfen koͤnnen. 


9.19. Auf einen eben fo ſchwachen Grund ſtuͤtzt Ob der Am⸗ 
ſch Herr Lemery, wenn er in feinem Dictionair von belitis Sal⸗ 


den Specereyen ſagt, daß die Erde, die man Ampe⸗ 50 


litis, oder ſchwarzen Stein nennt, Salpeter giebt. 


Er führe nicht einmal die Verſuche an, die er deßhalb 
| gemacht 
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gemacht haben koͤnnte, ſondern ſagt nur, daß a 
Schwefel und Salz enthält, und daß man Sah 
davon bekoͤmmt. Er redet wahrſcheinlicher N 
von den ſchwarzen Steinen von Ferriere, well af 
Steiubruͤche derſelben bey Alenßon ſetzt, das i 
weit von Ferriere entfernt iſt. Doch koͤnnte es m 
wohl ſeyn, daß er diejenigen vor Augen gehabt, 


in der Gegend von Domfront liegen, wo, wien 
mir verſichert hat, es Steinbrüche giebt, die ame 
viel haͤrtern Stein, als die zu Ferriere haben. M 
brigens mag der Ort der Steinbruͤche, davon 
Lemery redet, ſeyn wo er will, fo kann man! 
ſicher glauben, daß dieſer Verfaſſer nur aus Ha 
fagen behauptet hat, daß dieſe Steine Salpenn 
ben. Ich will indeſſen gerne zugeben, daß man 
dieſen Steinen Salpeter bekommen kann; ein R 
ſuch, den ich gemacht habe, wuͤrde mich leicht ba 
gen, es zu glauben. Ich habe dieſen ſchwarzen Ein 
mit Kohlen vermiſcht, dieſe Vermiſchung in au 
eiſernen Loͤffel gethan und ihn auf gluͤhende Ko 
gelegt. Nach einigen Minuten krachte alles faßt 
Knallpulver. Allein, koͤmmt dieſe Wirkung u 
von einer neuen vermittelſt des Feuers gemachten g 
ſammenſetzung her? Sollte das Salz, das d 
Steine von Natur geben, nicht alauniſch oder vi 
liſch ſeyn? Ich habe ſolches noch nicht durch Buß 
che beſtimmen koͤnnen, indem ſolche mit der geüß 
Genauigkeit angeſtellet werden muͤſſen; ich wen 
aber ſolches in der Folge thun. Hier will ich nus 
gen, daß Waller berichtet, daß der ſchwarze Ein 
viel Alaun enthaͤlt. | 
Ob er Bo H. 20. Das Salz des ſchwarzen Steines M 
triol ent Ferriere koͤnnte eher vitrioliſch ſeyn; die Wermitt 
rung, worein dieſer Stein geraͤth, ſcheint mir MM 
große Aehnlichkeit mit derjenigen zu haben, mi 
der vitrioliſche Schwefelkies leidet, welcher un“ 
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nan weiß, viel Schwefel giebt, und oft verwittert, 


uch alsdann, wenn er ſich inwendig in gewiſſen Kie⸗ 


eecſteinen auflöſet. Ich habe dergleichen Kieſelſteine 


e geſehen, und man verwahrt viele in dem Kabinet 


Seiner Hoheit, des Herzogs von Orleans. Diefe 


Leoeſelſteine, welches Flintenſteine find aus der Ges 


send von Laigle in der Normandie, haben Höhe 
lungen, die mit Schwefelkies angefuͤllt find, welcher 


0 ſich öfters zum Theil, oder gänzlich in eine ſchwarze, 
chpeſelfarbige oder weiße Materie aufloͤſet, die einen 
céchwefelgeruch hat und ſich ſogar entzuͤndet. Man 


rgdet einen ähnlichen Staub in ſphaͤriſchen Kieſel⸗ 
tteinen, die mehr oder weniger plat, und in der Go⸗ 
end von Beſanßon anzutreffen find. Dieſer Schwe⸗ 
felſtaub koͤmmt, wie ich glaube, bloß von dem in 
Merwitterung gerathenen Schwefelkieſe her; dieſe 


da Verwitterung mag nun kurz nach dem Entſtehen dies 


en jet Kiefetiteine, da fie leicht von der Luft durchdrun⸗ 
een werden konnten, oder daher geſchehen ſeyn, weil 
fe kleine Ritze haben, dadurch Luft genug hinein 


kommen kann, um den Schwefelkies anzugreifen und 
nufzuloͤſen. Ich werde mich nicht mehr bey dieſem 


Gegenſtande aufhalten, ſondern dasjenige, was ich 

oe den ſchwarzen Steinen geſagt habe, mit der An⸗ 
merkung beſchließen, daß Steine, die wegen ihrer 
Rautenfoͤrmigen Figur, wegen ihrer Lage in den 
Steinbrüchen, und weil fie ſich fo leicht ſpalten fafs 
ſen, mit dem Schiefer eine ſo große Aehnlichkeit ha⸗ 
ben, meiner Meynung nach, nicht unter die Ocker 
1 werden muͤſſen. Wenn man unter der 
chwarzen Kreide nur die ſchwarze Erde, welche aus 
der Verwitterung dieſer Steine herkoͤmmt, oder die ⸗ 
jenige verſtehet, die man in der Gegend dieſer Stein⸗ 
brüche findet: fo koͤnnte dieſe Meynung vielleicht be 
haupter werden, wenn man mit einigen Maturkuͤndi⸗ 
hern den Ocker als eine Auflöfung eines Minerals 
Mineral. Beluſt. Th. A bierrach⸗ 
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Wohin der 
Ocker zu 
bechnen iſt. 


ich wuͤrde der Meynung derjenigen folgen, r 


777 


betrachtete, die durch die Wirkung eines gleichſih 
mineraliſchen Acidi in der Erde, oder an der Luft 
vorgebracht worden iſt. Ich wuͤrde alsdann I 
weniger eine befondere Art des Ockers annehm 


dieſe Erden unter die Mineralien rechnen, den 
fuͤr Aufloͤſungen haͤlt, und wuͤrde dieſe Erden do 
ihre Farben, und die mineraliſche Subſtanz, di „ 
enthalten, unterſcheiden. 
§. 21. Aber da man noch nicht ſo Ginreichenbe I 
weiſe hat, daß der eigentlich ſogenannte Dcter A 
Aufloͤſung von Eifenerzten-ift, als man davon 10 | 
daß die Verwitterung der ſchwarzen Steine mike. 
eine von dieſen Steinarten iſt, fo halte ich es fürkk 


ſer, den Ocker in der Claſſe der Leimarten zu lasch arten 


worunter ihn viel Naturkuͤndiger rechnen. 
mehr, man müßte, um in einem gewiſſen Grade en 
Einfoͤrmigkeit der Begriffe zu erhalten, auch enen 
Mondmilch unter die Ocker rechnen. Die wan uch 
Monddmilch iſt eine Aufloͤſung kalkartiger Sz cher 


in dieſer Beſchaffenheit ſcheint es mir, daß man ſe al 


ſo gut, als die Aufloͤſung der Eiſen⸗ Kupfer: Zu, die 
erzte, und hauptſächlich des ſchwarzen Steines, un Eise 
Ocker anſehen koͤnne. Aber die Mondmilch iſt uu fg. 
von keinem Syſtematico unter die Ocker gezaͤhlt var nich 
den, weil ſie ſelbige gemeiniglich als einen feinen um Art 
ſtaubartigen Mergel betrachten. Selbſt diejenige, fen 
welche alcaliſche oder kalkartige Ocker annehmen, g 
ben ſelbiger unter dieſen Erdarten keinen Paß lich 
Der Sand iſt nach der Meynung vieler Schriftlie te? 
ler bloß dasjenige, was von den Felſen dieſer Art Er 
gerieben worden; allein, würden diejenigen, die die d 


ſes glauben, vernuͤnftig handeln, wenn ſie den Sam nie 


für Ocker halten wollten, wenn fie auch bloß nur da ker 


gelben oder rothen Sand dazu rechneten, welche * u 


ten von San, wie man ſich vorſtelt, nur al geen be 
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o, weil fie eine eiſenhaltige Materie bey fich haben? 


ausgemacht, ob man ihn gleich im ſtrengſten Ver⸗ 
lande am bequemſten unter den Sandſtein rechnen, 
ind den Sand als. aufgelöften Sandſtein, oder als 
eichen anſehen koͤnnte, der nicht mit einander verbun⸗ 
ee iſt, noch eine Maſſe ausmacht. 

0 H. 22. Nach allen dieſen Betrachtungen wuͤrde 
ich endlich den Schluß machen, daß nur diejenigen 
Erden wahre Ockerarten ſind, welche ſich gelinde an⸗ 
fühlen laſſen, an der Zunge hängen bleiben, im Feuer 
hart werden, ſich im Scheidwaſſer nicht auflöfen und 

viel Eiſen geben, wenn man fie mit dem Philogiſton 
bearbeitet. Ich wuͤrde ſchließen, daß die Ocker Leim⸗ 

arten find, deren Haupt⸗ und zuverlaͤßiges Kennzei⸗ 

chen dieſes iſt, daß ſie eine gewiſſe Quantitaͤt eiſenhal⸗ 


— 


nechfelungen darinn beſtehen, daß er gelb, oder mehr 
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Der Sand hat beſtaͤndig ein beſonderes Geſchlecht 


Nähere Bei 


ſtimmung 


des Ockets. 


figer Theile geben. Ich wuͤrde daher den Ocker als 
enen ſehr eiſenhaltigen Leimen beſchreiben, deſſen Ab⸗ 


cer weniger dunkelroth iſt, ohne jedoch aus der Anz 


zahl der Ocker eine jede andere Erde auszuſchließen, 


die eine andere Farbe haͤtte, woferne ſie nur vieles 


Lien enthielte. Da nun die Ocker nach dieſem Grund⸗ 
5 ſaße nur Leimen find, fo wuͤrde ich aus dieſen Erden 


nicht eine beſondere Art machen, ſondern ſie nut als 


Aten von Leimen betrachten. Sind nicht im ſtreng⸗ 


den Verſtande diejenigen von dieſen Erden, welche 


gelb, und oͤfters ſo ſchoͤn gelb als der Ocker ſind, wirk⸗ 


le? Und ſollten ſie deswegen aus der Anzahl dieſer 
Erden ausgeſchloſſen werden, weil ſie etwas mehr 
oder weniger uon dieſen Theilen haben? Werden fie 
nicht eben ſo gut im Feuer roth, wie die Ocker? Koͤnn⸗ 


liche Ocker? Haben ſie nicht immer eiſenhaltige Thei⸗ 


ten die rothen Leimen, und davon man fo viel Schatti⸗ 


tungen hat, nicht auch als rothe Ocker betrachtet wer. 


den? Und ſollte man wegen einer kleinen Verſchie⸗ 
22 denheit 
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damit beſchaffen iſt. Nichts in der Ratur iſt einn iofe: 


nen Eigenſchaften ſtimmen die Weſen, die gegen ei 


ein Geſchlecht bringt. 
„Verſchiedene F. 23. Ich habe in der Normandie verſchich 
Leimarten, ne Leimarten, hauptſaͤchlich gelbe geſehen, welchen f 60h 


welche Ocker 
. find. 


then Ocker alle auf gleiche Art fein; oder ift IgreJuime- 


244 V. Herrn Guettards Abhandlung N 


denheit in Anſehung der Farbe oder der Feinheſt ug”. 
Theile, Erden von einander abſondern, die fo viele 
dere Aehnlichkeiten haben? Sind die gelben ode 


be in allen gleich? Man weiß, daß es ganz anden 
der gaͤnzlich gleich; nur in Anſehung der allgun 


ander ein Verhaͤltniß haben, mit einander über 
Ein Beweis dieſes Grundſatzes, der ſelbſt aus d 
gemeinen Ocker herfließt, beſteht darinn, daß dig 
Ocker, wenn er in das Feuer koͤmmt, in eben den 
ben Grade verſchiedene Schattirungen von Farbe 
giebt; welches wahrſcheinlicher Weiſe bloß daßg 
koͤmmt, weil die verſchiedenen Stuͤcke mehr oder u 
niger Eiſen enthalten koͤnnen, oder auch von der ua zun 
ſchiedenen Feinheit der Theile. Nichrs iſt folglich me 

kuͤrlicher, als daß man die Leimen und die Ocker uns 


Betrachtung der Schönheit ihrer Farben wie Ok 
ausſahen; man ſieht fie auch in einigen Gegenden 
dieſer Provinz fogar dafür an. Ich habe welche 
aus Orbec erhalten, den mir Herr Chaumont, de 
Rentmeiſter, ſchickte, welcher mir zu gleicher Zeit dit ich 
Nachricht gab, „daß dieſer Ocker, wie er ihn nannte, Se 
„von der Kuͤſte von Chambroy wäre, daß ſich die at 


„Drechsler deſſelben bedienten, um ihr Holz zu far che 


„ben, nachdem fie es bearbeitet haben. Niemand, be 
„außer fie, ſagt Herr Chaumont, hat einen Ge⸗ 
„brauch davon gemacht; dieſer Ocker iſt voll kleine der 
„Kieſelſteine, und feinen und groben Sandes, dab ent 
„man ihn nicht gleich brauchen kann, wenn er aus f 
„der Erde koͤmmt. Wenn er aber gewaſchen wor- 
„den, läßt er ſich gelinde anfühlen, und bleibt an der 
unge 
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Zunge hängen.» Ich habe auch unter dem Na⸗ 
en des Ockers welchen erhalten, der von einem ſchoͤ. 
en und lebhaftern Gelb war; er wurde mir von 
em Herrn Abt Roſe geſchickt, deſſen ich in meiner 
achricht von den verſteinerten Feigen gedacht habe. 
Dieſe Erde bleibt auch an der Zunge hängen; ſie laͤßt 
ſch ſehr gelinde anfuͤhlen und hat ein feines Korn, ſo 
nie die von Chambropy; fie loͤſet ſich nicht in 
Scheidwaſſer auf; man findet ſie in der Gegend von 
ours. Was den rothen Leimen anbetrift, fo iſt er 
ncht ſelten an den Orten, wo man gelben findet; ich 
habe daran nichts ſonderbares bemerkt, das verdiente, 
hier angeführt zu werden. Ich will bloß in Anſe⸗ 
hung einer Art, welche violet iſt, anmerken, daß man 
ihn in einigen Gegenden braucht, die vordere Seite 
der Häufer damit anzuſtreichen. Man findet einen 
ähnlichen auf der Seite von St. Martin- de⸗ la⸗ 
Beſace, an der Straße, welche von Caen nach 
Niederbretagne geht. Weil einige von dieſen Lei⸗ 
men ſchon als Farben gebraucht werden, fo kann man 
wohl glauben, daß, wenn gleich nicht alle zu dieſem 
Gebrauch dienen, man doch eine große Anzahl finden 
könnte, die nicht zu verwerfen wären, und welche, 
wenn man ihnen mit Vorſicht verſchiedene Grade des 
Feuers giebt, vielleicht rothe Farben hervorbraͤchten, 
die der Roͤthe vorzuziehen waͤren, welche der gewoͤhn⸗ 
iche Ocker giebt. Die Eiſenminen, die man für viele 
Schmiden in der Normandie bearbeitet, haben Erd⸗ 
arten, die mehr oder weniger gelb oder roth ſind, wel⸗ 
che, wenn man auf eben die Art damit verfaͤhrt, wahr⸗ 
ſheinlicher Weiſe noch viel mehr verſchiedene Farben 
geben würden, fo daß wir im Stande wären, der Frem⸗ 
den ihrer zu entbehren. Man wuͤrde z. E. dieſe Art Ocker 
entdecken, welche man engländifches Rothbraun 
der Braunroth nennet; und dasjenige, welches 
wir 
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246 Herrn Guettards Abhandlung 


wir aus Spanien unter dem Namen Almagra ii bereit 


kommen. Die Herren Hill und Acoſta ſagen, mit 2 


dieſes alcaliſch iſt. Die Erden von dieſer Beſchaſalf fuͤbt 
heit loͤſen ſich in Scheidewaſſer auf; das Almaz (il, 
erregt darinn nicht die geringſte Bewegung und i derbte 
ſich auch nicht auf. Dieſe Erde iſt von einem fig Ocker 


lebhaften Roth, wie unſer rother Ocker, und hang Ocker 


wirklich ein Ocker zu ſeyn, wie man wenigſtens A man 
den Stuͤcken urtheilen kann, welche aus Spanien die al. 


den Herrn Bomard ſind geſchickt worden, von kuf fr v 
auch dasjenige iſt, welches ich unterſucht habe. Wan bach 


Was nicht 


unter die 
Ockerarten 
gehoͤret. 


das Almagra eine alcaliſche Erde wäre, fo wu Ic it 
ich fie nicht mehr für einen wirklichen Ocker haun Kent 
wie alle die andern, welche die Herren Hill und Auf mals 
ſta alcaliſche Ocker nennen. Ich kann nicht glaube die fi 
daß Erden, die unter einander eine fo große Wang dieser 
ſchiedenheit haben, als man zwifchen den glasartignig coͤln 
und denjenigen findet, die ſich caleiniren, als foldeng ale 
betrachtet werden koͤnnen, die zu einerley Art geh de n 
ren; dieſe Eigenſchaft iſt, ſo. wie das Auflöfen dhe Zub 
Nichtaufloͤſen im Scheidewaſſer, ein viel fies Pla 
Kennzeichen, die mineraliſchen Körper zu unterſhe man 
den, als alle die andern, die man gebrauchen Ein als 
te. Ich glaube folglich, daß, fo bald zwo Erden ü edi 
Anſehung der Wirkungen im Scheidewaſſer und in dav 
Feuer von einander verſchieden find, fie nicht von und 
nerley Beſchaffenheit ſeyn koͤnnen, und folglich vn Die 
verſchiedener Art ſeyn muͤſſen. chu 

9. 24. Nach dieſem Grundſatze wuͤrde ich auß ſche 
die Erde, die man Gaſſenocker nennt, und 
in dem Scheidewaſſer mit Heftigkeit aufloͤſet ung met 
brauſet, nicht unter die Ocker rechnen. Das he 1 
Schuͤttgelb und das von Troje, loͤſen ſich nic Er 
mit mehrerer Heftigkeit im Scheidewaſſer auf; die Er 
zwo Arten, die die Mahler brauchen, ſind - 5 ha 
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von dem Ocker. 247 
beeitungen von Kreide oder praͤparirten Mergel, fo 


aal färbt worden. Dieſe zwo Arten von Schuͤttgelb, 
(Stil,) deren Name, wie ich glaube, nur das vers 
derbte alte Wort Syl iſt, womit man eine Art von 
Ocker benennet hat, koͤnnten eben ſo gut unter die 
Ocker gerechnet werden, als alkaliſche Erden, die 
| man darunter zähle, wenn es wahr wäre, daß man 
die alkaliſchen Erden, die die Herren Hill und Aco⸗ 


— 
z + 


achten koͤnnte. Allein ich glaube, daß, wenn man 
ſich in dieſer Abſicht nach den weſentlichen und ſichern 
Kennzeichen der Mineralien richten will, man nie⸗ 
mals die Erden, die ſich calciniren, unter diejenigen, 
die ſch in Glas verwandeln, zaͤhlen wird. Unter 
dieſer Anzahl koͤnnten auch die Umbererde, die 
cölnifche Erde und das indianiſche Roth feynz 
allein, die Schwere des indianiſchen Rothes wuͤr⸗ 
de mich auf die Muthmaßung bringen, daß es eine 
Zubereitung aus einem Metalle, und vielleicht aus 
Bley iſt, und wenn das waͤre, ſo ſcheint es mir, daß 
man es eben ſo wenig unter die Ocker rechnen muͤſſe, 
als den Mennig. Das indianiſche Roth koͤnn⸗ 
tedieſer durch die Kunſt hervorgebrachte Ocker ſeyn, 
davon Mathiolus unter dem Artikel vom Ocker redet, 
und welches er für eine Zubereitung aus Bley halt. 
5 Die Umbererde und die coͤlniſche find in Verglei⸗ 
chung mit dem indianiſchen Roth, ſehr leicht; ſie 
ſcheinen mir natuͤrliche Erden und von der Leimenart 

zu ſeyn; aber ſind dieſe Erden mehr, als andere Lei⸗ 
men, Ockerarten? Das glaube ich nicht; wir haben, 
ſo viel ich weis, in Frankreich dieſe Arten von 
Erden noch nicht gefunden; ich habe wohl zuweilen 
Erden erhalten, die man in dieſem Reiche gefunden 
hat, und die man mir unter dem Namen der Um⸗ 
24 bererde 


f mit Braſilienholz und Koͤrnern von Avignon ges 


— 


fa unter dieſe Art rechnen, als wahre Ocker bes 
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248 v. Herrn Guettards Abhandlungt. 


bererde ſchickte, aber dieſe Erden ſahen mehr zerſit 
ten vegetabiliſchen Theilen, als wahren Erdarten ihn 
lich. Gleichwohl hat man Grund zu glauben, dy 
man unter der Anzahl von Erden von verſchieden 
Farben, die man in Frankreich findet, endlich ein 
ge finden wird, die dieſen gänzlich gleich komng A 
Wir werden alsdann beſſer im Stande ſeyn, if“ 
Natur genau zu beſtimmen, wenn man die Dam 

wo man fie wird gefunden haben, genau beſchrilt 
Beſchreibungen, welche nur allzuviel beytragen ki 
nen, ihre Natur zu beſtimmen. Ein gleicher Bau 
gungsgrund hat mich bewogen, in dieſer Nachrichedi 
Beſchreibung der Ockergruben zu liefern, die ich fiht 
ſehen koͤnnen, oder von welchen ich umſtaͤndliche % 
merkungen in Händen hatte, und von denen ich % 
wiß wußte, daß fie mit vieler Aufmerkſamkeit g. 
macht worden. 
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VI. 

Herrn Montet 


1 1. von den ehemaligen 
Feuerſpeyenden Bergen in Nies 
der⸗Languedoc. 


den Memoires de P Acad. Paris 1760, 


t 9 inkitung 1 1. Geſtalt der ehemaligen feu⸗ 
Urfprung der Feuerſpeyen⸗ erſpeyenden Berge 7. 
den Berge 2. Zeitpunkt dieſer Berge 8. 
Schwarze Steine zu Mont; Geſtalt der von ihnen aus⸗ 
ferrier 3. geworfenen Steine 9. 
Ehemalige Vulcane bey pe. Deren chymiſche Unterſu⸗ 
ſenas 4. chung 10. 


uuſprung des Baſaltes 5. der Laven 
Ehemaliger — bey 
Balarue. s Beſchuu 12. 


gehoͤrt, hat einen großen Theil ihrer Groͤße, 
die fie in unſern Tagen erlangt hat, der chnmifchen 
Kenntniß zu danken, die faſt die meiſten Schriftſtel⸗ 
ler auf ſie eee haben. Ich ſcheue mich nicht zu 
behaupten, daß die Chymie, dieſe Wiſſenſchaft, die 
uns die Elemente der Koͤrper beynahe vor Augen legt, 
und ſie auf verſchiedene Art zergliedert, einmal die 
vornehmſte Fackel der Naturlehre werden wird. 


ie ie natürliche Geſchichte der Steine, Erden, Einleitung. 
8 und alles deſſen, was zum Mineralreiche 
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urſprung der . §. 2. Die eigene Entzuͤndung, welche man 
feuerſpeyen⸗ lich bey dem Ausbruche der feuerſpeyenden Berge u 
den Berge. Europa und den andern Erdtheilen ſieht, ift vn 


den Chymiſten im Kleinen nachgemacht worden. Hen 
Niclae Lemery hat damit, wie auch mit den Eit. 


beben, Verſuche angeſtellet (); die Art, weſentlich 
und ausgepreßte Oele zu entzuͤnden, iſt in unſern % 


gen vom Heren Bouelle zur Vollkommenheit ge 
bracht worden. Ich habe vor ohngefaͤhr zwoͤlf Jah 

ren der Akademie eine Beobachtung mitgetheilt, nd 

che beweiſet, daß die wollenen fo genannten Kaiſe⸗ 
zeuge, die in Sevennes verfertiget werden, wennſe 
in großer Menge im Sommer an einem Orte, 1. 

die Luft nicht gut dazu kann, über einander gelegt 
werden, ſich erhitzen und völlig zu Kohle brennen. 
Die ganze Theorie habe ich weitlaͤuftiger ausgeführt, 
und der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Paris uͤbergeben, die fie auch ihren Abhandlungm 
ein verleiben laſſen. Wenn der Geſchichtſchreiber die 
fer gelehrten Geſellſchaft, die zu Breſt 1757 in denje⸗ 
nigen Zeugen entſtandene Entzuͤndung befchreibet, 
die man Prelart nennet, und zu Segeln gebraucht 
wird, und die man auf einer Seite mit rothem in Oelal⸗ 
geriebenem Ocher uͤberzieht, fo ſchreibt er dieſen Zufall 
mit gutem Grunde eben der Urſache zu, der ich die 

von ſelbſt entſtehende Entzuͤndung der Kaiſerzeuge 
zugeſchrieben hatte. Die erſchreckliche Feuersbrunst, 


) Herr Sage hat in einer ſchoͤnen Abhandlung, die 
er der Akademie 1766 vorgelefen, die Art ange 
geben, wie man dieſe kleinen Vulcane des Kemery 
gut nachmachen koͤnne. Es koͤmmt bloß auf die 
Menge Waſſers an, die man dazu nimmt; man muß 
uͤberdieß noch außer demjenigen, deſſen man ſich zut 
Verfertigung eines weichen Teiges mit Eiſenſpaͤnen 
und Schwefelblumen bedienet, deſſen noch fo viel 
uͤber die Miſchung gießen, daß es dieſelbe einer Linie 
hoch bedecket. 
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bie zu Rochefort im Jahr 1756 entſtand, laͤßt ſich 


aus eben den Grundſaͤtzen erklaͤren. Ich ſchloß aus 


allen dieſen Dingen, daß die meiſten von ſich ſelbſt 
entſtehenden Entzuͤndungen in den drey Naturreichen, 
ſich faſt alle gleich ſind, weil die Nahrung aller dieſer 
Entzündungen allezeit aus Oel, ſchwefeligen, har. 
zigen und metalliſchen Materien beſtehet, wie ic) 
mir in der Folge dieſer Abhandlung zu beweiſen ge⸗ 


$. 3. Vor drey Jahren habe ich der Akademie Schwarze 
eine Abhandlung von den feuerſpeyenden Bergen, und Steine zu 
vorzüglich von demjenigen, der, wie ich glaube, zu Montferris 
Montferrier geweſen iſt, vorgeleſen. Folgendes er 


war die Gelegenheit zu dieſer Abhandlung. Unter 
verſchiedenen den Ackerbau betreffenden Fragen, wor⸗ 
worauf die Herren Danizy, Romieu und ich der 


Akademie antworten follten, wurde auch gefragt, von 


was für Natur die Steine waren, womit man bey. 


uns die Gaſſen pflaſterte. Wir antworteten, es wär 
ren Kalk⸗ oder Marmorſteine von verſchiedenen Far⸗ 


ben, graue und ſchwarze. Dieſe letztern machten 
uns viel zu ſchaffen, als wir ihre Natur beſtimmen 


follten. Sie find ſehr hart, feſt, ſchwer, und ge 


ben mit dem Stahle Feuer; der Figur nach ſind ſie 
bald rund, bald oval, laͤnglich und kurz; nach⸗ 
her entdeckte ich die Natur und den Urſprung dieſer 
Steine. Als ich nach Montferrier, einem eine 
Stunde von Montpellier gelegenen Flecken ſpatzie⸗ 
ren gieng, war ich neugierig, das Schloß des Herrn 
Marquis von Montferrier, Mitgliedes unſerer 
Akademie, zu ſehen. Dieſes Schloß iſt ſehr hoch 
und rund auf der Spitze eines Berges erbauet. Ich 
ſtieg auf der Seite hinan, die gegen den Fluß Lez 
liegt, und fand unter Weges viele ſchwarze Steine, 
die von einander abgeriſſen, und von verſchiedener 


Figur und Dicke waren. Ich ſahe auch einige, die 
mit 
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mit einer Thonerde ohne andere Verbindung uu, 
miſcht waren. Ich unterſuchte dieſe Steine aufmer, 55 
| ſam, und nachdem ich fie mit andern verglichen hat ga 
= | te, die zuverläßig von den feuerfpeyenden Bergen hr 
rühren, fo fand ich, daß fie eben dieſe Natur an fig dice 
hatten, und ſchloß alſo ohne Bedenken, daß dict vel 
Steine von Montpellier ebenfalls eine ſehr hart 
Lava, oder eine in einem feuerſpeyenden Berge, de 
ſeit undenklichen Zeiten nicht mehr gebrannt, ge ent 
ſchmolzene Materie waren. Der ganze Berg z ß 
Montferrier liegt voll von dieſen Steinen oder de 290 
ven. Das Dorf iſt zum Theil davon gebauet, un ff 
die Gaſſen find damit gepflaſtert. Und auf died h 
Weiſe iſt nunmehr die Natur der ſchwarzen Stein, * 
woraus das Pflaſter zu Montpellier groͤßtenthels Der 
beſteht, bekannt und beſtimmt. Dieſe Steine rollen 
wegen der großen Abſchuͤßigkeit des Berges taͤglic “r 
in den Lez, und werden durch das Fortrollen und 
durch das beſtaͤndige Reiben an einander zur Zeit des 
Austreten des Waſſers, rund und glatt. Ich habe def 
bemerkt, daß man einige dieſer runden Steine übe Ge 
oder unter dem Dorfe und dem Schloſſe findet; ft nd 
zeigen meiſtentheils an ihren Oberflächen kleine & ha 
cher, die offenbar ihre Entſtehungsart aus einer in J dian 
feuerſpeyenden Bergen geſchmolzenen Materie ver⸗ auch 
rathen. Dieſe Lava wird allenthalben in der Nachbau: Fon 
ſchaft von Montferrier gefunden, wohin fieenwe E 
der durch das Einſtuͤrzen, das bey einem ſo hohen 
Berge oͤfters geſchehen muß, oder durch andere phy- C 
ſikaliſche Urſachen, die deutlich genug find, und da⸗ 
her keiner Erklaͤrung beduͤrfen, gebracht worden. 
Ehemalige 8. 4. Ich durchſtreifte alle Gegenden um Mont⸗ 
Vulcane bey ferrier, und fand nirgends einige Spur von ausge⸗ 
peſenas. geloͤſchten Vulcanen. Aber auf der Seite von Par 
ſenas iſt es nicht ſo. Dieſe ausgeloͤſchten feuerfper: 
enden Berge ſind daſelbſt in großer Anzahl, wie i 
| | 
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von feuerſpeyenden Bergen. 253 
aus verſchiedenen Reifen weiß, die ich in dieſe Stadt 


gethan habe, wo ich mich einige Tage bey dem Herrn 


Denet, Profeſſor der Arzeneykunſt und Mitglied 
dieſer Geſellſchaft, auf hielt. Wir haben oft mit ein⸗ 
ander die ganze Gegend um Peſenas durchwandert, 
weil Herr Venel die Gewogenheit hatte, mich an die 


Oerter zu führen, wo er Spuren von ehemaligen feuer⸗ 


ſpeyenden Bergen bemerkt hatte. Ich ſahe mit Erſtau⸗ 


nen, daß ihrer eine jo große Menge vorhanden war, 


daß die ganze Gegend, befondere aber von Cap d' 
Agde, welches ſelbſt ein ausgeloͤſchter Vulcan iſt, bis 
an den Fuß des Gebirges davon voll iſt, welches 
ſch fuͤnf Stunden nordwaͤrts von dieſer Kuͤſte an⸗ 
fängt, und auf deren Abhange die Dörfer Liuran, 


peret, Fontes, Neſiez, Gabian und Fauge⸗ 


tes liegen. Auf dem Wege von Suͤden gegen Nor⸗ 


den findet man eine ſehr merkwuͤrdige Reihe von 


Bergen, die ſich beym Cap Agde anfaͤngt, und 


die Berge S. Thibery und dem Cauße (*) zu 


Beßan, den Pic de la tour de Valros in dem 
Gebiete dieſes Staͤdtchens, den Pie zu Montredon 
in dem Gebiete von Tourbes, und den Pie S. 
Martha bey der koͤnigl. Priorey zu Caßan, im Bas 
bianiſchen Gebiete, unter ſich begreift. Man findet 
auch an dem Fuße des Berges auf der Hoͤhe des Dorſes 


Sontes eine lange und breite Maſſe, die ſich gegen 


Mittag 


(Durch Caußes verſteht man in Niederlanguedoc 
Berge oder wenigſtens anſehnliche Hügel, die mit» 
ten in der Ebene liegen, und deren Hoͤhe ſich mit 
bergigten Theilen endigt. Z. E. der Cauße bey Be⸗ 


ßan hat zween Berge in der Mitten; fie find ges 


meiniglich ſteinig und ohne Baͤume und Gras, am 
beſten aber werden fie dadurc bezeichnet, daß man 
gar kein Waſſer daſelbſt antrift: ſo daß die Ein⸗ 
wohner der auf dieſen Caußes gelegenen Doͤrfer 
Liſternenwaſſer trinken muͤſſen. 
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Mittag bey de la Grange de Pres, wo jetzt hy 
Peſen ſiſchen Caſernen find, in der Richtung 
Morgen gegen Abend aber zwiſchen den Dorf 
Caus und Nizas endiget, welche auch noch dee 


Caußes, Coſte- negre genannt, Arnet, Sißen 


und die Caußes von Fontes, Caus und Wizah 
unter ſich begreift. Dieſe Gegend hat das Merkwir 
dige, daß fie faſt eine bloße Lava iſt, auf deren Mi⸗ 
te man ein runde Oefnung von ohngefaͤhr 200 Toiſn 
im Durchmeſſer, fo kenntbar als moglich, findet, die 
ehedem einen Teich ausmachte, den man vermittelt 
einer tiefen Oefnung in die harte und ſchichtenweiſ 


formirte Lava ausgetrocknet hat. An allen diese 
Orten werden zwo Steinarten gefunden, die den für 


Urſprung 


des Ba⸗ 


ſaltes. 


erſpeyenden Bergen beſonders eigen find, naͤmlich 
ſehr harte Lava und Bimsſteine. Faſt die ganſe 
Stadt Peſenas iſt mit der Lava gepflaſtert. Der 
Felſen zu Agde iſt nichts, als ſehr harte Lava, un 


Form 
merke 
die or 
ſtalli 
den 2 


dieſe ganze Stadt iſt mit dieſer ſehr ſchwarzen da 


gebauet und gepflaſtert; die Koͤmer nannten ſie de⸗ 


her auch die ſchwarze Stadt, und fie iſt es noch 
Faſt das ganze Gebiete von Gabian, wo man die 


berühmte Steinoͤhlquelle ſiehet, it voller Laven und 
Bimsfteine; die letztern 


haben lauter kleine Loͤcher an 
ihrer ganzen Oberflaͤche. e 
FS. 5. Ingleichen findet man auch auf dem Cau⸗ 
Be zu Beßan und S. Thiberp ſehr vielen Ba— 
ſalt, der völlig mit demjenigen überein koͤmmt, def 
ſen Plinius gedenkt, und den Herr Pott in det 
Fortſetzung ſeiner Lithogeognoſie S. 219, Boot in 
feinem Tractat und andere Schriftſteller beſchrieben 


haben. Dieſe Baſalte find ordentlicher Weiſe ſechs⸗ 
i ſeitige Prismen, 10 bis 14 Fuß lang, deren man fich 


zu Peſenas und an den benachbarten Orten, fo wie 

in Sachſen, zu Graͤnzſteinen bedienet. Herr Venel 

hat mir erzaͤhlet, er haͤtte den letztern — 
| | ar 
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paris ſagen hören, man habe der Academie der 
Wiſſenſchaften Muthmaßungen wegen der Entſte⸗ 


Form man bloß von der Kriſtalliſation in dem Feu⸗ 
afluſſe (*) herleiten wollte. Hierbey muß ich be⸗ 
merken, daß die Chymiſten ſeit Henkeln beſtaͤndig 
die ordentliche Form der natuͤrlichen Koͤrper der Kri⸗ 
ſtalliſation zugeſchrieben, ohngeachtet Henkel ſelbſt 
den Baſalt für keine Kriſtalliſation erkannte, wes⸗ 
vegen er auch von dem Franzoͤſiſchen Ueberſetzer 
viderlegt worden. Ferner werden wir auch finden, 
daß der Baſalt, von dem hier die Rede iſt, an ei⸗ 
nem 


Herr Venel hätte noch hinzuſetzen koͤnnen, daß 


der Verfaſſer dieſer Muthmaßungen (Herr des 


Marets, ein geſchickter Naturforſcher) noch weiter 
gegangen iſt, und in dem letzten Sommer den bis⸗ 

| ber vollig unbekannten Urſprung des Baſaltes bes 
kannt gemacht hat. Er hat wirklich zuerſt bewie⸗ 
ſen, daß er aus einem feuerſpeyenden Berge und 
zwar aus einem Granit entſtanden, der durch die 
Heftigkeit des Feuers ſo veraͤndert worden. Er 
theilte der Akademie den 3 Jul. 1765 dieſe Entde⸗ 
ckung in einer Abhandlung mit, die er vorlas, und 
worinnen er beweiſet, daß unter den verſchiedenen 
Producten der ausgebrannten Vulcanen in Auver⸗ 
gne auch ein Stein beſindlich ſey, der die Farbe, 
Haͤrte und Figur des von den Alten beſchriebenen 
Baſaltes habe, daß dieſer Stein aus Prismen be⸗ 
ſtehe, die eine verticale Rage haben, und durch ih⸗ 

re Verbindung eben ſo ausſehen, wie der Rieſen⸗ 
damm in der Grafſchaft Artrim, in Nordoſt von 
Irland. (S. den 48 Band der Philoſ Transact. 

1 Theil S. 226. 238. und das Werk des Herrn 
Du Coſta, betittelt: Natural Hiſtory of foſſils) 
Fiolglich wäre dieſer Damm ebenfalls ein Werk des 
Vulcans. Die Anmerkung des Herrn Montet uͤber 
den Baſaltes, den man in den ausgebrannten Vol⸗ 


canen von Languedoc findet, iſt eine neue Beſtaͤ⸗ 


ligung der Entdeckung des Herrn des Mares. 


hung dieſes Steins uͤberreicht, deſſen gewohnliche 
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nem Orte gefunden wird, wo man noch die Spun 
eines alten ausgebrannten Vulcans erkennen kam 
§. 6. Die Bäder zu Balaruc, die in 


Vulcan bey fenden Krankheiten ſo berühmt find, zeigen uns 


Balaruc. 


lenthalben die Reſte eines ausgebrannten Vuleum 
Die Steine, die man daſelbſt antrift, find bit 
Bimsſteine von einer gewiſſen Schwere und verfhie 


dener Form, von einer grauen ins Braune 9 


Farbe, und faſt an allen Orten durchloͤchert. Ak 


zeigt uns, daß fie ein Werk feuerſpeyender Bag 
find. Dieß find kuͤrzlich alle ausgebrannte feuerfe, 


ende Berge, die ich in Niederlanguedoc gef 


Geſtalt der 
ehemaligen 
feuerſpey⸗ 
enden Ber⸗ 
ge. 


habe. Sie liegen nicht weit vom Meere; auf m 


nen Reiſen aber, die ich auf die Berge Eſperor 
und Sevennes auf der Abendfeite gethan, habeit 
keine Spur von einem Vulcan entdeckt; indeß glu 
be ich ganz gewiß, es muͤſſen noch viele andere n 
dieſer Provinz befindlich ſeyn, aber aus Mangel ba 
Unterſuchungen ſind ſie noch unbekannt. 
8. 2. Dieſer 7 — der naturlichen Geſchicht 
muß nicht vernachlaͤßiget werden; er kann uns pr 
Erklaͤrung vieler chymifi ſchen und phyſikaliſchen Be 
obachtungen fuͤhren, die noch in dicker Finſterniß be 
graben liegen, z. B. der Wärme der mineralische 
Waſſer, der Erdbeben x Herr Guettard hat 
uns in den Ab andlungen der koͤniglichen Akademie 


der Wiſſenſchaften im Jahr 1752 die Geſchichte ein 


ger feuerfpeyenden Berge in Auvergne gegeben, di 
nunmehr ausgebrannt find. Faſt alle Schriftſtela, 
die von dieſer Materie geſchrieben haben, behaupten 
einmuͤthig, daß die meiften Berge, welche ehemalt 
gebrannt haben, kegelfoͤrmig find. Der Berg z 
Montferrier hat wirklich dieſe Geſtalt, fo daß die 
Oefnung des Vulkans an dem Orte geweſen fen 


muß, wo das Dorf und das Schloß erbanet iſt; ab 


.. 


lein, dieſe et iſt, wie ich glaube, zt 
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chwefel⸗ oder Harzmaterien, das in dem Innern 


en weiß überhaupt, daß das Entzuͤnden, der 


r Erden geſchieht, durch den heftigen Ausbruch das 
Gebirge oder das Erdreich, wo es entſteht, erhebet 


der niederdruͤcket. Die Luft, daͤs Waſſer und die 


ändern Elemente koͤnnen zu dieſer Wirkung, die fo 
dieler Verſchiedenheiten faͤhig iſt, etwas beytragen. 


Die ehemaligen Vulcane um Peſenas find nicht ſehr 


och, und haben groͤßtentheils keine ordentliche 
gur. 5 | 


. 8. Die Epoche dieſer von ſelbſt entflandenen Zeitpuntt 


Entzündungen, beſonders derjenigen, welche in einem dieſer eu 
leinen Umfange geſchehen find, iſt ſchwer zu beftim. 


nen. Man mrüßtelinterfuchungen bis in die entfernte⸗ 
fen Zeiten anſtellen, welches nicht in meinen Kräften 


ſehet. Ich will bloß anführen, was der Herr de 


la Condamine in feiner Reiſe nach Italien erzaͤh⸗ 


let, daß der Grund vom Herkulanum, das vor 


608 Jahren erbauet und durch den großen Ausbruch 
is Ve ubs begraben worden, aus lauter Lave be⸗ 


% lud dieß zelgt, daß dieſer Vulcan ſehr alt 
n muͤſſe. Vielleicht ſind die feuerſpeyenden Ber⸗ 
dieſet Provinz noch älter; doch es mag mit dem 


huncte dieſer Zeitrechnung beſchaffen ſeyn, wie es 
wil, ſo verdiengt doch, wie ich glaube, dieſe Sache, 
die Oerter dieſer Provinz anzufuͤhren, wo man La⸗ 
ven, Bimsſtein, ſogar Ausgaͤnge von Vulcanen 


me 


der andere Spuren ihres Daſeyns findet, und durch 


Ne chymiſche Zergliederung zu zeigen, daß dieſe La⸗ 


ven und Bimsſteine blos von einer ehemaligen 


Schmelzung herruͤhren. 


7 


* 


alten ha Manche machen eine an einander 
hängende Maſſe, find ſehr hart und 
| 


= Mineral. Beluſt. II Th. 


> 
23 * 


ſpeyenden 
Berge. 


9. 9. Bey allen feuerſpeyenden Bergen, die ich Geſtalt der 
untetſucht, habe ich gefunden, daß die Materie oder von ihnen 
die Steine, die ſie ausgeworfen, verſchiedene Ge⸗ 
ſtalten haben. 


ausgewor⸗ 
fenen Stei⸗ 
ne. 
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Felſen zu Agde; andere, als die zu Montfenz 

und die Lave zu Tourbes, machen keine ganze Me geri 

ſe aus, es find abgeriffene Steine, ſehr ſchwer ug 

ſehr hart. Man findet auch leichte und ſchwammg ! Vit 

te, wie die zu Balaruc und Gabian, die na Ba 

Bimsſteine nennen kann; dieſe aber gehen in de feu 

Farbe von einander ab. Die zu Balarue find gran von 

lich, und die zu Gabian ſchwaͤrzlich. Es giebt in de 36g 

Gegend von Peſenas Bimsſteine, die derijenigen, dief 

fo der Veſuv auswirft, vollkommen gleich find, u es 

zu beſſerer Ueberzeugung habe ich ein Stuͤck bey fe 

legt. Die Lava des Felſen zu Agde iſt an un €: 
ö aͤußern Fläche und inwendig ſehr ſchwarz, die p 
L.ourbes nicht fo ſehr, und die zu Montferrin 
noch weniger, ſondern blos an der Oberfläche, Sit 


* 


Ei 
wu 
ver 

| ver 
gehen in Anſehung der Haͤrte weſentlich von einandg ſu 
ab; die zu Agde, Arnet, Tourbes und ion vi 

ferrier find hart, hingegen die zu Gabian in gl 
Balaruc weich, wie Tufſtein. Man findet auh f ar 

oft in einerley feuerſpeyenden Bergen Steine, de de 

haͤrter als die andern, meh u 

oder weniger durchloͤchert ſind. 
Chymiſche FH. 10. Ich habe viele Laven und Bimzſt 
Unterſu⸗ probiret; ich habe z. E. die Steine von Mionrfin E fr 
vier in einem ehernen Moͤrſer mit einer Keule dog U € 
eben der Materie, (denn fie greifen eirfe eiſerne Kalk b 

an, und man koͤnnte glauben, das Eiſen kaͤme m U 5 

dem Stiel und nicht von der Lava her) zu Put U ı 

gerieben; ich habe hierauf den Magnet in dieſes Paß Et 

ver gethan, und geſehen, daß der Magnet kleine U 1 
vollkommen ſpitzige Eiſentheilchen daraus an ſich 9, W | 

Gießt man etwas von den drey Hauptſauren auf die U | 

fe pulveriſirte Lave, fo bemerkt man mit der Sale, U | 

terfäure kaum einiges Aufwallen; die bis auf den E | 

mitlern Grad concentrirte Vitriolſaͤure ift hier ohm U 
Wirkung; giebt man ihr aber einen etwas ftarten, U | 
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Grad der Hitze, ſo geſchieht eine in der That. ſehr 
geringe Aufloͤſung, und man erhaͤlt durch die Ver⸗ 
dampfung und Kriſtalliſation daraus einen gruͤnen 


ME Virriol und etwas weniges Selenit. Die Laven zu 


Balaruc und Gabian machen mit der Salpeter⸗ 
fäure ein geringes Aufwallen. Die pulveriſirte dave 
von Gabian ward auch an den Magnet gebracht, er 

jog aber nichts an; als ich aber gleiche Theile von 
dieſem Pulver und dem ſchwarzen Fluſſe nahm, und 


es in einem Schmelztiegel zwo Stunden in dem 


ſtaͤkſten Feuer erhielt, fo erhielt ich dadurch einige 
Eiſenkoͤrner, die voͤllig von dem Magnet angezogen 


wurden. Einer von meinen guten Frunden, der 


verſtorbene Herr Porral, gab mir vor einigen Jah⸗ 
ten verſchiedne Bimsſteine und Laven aus dem Des 
ſuv, die er 1737 ausgeworfen hatte; ich zerbrach 
viele davon, und bemerkte in ihrem Bruche einige 


glaͤnzende Punkte, die ins Gelbe fielen. Ich glaubte 


anfaͤnglich, dieß muͤßte entweder etwas Metalliſches, 
das ſein Brennbares noch nicht verloren, oder gemei⸗ 
ner Schwefel ſeyn. Ich ſublimirte dieſe pulveriſirte 
dave in einem kleinen Kolben, der mit einem blinden 
Helm verſehen war, auf der Sandkaplle, und es 
ſetzten fi) oben im Helm einige Körner ſehr reinen 
Schwefels an. Aus dieſem Verſuche erſiehet man, 
daß bey den großen Ausbruͤchen der feuerſpeyenden 
Berge allezeit noch ein Theil brennbarer Materie 
übrig bleibt, der nicht zerſtoͤrt wird, wie das Eiſen, 
das man in gewiſſen Laven, z. E. in der von Mont⸗ 


ferrier, findet. Das in der Gabianiſchen Lave 


befindliche Eiſen wurde vom Magnet nicht angezo⸗ 
gen, weil es ſein Brennbares verloren hatte, das 
man ihm erſt wiedergeben mußte. Endlich habe ich 
auch, durch Huͤlfe des Vergroͤßerungsglaſes, in der 
dave von Agde und den Gegenden von Peſenas, 
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de Theile entdeckt, die alle wie eine völlig verglaſt 
Materie (*) ausſahen. Kann man nicht aus den, 
was ich bisher angeführt, mit gutem Grunde ſchlie⸗ 


ßen, daß das unterirdiſche Feuer, das in allen The, 


len der Erdkugel verbreitet iſt, und vorzuͤglich di 


feuerſpeyenden Berge, von dem Eiſen und Schwe 


fel entſtehen, der ſich allezeit noch in der Lava, fr 
wohl wirklich als auch aufgeföfet oder zerſtoͤret befin 
det, wie aus meinen Verſuchen erhellet? Nach die 
ſem Begriffe ſiehet man leicht ein, wie vermittelt 


des ſuͤßen oder Seewaſſers dieſe Materien fo erhit 


werden, daß ſie ſich entzuͤnden koͤnnen, wie Her 


Lemery und Somberg durch die kuͤnſtliche Vermi⸗ 
ſcung von Eiſen, Schwefel und 


haben. 


Entſehungs⸗ F. 11. Die Chymie lehrt uns, daß ſich in den 


ur: der La⸗ 
en. 


erſchrecklichen Entzuͤndungen, die in den Eingewei⸗ 
den der Erde durch Schwefel und Eiſen oder hat: 
zige Materien geſchehen, die verſchiedenen Erden 


oder Felſen, fie mögen kalk⸗ oder glasartig ſeyn, die 


Schwefelkieſe, die Metalle, 5 die widerſpenſtig⸗ 


ſten Subſtanzen, die an dieſe Vulcane graͤnzen, 
daß ſich, ſage ich, alles verbindet, alles durch dieß 
erſchreckliche Feuer ſchmelzt. Der Schwefel, der in 


dieſer Schmelzung entſtehet, oder ſchon entſtanden it, 
befoͤrdert die Auflöfung der widerſpenſtigen Materie 
en, die man kaum durch das ſtaͤrkſte Feuer in un⸗ 


ſern Oefen verbinden koͤnnte, gar ſehr. In dieſen 


| großen 


m einem großen Stuͤck Lava habe ich einen fleis 


nen Ouarzſtein bemerkt, der gar nicht verändert 
war. Hieraus ſieht man, daß wenn ſich Quarz in 
einem feuerſpeyenden Berge befindet, daſelbſt auch 


in verſchiedenen Laven verglafete Stuͤcken ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, wie z. E. in dem Felſen bey Agde. Der ber 
ruͤhmte Herr Pott hat uns davon in feiner Lihe ; 


geognoſte einen Verſuch geliefert. 


Waſſer gezeigt 


(* 
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großen Schmelzungen ſo verſchiedener Subſtanzen, 
die von der Natur ſelbſt vorgenommen werden, muß 
eben das vorgehen, was ſich bey unſern metalliſchen 
Schmelzungen zutraͤgt. Die ſchwerſten Koͤrper ſin⸗ 
ken allezeit zu Boden, und daher koͤmmt es, daß 
man oͤfters in einem feuerſpeyenden Berge poroͤſe 
und leichte, und zu gleicher Zeit auch ſchwere und 
ſehr harte Steine findet. Diefe enthalten alles Me⸗ 
tallifche oder die mineraliſche Subſtanz, die meiſten⸗ 
theils ihr Brennbares verloren hat; die leichten ſind, 
in der ehymiſchen Sprache zu reden, die Schlacken, 
wie z. E. die zu Gabian, Balaruc und vielen an⸗ 
dern Gegenden von Peſenas, und des Veſuvs, 
die man von weiten fuͤr Machefer halten ſollte. 
Die verſchiedenen Farben der Laven und Bimsſtei⸗ 
ne () rühren von der Natur der metalliſchen Mater 
rien und der Faͤrbung der Steine und Erden her, die 
durch mehr oder weniger anhaltende Wirkung des 
Feuers verbunden werden. Eben die Wirkung des 
länger anhaltenden Feuers bringt, wenn es in einem 
feuerſpeyenden Berge befindlich iſt, aus glasartigen 
Erden und Steinen die verſchiedenen Vitrificatio⸗ 
nen hervor, die man in gewiſſen Laven entdeckt. 
Die Leichtigkeit der Steine von Gabian, Balaruc, 
und den Gegenden von Peſenas kommen ohne 4 


(*) Der Maurenſand von pozzuolo, deſſen man ſich 
zur Uebertuͤnchung der Fugen der Kanaͤle bedient, 
die das Waſſer von S. Clement nach Peyrou 
führen, find blos eine von dem Veſuv bey vers 
ſchiedenen Ausbruͤchen aus geworfene Materie, und 
dieſe giebt eine Erde, der die enthaltene metalliſche 
Eiſenerde dieſe Eigenſchaft giebt, und den mit 
Kalk vermiſcht eine Art von Maſtix giebt, die man 
ſehr gut zur Verſchmierung der Fugen an den Stei⸗ 
Men und zur Erhärtung in dem Waſſer brauchen 
ann. 
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fel von Subſtanzen her, die bey dem Ausbruche dig 
fer feuerſpeyenden Berge nicht mit Schwefelkies vorn 
miſcht waren. Ich glaube auch, daß wenn ein 
ganzer Berg, der ſich entzuͤndet, wieder erliſcht, ß. 


daß die Oeffnung des Vulcans keine geſchmolzent 
Materie mehr auswirft, weil alles verbrannt und 


verzehrt iſt, eine Maſſe oder Steinlage entſtehe, wie 
der Felſen zu Agde iſt. Was aber die losgeriſſene 
Steine anbetrift, die man zu Tourbes und Mont, 


ferrier findet, fo hat man Urſache zu muchmaßen, 


daß ſie der Bulcan zu verſchiedenen Malen aug. 
worfen 

§. 12. Dieß waͤren alſo alle die Einfi chten, de 
ich mir bisher an den Oertern und Bergen dieſer Pro 
vinz, die ehemals gebrannt haben, habe verſchaffen 
koͤnnen. Dieſe Entdeckungen find für dlejenigen 
nicht unnuͤtz, die deswegen die. Oerter unterſuchen, 
wo Erzgruben und beſonders Gruben von Erdkohlen 


und Schwefel ꝛc. find, die ich für die größte Nahe 


rung der feuer ſpeyenden Berge anſehe. Hierbey kann 
ich die Grube von Erdkohlen anführen, die der ver: 
ftarbene Herr Valguerie in dem Sprengel von 
Mefiez (einem in der Gegend von Peſenas und in 
der Dioces zu Beziers gelegenem Dorfe) hat öfnen 


laſſen, und die nahe an einigen von den angeführten 


feuerſpeyenden Bergen liegt. Und endlich, wenn 


auch die Geſchichte der ausgebrannten Vulcane wer 
ter keinen Nutzen haͤtte, als fie der Nachkommen 


ſchaft bekannt zu machen, ſo iſt es ſchon etwas wich⸗ 
tiges, ihr im Fall eines neuen Ausbruchs die Det: 


ter anzuzeigen, die ſonſt der Sitz vieler Entzuͤndun⸗ 
gen geweſen ſind. 


VII. Herrn 


| 
A 
_ 
PR 
Beſchluß. 
% 
Ei 
. 
D 
| 
| 
4 
11 


Herrn Marggrafs 
Abhandlung von gewiſſen Steinen, 
melche nach der Calcination leuch: 

tend werden. 
. Aus den Memoires de l’ Acad. de Berlin. Th.5. | 


Einleitung L. r. Ob Gyps und Marmor 

Beſchreibung des Bononi⸗ nach der Calcination 

ſchen Steines 2. | leuchten 13. 14. 

Deffen Zubereitung 3:5. Welche Steine dieſe Eigen⸗ 

Deſſen Calcination 6:9. ſchaft haben 15. 16. 

Nothwendigkeit der Luft da⸗ Ihre Zubereitung 17. 18. 
bey 10. 11. VLwùBbreſchluß 19. 

Fehler dieſer Steine 12. 85 

| 


N erfte unter den Steinen, die ſich durch dieſe Einleitung, 


beſondere Wirkung zu erkennen gegeben ha⸗ 
| ben, iſt der Bologneſiſche Stein, von 


deſſen Zubereitung im Montalbanus, Potterius, 


Licetus, Marſigli, Menzel, Lemery und in 
verſchiedenen andern Schriftſtellern Meldung geſchie⸗ 
het. Aber da ſie mit einander nicht einig ſind, ſo 
habe ich fuͤr gut befunden, die verſchiedenen Zube⸗ 
reitungen, die ſie angegeben haben, zu vergleichen, 


die beſte daraus zu waͤhlen, meine Verſuche hinzuzu⸗ 


ſezen, und endlich zu beweiſen, daß Deutſchland 
von dieſer Art von Steinen einen Ueberfluß beſißt, 
welche, wenn ſie gleich den Bologneſiſchen Stein 

| nicht 
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Beſchreibung g. 2. Der Bologneſiſche Stein bat eine g 
des Bononi⸗ wiſſe Schwere und laͤßt ch leicht zerreiben und z 


ſchen Stei⸗ 
ves. 


den Säuren; er mag nun entweder noch roh, aan 


dig ſehr weiß und fo gar einiger Maßen glaͤnzen 
Aber der Hauptunterſchied zwiſchen dieſem und den 
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nicht uͤbertreffen, ſelbigem doch menigfteng 
nachgeben, und die größte Aehnlichkeit mit . 
haben. 


rechen. Wenn man ihn zerbricht, giebt er 1 
lanz von ſich. Er macht keine Aufroallung m 


vorher in einem zugedeckten Schmelztiegel calcinit 
worden ſeyn. So bald er ein wenig erhitzt wi, 
leuchtet er im Finſtern, doch aber nicht fo ſtark al 
die gemeinen Phosphori. Wenn man ihn gelinde 
calcinirt, fällt er blos etwas mehr zuſammen, vs 
ändert in der Calcination feine Farbe nicht, noferk 
er nicht Eiſentheilchen bey ſich hat, und bleibt beftän 


andern Steinen beſteht darinn, daß, wenn man vol 


ſelbigen auf eine gewiſſe Art mit den Kohlen Schi 


“ffen Zube⸗ 


ten machet, und ihn caleiniret, ſelbiger, wenn er wie 
der kalt worden iſt, von andern leuchtenden oder e 
leuchteten Koͤrpern das Licht annimmt, und darauf 
im Finſtern ein Feuer von ſich giebt, welches den 
Feuer angezuͤndeter Kohlen ſehr ähnlich if, obglah 
die Farben davon zuweilen verſchieden find. Bo, 
logna, eine Stadt in Italien, iſt der Ort, wo man 
die leuchtende Eigenſchaft dieſer Steine entdeckt 1 
Man darf hierüber nur Menzeln (*) und den 6 
mery (é zu Rathe ziehen. 

§. 3. Die Schriftſteller, die ich oben genannt 
habe, unter welchen Menzel, Marſigli und Li 
mery den Vorzug verdienen, haben mit vieler Deut 
lichkeit, nicht allein die dieſes 

ſonder 


(*) Ted Lap. Bon. Edit. von 1675, Seite 31. 
e) Cours de Chymie. S. 698. 
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dern auch feine Zubereitung erflärt; unterdeſſen 
men ſie in Anſehung dieſer nicht gaͤnzlich mit ein⸗ 
ander uͤberein. Menzel folgt groͤßtentheils der Me⸗ 
thode des Potterius, und giebt den Rath, erſtlich 
diefe Steine zu einem ſehr feinen Pulver zu machen, 
es mit Waſſer anzufeuchten, aus dieſem angefeuch⸗ 
teten Pulver entweder größere oder kleinere Kuchen 
ſormiren, und wenn ſie trocken find, von ſelbigen 
mit wohlgebrannten Kohlen Lagen zu machen und ſie 
in dem Ofen zu calciniren. Aber er beſchreibet den 


ji dieſer Arbeit erforderlichen Ofen nicht genau, und 


ſigt bloß, daß dieſer Ofen, die Steine, die Kohlen, 
und alles, was zu der ganzen Arbeit gebraucht wird, 
außerordentlich ſauber ſeyn muß; und er hat wohl 
Recht, indem die Reinlichkeit eines von den weſent⸗ 
ſichſten Stuͤcken der Chymie iſt, und ein Chymiſt 
nicht genug darüber halten kann. (() 


6. 4. Herr von Marſigli in feiner in Form eines nn 


Briefs geſchriebenen Abhandlung von dem minerali⸗ 
hen Posphorus, oder dem leuchtenden Steine von 
Bologna, (**) und Lemery in feinem Tractate von 
der Chymie, (cours de Chymie) (***) zeigen eben 
dieſelbe Zubereitung dieſes Steines an, und ſagen, 
daß man die gewachſenen Steine ganz nehmen, ſie 
von ihrer aͤußern Rinde wohl ſaͤubern, mit Wein⸗ 
geiſt anfeuchten, in dem Pulver von dieſem Bologne⸗ 
15 Stein herumwaͤlzen, darauf trocken werden 
en, mit Kohlen Lagen davon machen, und ſie 
calciniren muß. Unterdeſſen weichen dieſe beyden 
Schriftſteller in Anſehung des Roſtes und des Ofens, 
deſſen man ſich dazu bedienen muß, von einander ab. 
Ale von den drey erwaͤhnten Schriftſtellern angege⸗ 
| bene 


Menzel an dem angefuͤhrten Orte, ©. 
8. 37. 055 S. 696. 
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bene Methoden find alſo überhaupt in folge 
zween Punkten von einander verſchieden; daß nan eit 
lich der erſte das Pulver dieſer zu einer Maſſe ge d 
machten Steine caleinirt, an ſtatt daß die bey 
andern die Steine ganz nehmen, und nachden 
ſie mit ihrem eigenen Pulver uͤberzogen haben, 1 G0 
bige mit den Kohlen caleiniren. Außerdem u di 
fie einerley Zweck, doch mit einem ungleichen Er 
§. 5. Lemery () beſchreibt die Einrichun 
des dazu erforderlichen Ofens, und giebt ſeine 
und feine Breite an. Aber der Ofen, den er WW 
ſtellt, iſt zu klein; und ob man gleich auch die Ahe 
darinn vornehmen kann, fo iſt doch ein größerer fa 
beſſer, damit man dem Feuer einen hohen Grad z 
ben kann. Er will auch, daß der Ofen von Tier 
und der Roſt von Meſſing ſeyn ſoll, in der Meyn 
daß der eiſerne Roſt eine fo nachtheilige Wirkung z 
ben würde, als wenn man das Pulver, womit mn 
die Steine uͤberzieht, in einem eiſernen Moͤrſel ſtoße 
wollte; er glaubt ſogar, daß der Gallmeyſtein, W 
mit dem Meſſing vermiſcht iſt, dazu beytragen kam wölbe | 
daß dieſe Steine leuchten. Dieſer Autor misbillg erford. 
auch das Zerſtoßen dieſes Steines in Marmor per, o 
in Porphyr, und raͤth die von Thon oder von ande J zuge 
rer Erde gemachten Roſte ab. Aber was Menze ige, 
und den Marſigli anbetrift, ohnerachtet fie det u inn, 
dem zten und ten $. angeführten Methode folgen, die N 
und der erſte unſern Stein, er mag roh oder calcinitt I von | 
ſeyn, zu Pulver macht, und ihn trocknet, und der man 
zweyte dieſen gewachſenen Stein mit feinem eignet I fütrer 
Pulver uͤberzieht, fo wiſſen fie ſich doch beyde nach chen 
allen Arten von Oefen zu richten, woferne ſie nur nen. 
beſchaffen ſind, daß man den Steinen den gehörige ſteht 
Grad der Hitze geben kan. de de 


An dem Orte, Seite 700. 
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6.6. Um mich nicht gar zu lange mit dieſer Er⸗ Colcination 
lung aufzuhalten, fo will ich der Ordnung nach, dieses Stei⸗ 
Nee Art, dieſe Steine zu caleiniren, erklaͤren; ich flüge nes. 
e auf meine eignen Verſuche, und fie wird unter 
edermanns Händen gelingen, woferne man nur 
Pologneſiſche Steine von guter Art, und die ſich 
I dieſer Arbeit ſchicken, dazu nimmt. Ich fange 
ey dem Ofen an. Man kann denjenigen, den Les 

mery angegeben hat, zum Muſter behalten, nur daß 

man ihn groͤßer macht, welches auf folgende Art ge⸗ 

ſhehen kann. Der untere Theil des Ofens, auf wel⸗ 

hen man den Roſt legt, muß einen halben Fuß, oder 

ichs Zoll hoch ſeyn; die beyden Thuͤren, die man 

einander gegen über darein macht, und die dazu die⸗ 

nen, daß die Luft hineinſtreichen kann, muͤſſen vier 

Zoll hoch und drey breit ſeyn; und der mittlere Theil 

des Ofens, wo man die Steine hinlegt, nebſt den ab⸗ 

geſchnittenen Theilen, muͤſſen vollkommen die Hoͤhe 

eines Fußes haben. Das Dach oder die Decke dieſes 

Ofens kann flach, oder, wenn man will, zum Theil ge⸗ 

voͤlbt ſeyn. Der Roſt, der nothwendig in dieſem Ofen 

erfordert wird, kann von Meßing, Eiſen, Stahl, Kur 

fer, oder Thon ſeyn, indem mich die Erfahrung über: 

kußt hat, daß dieſes alles gleich viel iſt, und das ein⸗ 
ige, was man dabey zu beobachten hat, beſteht dar⸗ 

inn, daß der Roſt nicht zu enge ſeyn muß. Was 

die Materie des Ofens anbetrift, ſo mag ſie entweder 

von bequemen Thon oder von Eiſenblech ſeyn, und 

man kann ihn inwendig mit thonichten Leimen aus⸗ 

fuͤtern. Ueberhaupt 4 ein jeder Ofen, durch wel⸗ 

chen die Luft frey ſtreichen kann, zu dieſer Arbeit Dies 

nen. Denn der Hauptpunkt der ganzen Arbett be⸗ 

Rede in der Berührung der Kohlen und in dem Gra⸗ 

de des Feuers. | | Ä 

$. 7. Unterdeſſen, da ich unter allen den ange: Fortſetzung. 
zeigten Arten, die von Pottern, der Menzel auch 
| gefolgt 
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ters giebt fie nur ein ſehr ſchwaches Licht von ſich N 
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gefolgt iſt, für die befte erkannt habe, fo werde ih Rragac 
hier zum Grunde legen, und fie vor allen andern wen aſſer 
zuͤglich anempfehlen; und dieſes deswegen, weil nan m 
wenn man unſere Steine blos ganz nimmt, fie en laß 
ihrem eignen Pulver uͤberzieht, und fie darauf e 
der Methode des Lemery und des MWarſigli ca 
nirt, nur die aͤußere Oberfläche des Steines die em 
genſchaft, im Finſtern zu leuchten, bekoͤmmt, und ui 


der That, ein ſolcher Stein kann nur an den He 
leuchten, wo etwas von dem caleinirten Staube ie 
an geblieben iſt, mit welchem er überzogen wu ne 
Um es kurz zu machen, dieſe Methode würde bey e 
wenigen unter den Steinen von dieſer Art, die ich rer 
Deutſchlaͤnd entdeckt habe, zu gebrauchen ſeyn, we 


ſelbige während der Calcination in kleine Stun 10 ! 


Fortſetzung. 


die wohl ausgeſucht ſeyn muͤſſen; die beften darum 


aber man nehme kein Meſſing dazu, wie Lemerß 


vermiſche dieſes Steinpulver mit einer Quantitat von 


zerſpringen und ſich wie ein Staub unter die Koh 
vermiſchen würden, ehe die Arbeit fertig iſt. WEN 
dieſe Gründe noͤthigen mich, zu geſtehen, daß du m 
Herrn Menzels Methode, dieſe Steine zu calcinite, I 
wirklich unter allen die beſte iſt. | WW 
§. 8. Man nehme alſo, fo viel man für gut be 
finden wird, von dieſen Bologneſiſchen Steine, 


find die ſchwerſten, die man am leichteſten zerbrechen I. 
kann, die inwendig nicht geſtreift find, ſondern du 
ſich vielmehr zu blaͤttern ſcheinen, wenn man fie je 
bricht. Man laſſe dieſe Steine in einem Seſſiſchen 
Schmelztiegel, er mag zugedeckt, oder offen ſeyn, glu 
hend werden; darauf mache man ſelbige zu einem 
ſehr ſubtilen Pulver, indem man ſich dazu eines gl 
fernen, kriſtallnen, oder porphyrnen Moͤrſels bedient; 


will, denn dieſes wuͤrde der Arbeit ſchaden. Mat ben 


Tragacanth, die durch die Vermiſchung eines Theil 
Traga⸗ 
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ragacanthpulvers und von ſieben Theilen warmen 

Waſſers zu einem Brey gemacht worden iſt; und 
Nan mache alles zu einer Maſſe, fo wie fie ſich formi⸗ 
e laßt. Aus dieſer Maſſe mache man große oder 
Heine Kuchen, wie man will, die aber nur eines Meß⸗ 
rrruͤckens dick find; und darauf trockne man fie, in. 


— 


N 
nicht. Wenn alles dieſes geſchehen iſt, thue man 
den im sten $. beſchriebenen Ofen einige glühende 
ehlen, und nach einer kleinen Weile fülle man die 
rey Viertheile dieſes Ofens mit kalten Kohlen von 
aer mittelmaͤßigen Größe an, die ohngefaͤhr in der 
Große der Nuͤſſe find; man lege das getrocknete Pul⸗ 
e der Steine darauf, alsdann fülle man den Ofen 
eoends an, man thue den Deckel darauf, damit man 
en auch Kohlen brennen kann. Wenn alles wie 
er kalt worden iſt, wird man dieſe Maſſe auf dem 
calciniret finden, und man wird nur blaſen duͤr⸗ 
en, um die darauf liegende Aſche davon zu trennen. 

nen Schwefelgeruch, und wenn man ihn, nachdem 
Iran ihn einige Minuten an das Sonnenlicht gelegt 
ot, ins Finſtere traͤgt, leuchtet er daſelbſt, wie eine 
Noble; man ſieht auch zuweilen an einigen Orten 

uf ſelbigem einen weißen und blauen Glanz. Wenn 
man dieſe caleinirte Steine von neuem ſtoͤßt, mit 
Tragacanth die oben beſagte Maſſe wieder daraus 
macht, ſie trocknet, und gleichfalls ſo caleinirt, ſo 
werden dieſe Steine noch geſchickter werden, das Licht 
zunehmen. Ich habe bemerkt, daß dasjenige, was 
am meiſten dieſe leuchtende Eigenſchaft vermehrte, 
rinn beſtand, daß man nach der vermittelſt der 
kohlen gemachten Caleination dieſe Steine unter 
em gewoͤlbten Ziegel, welches man gemeiniglich die 
Nuffel nennt, noch eine halbe Stunde ſtark calei⸗ 
rt. Des halb kann man jeden kleinen Steinkuch en, 
en | | Der 


\ 


em man auf die Letzte eine fehr große Hitze daben 


Nieſer alſo caleinirte Bologneſiſche Stein hat er 


“ 
| 
H 
7 
* 
* 


270 vn. Hrn Marggrafs Abhandlung ;! 


der ſchon einmal calcinirt iſt, auf eine kleine muhatt 
Scheibe (die man bey uns die Treibſcheibe ch 

beſon ders legen, und ihn rings herum mit ben 

Kohlen zudecken, bis nach Verlauf einer aden 
Stunde das Feuer von ſelbſt ausgeht, und der oe a 

wieder kalt wird. 
ortſetzung. F. 9. Die Art der beſagten Calcination hat Fra 
8 88 eine anſehnliche Veraͤnderung in dieſer A b far 
nen gemacht. Sie haben ihre erſte weiße Farbe a ma 

loren und mehrere Arten derſelben angenomm 

‚fie find z. E. gelblich, roth geworden, und haben 
gar verſchiedene Farben bekommen. Sie geben a 
einen Schwefelgeruch von ſich; und wenn man 
ſtoͤßt, machen fie mit den Acidis eine merkliche E { 
veſcenz; dieſes alles geſchahe vorher nicht. Und ua far 
den weſentlichſten Punkt andetrift, fo nehmen ſe det 
das Licht von einem andern Lichte an; und dame l. 

folgt, daß vermittelſt des phlogiſtiſchen Theilet ie Kl 

Kohlen eine merkwuͤrdige Veränderung darinn ve 

gegangen iſt. Dieſes werden meine folgenden hir 

ſuche noch deutlicher beweiſen. 
Nothwendig⸗ $ 10. Ich habe eine Quantitat pulverſſem 
keit der Luft Bologneſiſchen Steines zu einer Maſſe gemad 
dabey. indem ich fie mit Tragacanth zu einem Brey vernifik 
te; ich machte daraus kleine Kuchen, wie ich fin 
im gten $. geſagt habe; ich trocknete fie, darauf he 
ich davon in eine Kohle, in welche ich ein Loch gh 
macht hatte, und dieß auf fo eine Art, daß die af 

fe in allen Theilen ihres Umfanges von der Kohle 
tuͤhrt wurde, in deren Loch fie genau paßte. N 
bedeckte das Loch der Kohle mit einem Deckel wa 

der naͤmlichen Materie, fo, daß dieſer Deckel gen 
meine kleine Steinmaſſe beruͤhrte; ich verkittete 
Fuge mit Thon, und ließ fie alsdann trocken werde 
Als deſes geſchehen war, that ich dieſe Kohle in W 
nen Schmelztiegel, den ich in einen n 
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e ig hatte, und nachdem die Fugen verkittet waren, ſetzte 
ach ihn in einen Windofen und caleinirte zuo Stun⸗ 


117 


den hinter einander. Nachdem er wieder kalt wor 
da den war, nahm ich melne Stinmaſſe heraus, legte 
ie ans Sicht, und brachte fie darauf an einen finſtern 
oct. Aber ich habe nicht die geringſte leuchtende 
Kraft daran bemerken konnen, obgleich dieſe Maſſe 
e urk nach Schwefel roch, welches ohnedieß ein Merk⸗ 
Inahl von dem rechten Erfolg der Arbeit iſt. Ich 
gerieth deshalb mit vielem Grunde auf die Muth⸗ 
gußung, daß es auf den freyen Zugang der Luft, 
und folglich auf die allzugroße Feinheit des phlogiſti⸗ 
n Theiles der Kohlen ankoͤmmt. Denn das we 
ige Alcali der Aſche, das ſich in der offenen Caleina⸗ 
fon, die man vermittelſt der Kohlen macht, erzeu⸗ 
det, kann nicht: leicht die Urſache davon ſeyn; weil 
1. diefes Alcali der Tannenkohlen, welche zu dieſer 
kbeit die beften find, beynahe fuͤr nichts gerechnet 
perden kann: 2. die Steinmaſſe die Kohlen nur oben⸗ 
hin beruͤhrt, und 3. wenn man Pulver von dieſem 
Steine mit einigen kleinen Tropfen flüßigen alkali⸗ 
ſhen Salzes vermiſcht, und wieder zu einer Maſſe 
macht, und es darauf caleinirt, das Product deſſel⸗ 
ben noch weniger die leuchtende Kraft haben wird, 
wenn man kein alcaliſches Salz dazu gethan hätte. 
„. 1. Ich wollte darauf gewiß verſichert ſeyn, 
oh der Fehler bloß der Flamme der Kohlen zugeſchrie. 
en werden muͤſſe, in welcher ohne Zweifel das ſub. 
tüte Phlogiſton enthalten iſt, ohne zu rechnen, daß 
die Kohlen die Maſſe beruͤhrten. Deshalb nahm ich 
enen Theil pulveriſirten Bologneſiſchen Steines, 
pelcher vorher im Schmelztiegel war calciniret wor⸗ 
den; und ich calcinirte ihn offen unter der Muffel 
wo Stunden lang, fo daß die Kohlenflamme beſtaͤn. 
dig mein Steinpulver beruͤhrte. Unterdeſſen hat mir 
de Erfahrung gezeigt, daß dieſes wieder kalt genen 


SS 


| | - 

; 

* * 0 


Filer di 


Steine. 


dene Pulver kein Licht annahm. Hierauf nahm U 
auch einen Theil pulveriſirten Bologneſiſchen Sul 

nes mit zween Theilen Ruß von Tannenholz, u 
an einem verſchloſſenen Orte war ausgegluͤet wolle 
ich vermiſchte und calcinirte fie in einem offenem 


Feuer unter der Muffel zwo Stunden lang, und h 
alles wieder kalt geworden war, wurde ich gemalt, 
daß dieſe caleinirte Materie wohl einiges Licht, ae 
in ſehr geringer Quantität, annahm. Ich vermiff 
te noch zween Theile pulveriſirte Kohlen, mit einm 
Theile auch pulveriſirten Bologneſiſchen Stein, 
und calcinirte fie gleichfalls offen auf einer irdenn 


Scheibe unter der Muffel zwo Stunden lang. Rah 


dem alles ganz kalt worden war, ſahe ich hier unde 
Flecken, meine Vermiſchung roch noch mehr nah 
Schwefel, als die vorhergehende, und nahm a 
etwas mehr Licht an, obgleich dieſes nur etwas fh 
weniges war. | 
Pulver mit Tragacanth wieder zu einer Maffe, un 
fieng die im Sten $. angezeigte Arbeit wieder an, mw 
rauf ich zu meinem Zwecke gelangte; denn dieſe fir 
nigte Materie war bequem, das Licht ſchleunig und 
überflüßig anzunehmen, welches anzeigt, daß e 


Beruͤhrung der Kohlen und der Zugang der Luft 1 
dieſer Operation ſchlechterdings nothwendig iſt. 
fee H. 12. 


Die groͤßte Schwierigkeit, die man bo 
Bearbeitung des Bologneſiſchen Steines findk, 
beſteht darinn, daß er mit verſchiedenen Malerin 
vermiſcht iſt. Aber da die angeführten Verfaſſer he 
reits eben dieſelbe Anmerkung gemacht haben, ſo wil 
ich nur dieſen beſondern Umſtand hinzuſetzen, daß mi 
den beſten dieſer Steine andere Arten von Steinen 
vermiſcht find, die die Zubereitung verhindern. Es 
iſt beſonders einer, der wie Stralen ausſieht, und 


der mir gipsartig zu ſeyn ſcheint, welcher oft mit den 


beiten Bologneſiſchen Steinen vermiſcht f 


Endlich machte ich mein. calcinim 
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‚daß man ihn nicht davon trennen kann. Dieſes ver⸗ 
hindert nicht allein die gewuͤnſchte Wirkung, ſondern 


es iſt auch ſehr unangenehm, feine Muͤhe und feine 


Zeit mit ſo unreinen Koͤrpern zu verderben, die mit 


fo vielen heterogenen Theilen vermiſcht find, beſon⸗ 
ders, wenn es in der Natur andere reinere Koͤrper 
giebt. Doch kann ich nicht leugnen, daß man auch 
ſehr reine Bologneſiſche Steine findet, die mit 


gar nichts vermiſcht ſind; aber unter der Anzahl de⸗ 


terjenigen, die ich bearbeitet habe, habe ich niemals 
einen entdecken koͤnnen, der vollkommen rein gewe⸗ 
fen wäre. Ueberhaupt habe ich gefunden, daß der 


beſte unter allen denen, die ich in ſehr großer Quanti⸗ 


tät beſitze, niemals fo ſchoͤn, noch nach der Zuberei⸗ 
tung ſo bequem iſt, das Licht anzunehmen, als die 
Arten von dieſen Steinen, die ich in Deutſchland 
gefunden habe. Da ich alſo zwiſchen den fremden 
und unſern Steinen keinen andern Unterſchied ge⸗ 
funden habe, als daß dieſe reiner und mit weniger 
heterogenen Theilen vermiſcht ſind, ſo habe ich mit 


den deutſchen Steinen die Arbeit vorgenommen. 


Und von ihnen muß man hirfuͤhro alles, was ich ſa⸗ 


gen werde, verftehen, woferne ich nicht ausdruͤckli 


den Bologneſiſchen Stein nenne. 
H. 13. Herr Waller verſichert in feiner Mine Hp Gyps⸗ 


ralogie (), wobey er ſich auf die Erfahrung beruft, und Mars 


daß alle Arten von Marmor, und von Gyps oder mor nach 
Kalkſteinen, wenn man ſie einmal, oder ofters ins - 2 
Feuer bringt, und ſie brennt, nachdem ſie wieder 2 uch 
kalt geworden ſind, an einem dunkeln Ort leuchten. 

Da dieſer Verfaſſer an dem beſagten Orte von dem 
Bologneſiſchen Steine redet, ſo verſtehet er 

unter brennen gewiß nichts anders, als dieſe Art 
von 
92. Anmerk. Seite 76, in der deutſchen Ueber⸗ 
ſctzung. 
Mineral. Beluſt, ICE S 
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Steine in den Zuſtand zu bringen, daß fie das l 


224 vn. Hrn. Marggrafs Abhandlung 


von Calcination, welche nothwendig iſt, um dit 


annehmen koͤnnen, naͤmlich, wenn man fie mit kh 


len ſchichtenweiſe legt und calcinirt. Ich wuͤrde mi 
ſehr freuen, wenn ich feiner Meynung Beyfall gehn 


koͤnnte. Aber, weit entfernt, etwas von der leuchte, 


den Eigenſchaft ſagen zu koͤnnen, welche Herr Wala 
an dem angefuͤhrten Orte dieſen Arten von Stem 


zuſchreibt, fo bin ich vielmehr genoͤthigt, zu gefte 
hen, daß dieſe Steine, weder durch die gewoͤhnlich 
Calcination im Schmelztiegel, noch durch eine an 
dere mit den Kohlen. koͤnnen fo zubereitet werden, daß 


fie, ſollte es auch nur zum Theil ſeyn, einigermab 


fen eine leuchtende Kraft erlangten. Folglich koͤnnn 
dieſe Steine, ſo wie ſie die Natur hervorbring, 
ſchlechterdings nicht in die Claſſe derjenigen Stent 


geſetzet werden, die ein Licht von ſich geben. 
§. 14. Um in dieſer Sache zu einer völligen 
Gewi 


ßheit zu gelangen, habe ich aus dieſen pulwe 


riſirten Steinen und Erden, nach der Methode ds 


gten §. mit Tragacant Maſſen gemacht, und fie aufdi 


naͤmliche Art mit Kohlen caleinire; aber ich jr 


be nicht die geringſte Kraft, das Licht anzunehma, 

daran entdecken koͤnnen. Dieſe Steine find: , 

1. Der rohe Kalkſtein. | 

2, 2 Marmor, von einer ſchöͤnen ne 

arbe. 

3. Kalkartigtr weißer Spath, o wie man ihn in 
Sachſen aus dem Herzog Auguſts Schacht 
bekoͤmmt. 

4. Kalkarti ger weißer Spath, mittelmäßig br 

ſcheinend, von Claußthal. 

5. Caleinirter Gipsſtein, den man zu Sprem 
berg und bey Zoffen findet, woraus man de⸗ 
ſelbſt Gips macht. 

6. Schoͤner weißer Alabaſter, ‚ der vorher cal. 
nirt worden iſt. 1 
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7. Spath, der die Geſtalt des Gipſes hat (den 


man gemeiniglich Goldſchmidtſpath nennet, 


weil ſie ihn zu ihren Formen gebrauchen) und 
der vorher caleiniret worden iſt. 
8. re von einer beynahe rothen Farbe, 


deen man in der Gegend der Halsbruͤck Gruben 


in der Grube Hiob bricht. 
"Grüner : Slußſpath im Deutſchen, Sma⸗ 
ragdfluß. 
10. Eben derſelbe blaue Spath, Amethiſtfluß 
genannt. 


n. Eben derſelbe gelbliche Spath Spyacinth⸗ 


fluß genannt. 
12. Flußſpath, den man in dem fogenannten 
Thale bey Quedlinburg findet. 


a 60 Ein anderer Spath von eben derſelben Art, den 


man zu Haſſerode bey Wernigerode findet. 
1. Der unreine Spiegelſtein (glacies Maria 
von Freyenwalde. 
Gebrannter und in einem ſaubern 
Mörfel geſtoßener ſaͤchſiſcher Topas. 
16. Opal, aus der Grube in der Gegend von 
Freyberg, die man Donat nennt. Man 


muß anmerken, daß alle obgenannte Mater ien 


vorher calcinirt worden waren. 
17. Schöner weißer Thon. 
18. Mit Vitriolgeiſt angefeuchtete Kreide. 


19. Gebrannte Alaunerde, welche, nachdem ſie 


ein heftiges Feuer ausgeſtanden hatte, von dem 
Salze getrennet worden. 
20. Weißes und ſchweres Zinnerzt, im * 
ſchen weiße Finngraupen. 
ar, Schöne und reine Zinnaſche. | 
Die Arten von Erden und von Steinen , die ich 


hier angeführet habe, werden, wie ich hoffe, hin. 
teichen, zu zeigen, daß der Kalkſtein, der Gips und 
S 2 
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der Marmor, ſo wie ſie die Natur hervorbriny, ſtim 
nicht eigentlich unter die Anzahl der Steine geredng Sr 
werden koͤnnen, welche, nachdem fie zubereitet un Koh 


den, das Licht anzunehmen im Stande find, I Kra 


Welche Stei⸗ 9 15. Ich komme alſo jetzt auf dieſe un 


ne dieſe Ei. von Steinen, welche eigentlich und mit Recht zu dem 
genſchaft ha- Geſchlechte des Bologneſiſchen Steins gehen 


ben. 


mit der anbeen, und feine 


Das fonderbare Gewicht dieſes Steins in Werks 


tung, wenn er von der beſten Art ift, haben mich 
hauptſaͤchlich bewegt, meine Sammlung von deny 
ſchen Steinmineralien zu unterſuchen; und endih - 


habe ich das Verlangte unter den wahren und wirll⸗ 


chen ſchmelzbaren ſchweren Spatharten gefunden 


Dieſe Arten von Flußſpathen find von den anden, 
die den naͤmlichen Namen führen, darinn verſche 3 


den, daß fie viel ſchwerer, leichter zu zerbrechen, un 
folglich viel weicher find; öfters find fie auch mah 
blaͤtterweiſe eingerichtet; wenn man fie fo erhift 


daß ſte gluͤhend werden, geben fie wohl einiges dal 


von ſich, das aber in Vergleichung wo ö (mit 4 
dern Spatharten, als auch mit den Steinen, di . 


Heſperi, und mit denen, die Spatha calcaria genen . 
net werden, ſehr ſchwach iſt; endlich, wenn man ft 


brennt, zerſpringen ſie in viele groͤßere Theile, de 
ſich leichter zerbroͤckeln laſſen. Ueberdieß giebt es e 
nige, die man einfache nennen kann, und die kein 
beſtimmte Geſtalt haben, an ſtatt daß andere de ı 
Form der ſteinichten Mineralien haben, die m 
gewoͤhnlich Druſen nennt, und die meiſtenthels 
kleinen auf einander gelegten Blättern gleichen. Mat 
die Farbe anbetrift, ſind ſie bald weiß, wie Milch 
bald roͤthlich, bald gelblich, zuweilen fallen fie in 
das Graue, befonders wenn man fie zerbricht; UM 


ſie find zum Theil mehr, zum Theil weniger durchſcht g. 


nend. Aber in Anſehung der Hauptbeſchaffenhel, 
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ſtimmen fie vollkommen mit dem Bologneſiſchen 
Steine uͤberein; das iſt, nach der vermittelſt der 
Kohlen gemachten Caleination, bekommen fe bie 


Kraft, das Licht anzunehmen. 


F. 16. Die ſteinartigen Verhärtungen, i in An⸗ benen 
ſchung deren ich gefunden babe, daß fie vo gehoͤ. 
ten, ſind folgende: 


1. Schöner weißer Spath, den man in den ſaͤch⸗ 
ſiſchen Bergen, und beſonders i in den Gruben 
Jacob und die Altvaͤter, und in dem Diſtrict 


der Gruben, welcher Halsbruͤck heißt, findet. 


2. Aehnlicher weißer Spath, aus dem Freyber⸗ 
ger Bergamtsreviere, und beſonders aus 
der Grube, der koͤnigliche Prinz Sriedrich 
Auguſt genannt. 


3. Flußſpath, welcher der Art von Foſſilien 


aͤhnlich iſt, die man gewoͤhnlich Druſen nennt, 
und welcher, wenn man ihn zerbricht, eine 


grauliche Farbe zeigt. Er koͤmmt aus der Gru⸗ 


be, Donat genannt, bey Freyberg. 
4 Ein anderer Spath von eben derſelben Art, 
deſſen Farbe aber ins Roͤthliche faͤllt. 
3. Flußſpath von der naͤmlichen Art, der die 
Geſtalt derjenigen ſteinartigen Verhaͤrtungen 


bat, die man gemeiniglich Druſen nennt, von 


einer graulichen Farbe, und den man im 
Wieſenthal, bey Annaberg, finde. 
6. Ein anderer ſolcher Spath, von einer Farbe, 


die ins Gelbliche faͤllt, und die bey Freyberg 


anzutreffen iſt; und endlich 
7. Ein ahnlicher halbdurchſichtiger Spath von 


einer Farbe, die ins Roͤthliche fallt, und den 
man von Claußthal bringt. 


Alle dieſe Arten koͤnnen, vermittelſt der im Sten 


Zubereitung, geſchickt gemacht werben, 
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das Licht der Sonne oder anderer leuchtenden Ge 
ſtaͤnde, und felbft des Mondes anzunehmen; ſie dg 
gen auch alle die Eigenſchaften des Bologneſiſchg 
Steines, die wir oben angefuͤhret haben. U 
dieß leuchten die beſagten Spathe, und hauptſäͤchſt 
der von No. 1. weit mehr, und nehmen beynahag 
ſchwinder das Licht an, als der wahre zubereitete Zy 
logneſiſche Stein; deshalb koͤnnte man fie, umf 
von den andern zu unterſcheiden, die leuchtende 
Spathe nennen. Zu den verſchiedenen Arten, d 
wir angefuͤhret haben, koͤnnen wir ohne Bedenln 
zum Sten unſern eigenen gemeinen durchſichign und a 
Spath rechnen, der überall bekannt genug iſt, au die in 
man, in großem Ueberfluß bekommen kann, und u dieſes 
cher gemeiniglich deutſcher Spiegelſtein, au fand 
glacies Mariæ genennt wird. In der That, wan chen 
man ihn gleichfalls mit Kohlen caleiniret, nimmt logn 
eben fo leicht das Licht an, als die andern beſagn ! feine 
Materien, ausgenommen, daß dieſes Licht vielſch einen 
cher, ganz weiß iſt, und mit der Klarheit des Mu. Sta 
des eine große Aehnlichkeit hat. Unterdeſſen mi nen! 
man, um diefe Probe zu machen, einen Ort hal, beme 
woraus die dickſte Finſterniß das Tageslicht ganjld 
verbannt. Es wird auch erfordert, daß deren | 
welcher dieſes Licht wohl bemerken will, einige zu die 
vorher an einem dunkeln Orte geweſen ſeyn, und ſih und 
von einem andern diefen leuchtenden Körper, dens deu 
an das Licht gelegt hat, bringen laſſen muß, ſonſt ud mar 
die Wirkung fuͤr ihn nicht fo merklich ſeyn, alsſie mfg bal 
ſollte. Dieſer Spiegelſtein, wenn man ihn auch nimm, Ind 
wie er gewachſen iſt, und felbigen nur ſehr wenig w mer 
hitzt, ſchimmert auch wie die Heſperi. daß 


sigen b 
dieſem 
che Ge 
ſe Mi 
Ich th 


calcini 


zu. g. 17. Da ich gefunden habe, daß unte daf mt 
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Ligen bearbeitet. Ich nahm alſo eine Quantitat von 
dieſem ſaͤchſiſchen Flußſpathe, der keine ordentli⸗ 
Geſtalt, eine blätterwerfe Einrichtung, eine weiſ⸗ 


ſe Milchfarbe hat, und ſehr wenig durchſichtig iſt. 


Ich that ihn in einen heſſichen Schmelztiegel, und 
caleinirte ihn; und fo bald er ſtark erhitzt wurde, gab er 
einiges Licht von ſich, das aber ſehr ſchwach iſt, und 
das man nur an einem dunkeln Orte bemerken kann. 
Ich zerrieb ihn darauf, und machte ihn mit Traganth 


die ich caleinirte, nachdem ich fie vorher getrocknet, 
und auf Kohlen gelegt hatte, indem ich die Arbeit auf 
die im Sten $. angeführte Art fortſetzte. Nachdem 
dieſes geſchehen, und alles wieder kalt geworden war, 
ſand ich meinen deutſchen Stein in dem naͤmli⸗ 
chen Zuſtande, welchen die Calcination in dem Bo⸗ 
logneſiſchen hervorbringet, (man ſehe $. 9.) und 
ſeine Eigenſchaft, das Licht anzunehmen, und es an 
einem dunkeln Orte wieder auszubreiten, hat mehr 
Staͤrke und Lebhaftigkeit, indem auch die verſchiede⸗ 
nen Farben des Lichts gleichfalls an meinem Steine 
bemerket werden koͤnnen. 


die Laͤnge das Vermögen, das Licht anzunehmen; 

und man darf nicht hoffen, daß es mit meinem 
deutſchen Steine anders beſchaffen iſt. Aber da 
man dieſe leuchtende Calcinationen gerne wird aufbe⸗ 
halten wollen, hauptſaͤchlich wenn es ſchoͤne Stuͤcke 
find, fo duß ſich ihre Lebhaftigkeit in ihrer Vollkom⸗ 
menheit erhalte: fo iſt in der Abſicht nichts beffers, als 
daß man ſie fuͤr den Zugang der Luft verwahre, indem 
man fie in ein Glas thut, das man darauf hermetiſch 
verſiegelt, welches zu gleicher Zeit verhindert, daß, 
wenn man von dieſem Steine einen Gebrauch macht, 
man ſeinen unangenehmen Schwefelgeruch nicht em⸗ 
S 4 pfindet; 


zu einer Maſſe von der Dicke eines Meſſerruͤckens, 


§. 18. Der Bologneſiſche Stein verliehrt in Fortſetzung. 
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findet; und dieſes verhindert die Annehmung it 
Lichts nicht. Ich nehme alſo zu dieſem Gebr 
platte Glasroͤhren von Kriſtallglas, davon ich das en 
Ende, indem ich es ſchmelze, zumache, und fil 
es mit meinem in Stuͤcken zerbrochenen feucht, 
den Steine an. Unterdeſſen muß man ſich wohl h 
Acht nehmen, daß nicht zu gleicher Zeit Staub m 
dieſem Stein mit hineinkoͤmmt, weil er ſich an de 
Glas hängt, und den Durchgang der Lichtſtralen da 
hindert; aus eben dem Grunde darf man die klein 
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mit dieſer Materie angefüllten Roͤhren nicht ſehrſhu er 


Beschuß. 


teln. Man erhält auf eben dieſe Art den Pho 
rus des Balduins, welcher ohne ſelbige in kun 
Zeit verderben wuͤrde. | 
§. 19. Um nicht diefe Abhandlung gar zu uch 
laͤuftig zu machen, verfpare ich die Anmerkungen, 
welche dieſe leuchtenden Steine noch betreffen, af 
eine andere Gelegenheit, indem ich die Unterfuchung 
fortzuſetzen geſonnen bin, und hauptſaͤchlich zur I 
ſicht habe, von der natürlichen Vermiſchung diee 
Steine, und von der kuͤnſtlichen Compoſition zu har 
deln, durch welche man ähnliche Steinverhaͤrtunge 


machen kann, die im Stande find, zu leuchten. J 


werde alſo nur noch einen merkwuͤrdigen Umſtand 
hinzuſetzen; daß naͤmlich dieſer nach der im gten | 
angeführten Methode zubereitete Stein nicht allen, 
wenn man ihn in die erwähnte gläferne Roͤhre thu, 
ſondern auch offen, in einem Zimmer leuchtet, m 
eine dicke Finſterniß iſt; ja, ohne daß er vorher M 
ein Licht gelegt worden, fängt er, wenn man ihn 
auf einen warmen Ofen thut, fo bald er erhitzt wid, 
an zu leuchten, ob gleich nicht der geringſte Lichtſtu 
in dieſes Zimmer fallen kann; woraus man ſchließe 
kann, daß nicht allezeit ein anderes Licht nothwendig 
iſt, um dieſen Phosphorus zu erleuchten. 
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Menzel hat ſchon dieſen Vorzug dem hermetiſchen 
Phosphorus des Balduins zugeſchrieben; aber er 
hat es von dem Bologneſiſchen Steine nicht ver- 
ſichern wollen. Was mich anbetrift, fo kann ich es 
aus der Erfahrung behaupten, und gewiß verſichern, 
daß der Bologneſiſche Stein, der Phosphorus des 
Balduins und mein deutſcher zubereiteter Fluß⸗ 
ſpath, beſonders dieſer letztere, dieſe Klarheit ſehr 
ſtark von ſich geben, ſo daß ihr Glanz, hauptſaͤch⸗ 
lich der von meinem Steine, groͤßer iſt, als wenn 
er ihn von dem Wachs ⸗ oder Inſchlittlichte angenom⸗ 
men haͤtte. Mit einem Worte, die Oſenhitze bringt 
hier eben dieſelbe Wirkung hervor, als die Stralen 
der Sonne, oder eines jeden andern Lichtes. 
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Herrn 


| 
Marggrafs 
Unterſuchung derjenigen Steine, we 
che nach der Caleination mit Kohlen leuch 


tend werden, nebſt einer Beſchreibung der 
kuͤnſtlichen Verfertigung ſol⸗ 


cher Steine. 
Aus den Memoires de I’ Acad. de Berlin 
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man ſie vermittelſt der Kohlen caleinirt hat, die Ei 
gen 


derſelben 
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N ch habe ſchon ein Mal (0 die Academie von 
& gewiſſen Arten von Steinen unterhalten, die 
man in Deutſchland findet, und die, wenn 
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senschaft bekommen, von leuchtenden Gegenſtaͤnden 
das Licht anzunehmen, und alsdann im Finſtern zu 
leuchten. Ich habe damals verſprochen, bey einer 
andern Gelegenheit nicht allein von den Theilen zu 
„ handeln, die dieſe Gattung von Steinen ausmachen, 
0 ſondern auch von der Art, ſie durch die Kunſt zuzu⸗ 
bereiten. Dieſes Verſprechens will ich mich, ſo gut 
als ich kann, entledigen. | & 
$. 2. Ich habe bereits von den verſchiedenen Eintheilung 
Gattungen dieſer Steine, die man in vielen Berg- der leuch⸗ 
werken Deutſchlandes findet, ein Verzeichniß ge⸗ tenden Stei⸗ 
geben; aber eigentlich kann man alle dieſe Steine "* 
unter zwo Hauptarten bringen; die erſte Art begreift 
die wirklichen Spathe, die man ſchmelzen kann und 
die ſchwer ſind, in ſich; die zweyte, die Spiegel⸗ 
feine oder das Marienglas. Die erſte von dieſen Ar⸗ 
u een gleicht nach den bereits angeführten Bemerkun⸗ 
gen, in Anſehung des Vermögens, das Licht anzu» 
nehmen, dem Bononiſchen Steine. Die ande⸗ 
ee leuchtet ſchwaͤcher, und giebt an ſtatt eines rothen 
Lehtes, nur ein blaſſes, das nicht fo in die Augen 
füllt. Was die Vermiſchung der Theile betrift, 


s woraus ſie beſtehen, ſo haben ſie groͤßtentheils eine 
haͤnzliche Gleichheit mit einander, wie dieſes aus 
meinen Verſuchen erhellen wird, welche ich gleich an⸗ 


fuͤhren will. 
§. 3. Die beſondere Schwere, ſowohl unſeres Beſtandthei⸗ 

ſchmelzbaren Spathes, als des eee le dieſer 

Steines, ingleichen der merkwuͤrdige Umſtand, deſ⸗ Steine. 

fen ich in meiner erſten Nachricht §. 9 Erwaͤhnung 

gethan habe, daß naͤmlich dieſe Arten von Steinen, 

nachdem ſie mit Kohlen calcinirt worden, einen 

Schwefelgeruch haben, und eine merkliche Aufwal⸗ 

lung in den Aeidis machen, welches nicht geſchieht, 

wenn ſie noch uncalcinirt ſind, oder wenn ſie ohne 

Kohlen ſind calcinirt enn dieſe Umſtaͤnde, >: 
ich, 
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ich, haben mich auf die Meynung gebracht, 1 > 
> dieſe Körper aus einem vitrioliſchen Acido und a 
einer alkaliſchen Erde beſtehen. In der That, de 
Schwefelgeruch entdeckt das vitrioliſche Acidum, de 
darinn verborgen iſt, und die Aufwallung in da 
Acidis zeigt die Gegenwart der alkaliſchen Erde an 
Hier ſind die Verſuche, die ich angeſtellt habe, in 
mich von der Richtigkeit dieſer Meynung zu ber 

| chern. 
Deſtillation F. 4. Nachdem ich ſehr reine Bononiſch 21 
derſelben. Steine ausgeſucht hatte, zerbrach ich fie in klein 6 
Stuͤcke von der Groͤße einer gewoͤhnlichen Erbſe. 
that davon zwo Unzen in eine bequeme irdene Renn, hal 
te, die wohl gefüttert war, und ließ den dritten The hi 
der Retorte leer. Ich that fie darauf in einen Ofen 
wo ich dem Feuer den aͤußerſten Grad geben konnt, 
und nachdem ich einen glaͤſernen ſehr reinen Reripi 
enten daran gelegt, und die Fugen wohl verſtrichn 
hatte, fieng ich das Deſtilliren an, und ſetzte es fr 
fenweiſe fort, indem ich endlich das Feuer fo ſtatk 
3 als möglich machte und mit dem Deſtilliren drey bis 
vier Stunden zubrachte. Dem ohngeachtet obe ih 

4 keinen Liquor herausziehen koͤnnen, und alles, was 
ſich zeigte, beftand in einer Art von trocknem Dunfl 
den man kaum bemerken konnte, und der ſich an den 
Recipienten gehaͤngt hatte. Ich zerbrach die R.. 
torte und bemerkte nicht allein, daß die Farbe mes 
nes Bononiſchen Steines ſich nicht viel veraͤndert, 
ſondern daß auch fein Gewicht nicht die geringfle 
Verminderung erlitten hatte. Die Eigenſchaft, mit 
einem von den Acidis eine Aufwallung zu machen, f 
hatte ſich auch nicht vermehret. Ich machte es eben r 
fo mit vier Unzen von dem ſchmelzbaren ſchwernn | 
Spathe, den ich unter N. 1. im 16ten $. meiner vor f 
hergehenden Abhandlung angezeigt habe, und der WE; 
dem unter N. 2. vollkommen gleich iſt. Aber 2 | 
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dem Deſtilliren habe ich weder einen Liquorem in dem 
Recipienten, noch ein Sublimat finden koͤnnen, und 
der in der Retorte gebliebene Stein behielt genau ſein 
altes Gewicht von vier Unzen. Ich machte eben 
denſelben Verſuch mit vier Unzen wohl ausgeſuchten 
und ſehr durchſichtigen Spiegelſtein. Hier fand ich 
in dem Recipienten einen waͤſſerichen Liquor, der 
weder Geruch noch merklichen Geſchmack hatte, und 
es blieb in der Retorte ein ſehr weißes Reſiduum von 
drey Unzen und 11 Drachmen, welches man leicht 
zerbroͤckeln konnte. Alſo hatte die beſagte Quantitaͤt 
des Spiegelſteines bey dem Deſtilliren ſechs und eine 
halbe Drachme von ihrem Gewichte verlohren; wel⸗ 
ches anzeigt, daß die Steine von dieſer Art noch ei⸗ 
ne mittelmaͤßige Quantitaͤt Waſſer bey ſich haben. 
9.5. Ich konnte alſo, wie ich leicht hatte vor⸗ Fortſetzung. 
herſehen koͤnnen, aus meinen verſchiedenen Arten von 
Steinen, außer der Quantitaͤt Waſſer, die mir die 
letztere gab, nichts herausziehen, und ich wußte 
gar wohl, wie feſt die Vitriolſaͤure an der Kalkerde 
hänge, Um alſo die, von welcher ich glaubte, daß 
ſie in meinen Steinen ſteckte, davon zu trennen, be⸗ 
arbeitete ich einen Gegenſtand, der ſich entzuͤnden 
konnte, weil er allezeit das vitrioliſche Acidum in 
Anſehung der Sulphuriſation verraͤth. In dieſer 
Abſicht vermiſchte ich zwo Unzen fehr klein geſtoße⸗ 
nen Bologneſiſchen Steines ſorgfaͤltig mit zwo 
Drachmen auch klein geſtoßener Holzkohlen; ich 
that dieſe Vermiſchung in eine bequeme und gut ge⸗ 
fuͤterte irdene Retorte, und nachdem ich einen glaͤ⸗ 
ſernen Recipienten daran gelegt, und die Fugen wohl 
verſtrichen hatte, nahm ich eine allmaͤhlige Deſtil⸗ 
lation von vier Stunden vor, und gab zuletzt dem 
Feuer den aͤußerſten Grad. Als die Gefaͤße wie⸗ 
der kalt geworden waren, fand ich ein wenig 
flüchtigen Schwefelgeiſt in dem Recipienten, und 
ohnge⸗ 
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ohngefaͤhr zween Gran wirklichen Schwefels in d 
Halſe der Retorte. Das Reſiduum in der Ren Arte 
war. braunroth, es kam in eine ftarfe Aufwallung mi 
der Salpeterfäure, fo wie mit der vom gemeinen Si 15 
ze; es ſtieg ein durchdringender Schwefelgeruch f 0 
die Naſe; aber es nahm das dicht nicht an, meld die 
gleichwohl ſtatt findet, wenn dieſer Stein mit einm 30 
offnen ‚Heuer vermittelſt der Kohlen iſt caleinirt un Le 
den. Ich vermiſchte auf eben dieſelbe Art zwo lun d. 
von unſerm ſchmelzbaren Spathe von Halsbrüh den 
mit zwo Drachmen klein geſtoßner Kohlen, und he St 
ſtillirte ſie, wie ich es mit den vorhergehenden 4 
macht hatte; alsdann bekam ich auch einen fluͤchehn W \ 
Schwefelgeiſt, und etwas mehr wirklichen Schweſl 80 
Das Reſiduum in der Retorte glich dem vorhag 
henden, indem es gleichfalls die Eigenſchaften de 
Schwefelgeruchs, und der Aufwallung in der Sal he 
terfäure hatte, und eben fo wenig, als felbigeg, das ie 
dicht annahm. Endlich vermiſchte ich auch zwo lu 


zen calcinirten Spiegelſtein, mit zwo Drachma 
Kohlenſtaub, und verfuhr mit dieſer Vermiſchungaß K 
eben dieſelbe Art. Als dieſes geſchehen war, bekan 1 
ich eben dieſelben Producte, nämlich Schweſelgeſt 
und wirklichen Schwefel. Aber das, was in der Re 0 
torte uͤbrig blieb, war von den vorhergehenden KW, 


duis gar ſehr verſchieden; denn es war weißlich und 
hatte hier und da einige gelbliche Flecken. Wen 
man es an das Licht legte, nahm es deſſen Strahlen 
an, und wenn man es darauf an einen dunkeln Ort 
brachte, fo leuchtete es, indem es einen blaͤulichweißen 
Glanz von ſich gab. Der Spiegelſtein ift alſo i 
dieſer Abſicht von den beyden andern Arten von Ste 
nen verſchieden, welche ſchlechterdings eine offne Cal 
cination erfordern. Uebrigens gehet er, wie die vos 
bergehenden, mit der Salpeterſaͤure in Aufwallung, 

und giebt einen 
von ich. 


14 
19 
pi 
. 
* 
4 
* 
* 
7 
10 » 
fi 
er 
f 
14 
* 


== 


benuch der Cale. leuchtend werden. 287 


9. 6. Nachdem ich dieſe erſten Verſuche gemacht 
hatte, ſetzte ich die Unterſuchung meiner verſchiedenen 
Arten von Steinen fort, indem ich ein vegetabiliſches 
alealifches Salz hinzuthat. Deshalb bereitete ich 
aus ſehr reinem Weinſtein auf die gewoͤhnliche Art 
ein alcaliſches Salz. Ich vermiſchte eine Unze von 
dieſem reinen Weinſteinſalze mit zwo Unzen von dem 


Bearbei⸗ 

tung dieſer 
Steine mit 
alcaliſchem 


Salze. 


Bologneſiſchen Steine; ich that dieſe Vermiſchung 


in einen Heſſiſchen Schmelztiegel, den ich mit einem 
andern zudeckte, und nachdem ich die Fugen verſtri⸗ 


hen hatte, ftellte ich ihn in das Feuer, calcinirte eine 


Stunde lang und vermehrte endlich das Feuer. Als 
dieſes geſchehen war, fand. ich in einem mittelmaͤßi⸗ 
gen Fluſſe eine Maſſe. Nachdem ich ſie von dem 
Schmelztiegel abgemacht hatte, und ſie kalt gewor⸗ 
den, und darauf zerſtoßen wurde, bekam ich vermit⸗ 
reift des kochenden Waſſers das ganze Salz wieder 
heraus. Ich brachte die filtrirte Lauge, indem ich 
ſe abdaͤmpfen ließ, zum Anſchuß, und erhielt dadurch 
ein Salz, welches, nachdem es von neuem aufgeloͤſet 


worden und wieder angeſchoſſen war, in allen Stuͤ. 


ken, und unter allen dieſen Umſtaͤnden ohne einige 
Ausnahme, dem beſten vitrioliſchen Weinſtein glich. 


Es laͤßt wirklich auf der Zunge einen bittern Ge⸗ 


ſcmack zuruͤck; es loͤſet ſich ſchwer im Waſſer auf; 


wenn man es mit einer kleinen Quantitaͤt Kohlſtaub 


in das Feuer thut, fo wird es zur Schweſelleber, 


und wenn man es darauf in Waſſer aufloͤſet, kann 


man von neuem den erzeugten Schwefel davon preci⸗ 
pifiten, wenn man ſich des deſtillirten Weineſſigs be⸗ 
dient. Dieſes im Waſſer aufgeloͤſete Salz precipi⸗ 
tit auch den Mercurium aus feiner Solution im 


Scheidewaſſer, und macht nebſt ihm ein mineraliſches 


Aubith. Mit einem Worte, ich hatte hinreichende 


Beweiſe, daß dieſes Salz ein wahrer und reiner vi⸗ 
tiolifcher Weinſtein iſt, der aus Vitriolſäure, die mit 
| unferm 
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unſerm Steine vermiſcht iſt, und aus fixen alcaliſchm 
Salze beſteht, welches der Weinſtein bervorbring 
Was das uͤbrige der unaufloͤslichen irdiſchen My, 
rie betrift, die in dem Filtro geblieben war, fo ſiſz 
ich fie vollkommen mit Waſſer ab, lies fie kroch 
werden, und behielt fie zum Gebrauch auf. J 
habe ſowohl in Anſehung des Gewichts, als der m 
dern Umſtaͤnde, mit meinem ſchmelzbaren ſchwan 


Spathe von Halsbruͤck, fo wie mit einer gleich 


Quantitaͤt Spiegelftein, genau die naͤmlichen Va 


che angeſtellt, und ich bekam aus dieſen zwo An 


von Steinen eben daſſelbe Salzproduct, das iſt, h. 
trioliſchen Weinſtein und dieſelbe unaufloͤsliche Eg, 
die ich zu einem weitern Gebrauch aufhob, 

§. 7. Ich habe uͤberdieß dieſe drey Arten un 


nigtem Sal⸗ Steinen, und zwar jede ins beſondere, mit gereink 


tem Salpeter bearbeitet. Von jeder Art dieſer Sk 
ne, die ſehr klein geſtoßen waren, nahm ich zwo lin 
zen, die ich mit einer Unze gereinigten Salpeters das 


miſchte; ich that dieſe Vermiſchung in einen Schmaf 
tiegel, und ſetzte meine Arbeit fort, indem ich auf di 


im vorhergehenden §. angeführte Art alcaliſhe 


Salz hinzu that. Darauf gab mir jede Art diet 


Steine eine fluͤßige Maſſe, die ich von dem Schmiy 
tiegel abſonderte, zerſtieß, und mit warmen Waſſe 
eine Lauge davon machte. Nach dieſem machte ih 
die filtrirte Lauge zum Anſchuß fertig, indem ich je 
abdampfen ließ, dadurch ich von allen drey Art 
von Stein ein dem vorigen gleiches Salz bekam, 
welches vermittelſt des alcaliſchen Salzes war jube 
reitet worden. Um es kurz zu machen, dieſes Cal 


war wirklich dasjenige, das man Arcanum duplies- 


tum nennt, und beſteht aus dem ſalzigen Alcali des 
Salpeters, und der in dieſen Arten von Steinen tet 


borgenen Vitriolſaͤure. In Anſehung desjenigeſ, 


was von allen drey Arten in den Filtris uücget 
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ben war, reinigte ich dieſe Erde von ihrem Salz, ließ 


fie trocken werden und hob fie darnach auf. Ich 


machte es gleichfalls ſo mit einer Vermiſchung, die 


aus zwo Unzen Pulver von unfern drey Arten von 


Steinen, und aus einer Unze von gemeinem Salze 
beſtand; aber ich habe weder in dem Salze, noch in 
den Steinen, eine merkliche Veraͤnderung entdecken 


koͤnnen. Das Salz, nachdem es gewaſchen worden 


und angeſchoſſen war, blieb gemeines Salz, und 


auch an der Erde, die in den Filtris geblieben war, 
eben ſo wenig eine Veraͤnderung gewahr. 


verwandelte ſich nicht in ein Wunderſalz; ich wurde 


§. 8. Ich wollte darauf den Verſuch machen, Abſonde⸗ 


zus unſern Arten von Steinen, vermittelſt eines fixen 
alcaliſchen Salzes, und indem ich ſie mit Waſſer koch⸗ 
te, die Vitriolſaͤure herauszuziehen. Ich kam auf 
diefe Gedanken, weil ich bemerkt hatte, daß, wenn 
man dieſe drey Arten von Stein zu einem feinen Pul⸗ 
der macht, ſie lange Zeit mit reinem abgezogenen 
Waſſer kochen laͤßt, und darauf einige Tropfen von 
der alcaliſchen Lauge in dieſe klare Decoction gießt, 
fh etwas auf den Boden ſetzte; woraus man die 
Folge ziehen konnte, daß ſich an den Steinen etwas 


aufgeloͤſet habe, und es ſcheint, daß dieſes bey dem 


Spiegelſteine mehr, als bey den andern geſchieht. 
Um in dieſer Sache gewiß zu werden, vermiſchte ich 
genau zwo Unzen zerſtoßnen Bononiſchen Steines 
mit einer Unze reinen Weinſteinſalzes in einem ſau⸗ 
bern Moͤrſel; und nachdem ich vier Maaß abgezog⸗ 
nes Waſſer darauf gegoſſen hatte, ließ ich alles zwo 
Stunden lang kochen, indem ich es oft mit einem 
hoͤlzernen Spatel umruͤhrte, und allezeit anderes Waſ⸗ 


ſer darauf goß, wenn ich bemerkte, daß es eingekocht 


war. Endlich machte ich dieſen Liquor zum Anſchuß 
fertig, nachdem ich ihn filtrirt hatte, und ließ ihn ab⸗ 
dampfen; alsdann bekam ich, wie vorher, einen ſchoͤ. 
Mineral. Beluſt. Ill Th. T nen 


rung der 


Vitriol⸗ 


fäure. 


* 


ih 
177 

m 

der 

ͤ • 8] 

um 

Un 

Hl: | 

die 

Wes 

en 

be⸗ 

al 

4. 

| 


war auch gaͤnzlich derjenigen gleich, welche aufe 


290 vll. Marggraf von den Steinen, 


nen vitrioliſchen Weinſtein. Ich ſuͤßte die in u 
Filtro zurückgebliebene Erde ab, trocknete fie und hy 
fie auf. Hierauf machte ich es auf die naͤmliche 
mit zwo Unzen von unferm ſchmelzbaren oft erwihn 
ten Spathe, und eben fo vielem Spiegelfteine, nan 
aber ein jedes beſonders, und bemerkte eine volltom 
mene Gleichheit zwiſchen den durch dieſe Operatn 
her vorgebrachten Salzen und denenjenigen, date 
im 6ten $. geredet worden; die uͤbriggebliebene Ein 


vorhergehende Art davon war geſchieden worden, 


Unterſu⸗ 


6.9. Nach allen dieſen Verſuchen konnte ich u 


chung der das Daſeyn einer Vitriolſaͤure in unſern Arten zn 
— ung Steinen nicht mehr zweifeln, und es war nicht 


e. übrig, als die Erden zu unterſuchen, die in den Fil 
zurückgeblieben. Ich hatte ſchon Urſache zu glaube, 
indem ich a priori urtheilte, daß dieſe Erde eine Vn 
änderung erlitten, und die Erfahrung überzeugte mid 
völlig davon; denn ich fand darinn nicht mehr dee 
Eigenſchaften der vorigen Steine. In der Thu, 
dieſe Steine, naͤmlich der ſchmelzbare ſchwere Sid 
ſiſche Spath, der rohe Bononiſche Stein, und be 

- Spiegelftein machten keine Aufwallung in einer von 
den Säuren; allein, dieſe Erden thaten es, und be 
fonders wurden fie von der Salpeter ⸗ und der 
ſaͤure aufgeloͤſet. Dieſe Erden, befönders, wenn ſe 
vorher einigermaßen gebrannt worden find, loͤſen ſi 
gleich das fluͤchtige Salz des gewoͤhnlichen Salmlart 
auf, wenn man fie mit einander ſtoͤßt und mit Mi 
wenig Waſſer anfeuchtet; fie loͤſen auch den geme⸗ 


nen Schwefel häufig auf, nach Art des gemeinen u. 
geloͤſchten Kalkes, wenn man ſie in Waſſer koch, 
und in allen übrigen Stuͤcken, haben ſie gaͤnzlich u 


Eigenſchaften der Kalkſteine. Dieſe Erden können 


auch in ihren erſten Stand wieder verſetzt werden, 


das iſt, die Kunſt kann Steine von der Art . — 
dar 
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daraus machen, zu welcher ſie gehoͤrt haben, indem 
man ihnen alles dasjenige wieder giebt, was ſie bey 
der vorhergehenden Arbeit verlohrem haben. 


ter die Zahl der Kalkarten gerechnet habe. Ich loͤ⸗ 
ſete eine jede beſonders in der Quantitaͤt von Salpe⸗ 
terſaͤure auf, die nothwendig zur Aufloͤſung erfordert 
wurde, indem ich nach und nach die Salpeterſaͤure 
darauf goß, fo lange fie mit dieſen Erden in Aufwal⸗ 
lung blieb. Darauf filtrirte ich eine von dieſen So⸗ 
lutionen, nachdem ich fie vorher mit einer mittelmaͤſ⸗ 
ſigen Quantitaͤt Waſſer verdinnet hatte, und goß 
noch ein wenig Waſſer in das Filtrum ſelbſt, damit 
die Solution gaͤnzlich abgeſpuͤlt wurde. Alsdann 
präcipitirte ich eine jede von meinen Solutionen be» 
ſonders, vermittelſt eines Vitriolgeiſtes, der aus ei⸗ 
nem Theil des weißeſten Vitrioloͤhls, und aus dreyen 
Theilen reines Waſſers zubereitet war, und goß vom 
Vitriolgeiſte ſo lange hinein, als ſich noch etwas auf 
den Boden ſetzte. Ich that darauf dieſen Praͤcipitat 
in ein Filtrum, und goß zwey bis dreymal kaltes, und 


dann noch einigemal warmes Waſſer darauf. Nach⸗ 


dem das Waſſer abgelaufen war, trocknete ich mein 
Präcipitat. Durch dieſen Weg bekam ich aus einer 


jeden von meinen Erden ein ſelenitiſches Product, 


welches weiß wie Schnee, und glaͤnzend war, die 
Geſtalt kleiner Kriſtallen hatte, und im Waſſer ſich 
ſhwer aufloͤſete. Nachdem ich dieſe Concretiones ee 
nigermaßen gebrannt hatte, ftieß und zerrieb ich eine 
ede beſonders, und nachdem ich fie vermittelſt eines 
Bteyes von Gummitragant wieder in eine Maſſe 
gebracht hatte, trocknete ich ſelbige, that ſie Lagen⸗ 
weite in Kohlen und calcinitte fie in offnem . 

T 2 ier⸗ 


1 g. 10. Ich nahm von meinen drey Arten von Verwand. 
Stein die Erden wieder, welche, wie man im 6ten, lung derſel⸗ 
sten und gten $. geſehen hat, in den Filtris geblieben ben wieder 
und getrocknet waren, und die ich eben im gten §. un⸗ in Stein. 
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Hierauf befand ſich eine jede von dieſen Materiey 

nachdem fie wieder kalt geworden waren, im Stan 

das Licht von einem andern leuchtenden Körper any, 

nehmen, und im Finſtern zu leuchten. Alſo warn 

dieſe Producte von eben derſelben Beſchaffenheit e 

die vorhergehenden, und, welches ſehr merkwuͤrdigi 

das Licht von denen unter dieſen wieder hervor 

brachten Steinen, die aus der Erde des 

ſchen Steines beſtanden, war viel ſchwaͤcher, als di 

Licht derjenigen, die aus der Erde unſers ſchmelzban 

deutſchen Spaths herkamen. Das von dem Spie 

gelſteine war auch blaß, wie ich ſchon im vorigen n 

auch in dieſem $. geſagt habe. Mit einem Wort 

das Licht hatte ein offenbares Verhaͤltniß mit dm 

Stein, daraus es herkam; das vom ſchmelzban 

Spath war außerordentlich ſtark, das von dem wie ſeh 

der hervorgebrachten Bologneſiſchen Stein emas mi 
ſchwaͤcher, und das von dem Spiegelſteine da * 
ſchwaͤchſte unter allen. 
Scheidung F. 11. Unterdeſſen hakte ich bemerkt, daß die 80 
der Kalkerde im ten und 7ten F. angezeigte Proportion des as de 
von dieſen dem Weinſtein zubereiteten fixen alcaliſchen Salt S 
Steinen. nicht hinreichend war, die Kalkerde von unfern Ar de 
ten von Steinen gaͤnzlich zu ſcheiden. Ich ſtelt bi 

alſo noch einige Verſuche an, durch welche 

fichert wurde, daß eine größere Quantiräe alcalifi 9 

Salzes noͤthig ift, und ich rathe folglich zu den va ET 

haͤltniß und der Art, welche hier folgt. Man it f 

miſche vier Unzen von unſerm ſchmelzbaren Spaß . 

mit ſechs Unzen reinen Weinſteinſalzes recht und 4 * 

einander, man ſchmelze fie im Schmelztiegel, mal ! 

mache fie wieder zu Pulver, man laſſe fie im Wet . 

fer kochen, filtrire die Lauge, laſſe fie anſchießeß WE | 


und endlich verſuͤße und trockne man die Erde, de 
in dem Silo bleibt. Wenn alles dieſes geſchehe 
iſt, wird man aus unſerm ſchmelzbaren Ser 
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md eine halbe Unze und drey Drachmen Kalkerde 
bekommen. Man kann darauf auf dieſe Erde Sal⸗ 

peterſaͤure gießen, ſo lange als ſie mit ſelbiger noch 
aufwallet. Aber hier habe ich bemerkt, daß in 
dieſer Solution eine mittelmaͤßige Qantität unauf⸗ 
loͤslicher Erde blieb, die in dem Filtro ſteckte, und 
welche, nachdem fie von ihrem Salze war gereinigt 
und getrocknet wotden, ohngefaͤhr fuͤnf Drachmen 
am Gewicht hatte, und in allen Stuͤcken der Thon 
erde glich. Denn es entſteht, ſo wie aus dem Thon, 
aus ſelbiger mit dem Waſſer eine zaͤhe Maſſe, und 
wenn man ſie, nachdem ſie trocken worden, in einem 
öfnen und mäßigen Feuer caleinirt, kann man fie 
bis zur Verhaͤrtung bringen. Wenn man zween 
Theile von dieſer geſchiedenen Erde mit einem Theile 
fein geſtoßener vermifcht, fie ver⸗ 


cht 


de allein mit ant in eine 1 * 
bingt, ſelbige trocknen men 
mittelſt der Kohlen caleinirt, wird fie deshalb nicht 
geſchickter, das Licht anzunehmen. Beynahe eben 
fo iſt es mit dem Bolotneſiſchen Steine beſchaf⸗ 
fen. Im Gegentheile laͤßt die Erde, die man auf 
obbeſagte Art, vermittelſt eines alcaliſchen Salzes, 
von den vier Unzen Spiegelſtein geſchieden hat, in 
dem Filtro nur eine Unze und anderthalb Drach⸗ 
men Kalkerde zuruͤck, die ſich ſowol in der Salpeter ⸗ 
ſſiure, als in der vom Salze, aaͤnzlich oufloͤſet, ohne 
den gerinaften thonigten Theil in der Solution zu 
laſſen. Es iſt beynahe außer alſem Zweifel, daß 
dieſe Thonerde , die mit der Vermiſchung recht ver⸗ 
7 | einigt 


t und ſie gleich darauf ver 


einer Maſſe macht, und ſelbige trocknet, ſo wird 
darauf dieſe Lan ee wenn man ihr ein ſtarkes 
Feuer giebt, eine halb durchſige Maſſe, nach Art 
des und | „wenn man fie an den 
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einigt iſt, nicht darinn eine Verſchiedenheit verum 
chen ſollte, daß ſich der Bologneſiſche Stein ung 
der ſchmelzbare ſaͤchſiſche Spath mehr oder wen 
ger aufloͤſet. Der Spiegelſtein im Gegentheil la 
ſich viel leichter im Waſſer auf, und ich zweifle nich 
einmal, daß man ihn gaͤnzlich auflöfen konnte, wen 
man ihn in einer großen Quantitat Waſſer lung 
kochen läßt... Ich muß hier hinzufuͤgen, daß ung 
gypsartiger Stein von Speremberg, und ein 
andere von eben derſelben Art, aus eben denſelbez 
Theilen beſtehen, wie der Spiegelſtein, und daß 
man die naͤmlichen Verſuche auf die oben befchrichun 
Art damit machen kann. Nur glaube ich bemerff 
zu haben, daß der Gypsſtein etwas weniger vitrith⸗ 
ſches Acidum enthaͤlt, oder vielleicht auch einig 
martialiſche ſubtile Theilchen, die zu gleicher 38 
damit vermiſcht find, find die Urſache, warum dir 
ſer Stein, wenn man ihn, permittelſt der Kohler 
kalcinirt, ſich von den vorhergehenden dadurch um 
terſcheidet, daß er nicht die Eigenſchaft, das dal 


anzunehmen, erlangt. 
Kuͤnſliche 12. Nachdem ich alfo, wie ich hoffe, den 
Herner, lich gezeigt habe, welches die weſentlichen Theile von 
bringung unſern Arten von Steinen ſind, ſo komme ich jeh 
dieſer Stei⸗ auf die Art, ſie durch die Kunſt dern 
. indem man ſich anderer Kalkerden und einer Vitriol 
ſaͤure dazu bedient. Ich erinnere mich zwar fehr wohl 
daß ich in meiner vorigen Abhandlung, und zwar 
mit gutem Grunde, gelaͤugnet habe, daß die Sach 
mit Kreide geſchehen koͤnnte, die ich mit Salpete ⸗ 
geiſt geſaͤttiget hatte, und daß ich wirklich behauptet 
babe, daß, wenn man fie mit Kohlen caleiniret, ft 
nicht die Kraft erhält, das Licht anzunehmen. Abe 
das iſt eine Sache, die nicht ſchwer wird zu begrek 

fen ſeyn, wenn man uͤberlegt, daß die Vitriol 
ſaͤure mit den Kalkerden eine ſelenitiſche Concretion 
macht 
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nacht, deren Aufloͤſung ſchwer iſt; daraus folgt, daß, 
enn man Vitriolgeiſt auf Kreide gießt, man fie 
icht vollkommen aufloͤſen wird, weil ihre Oberflaͤche 

ugenblicklich eine ſelenitiſche Rinde bekoͤmmt, welche 
behindert, daß man ſie nicht gaͤnzlich ſaͤttigen kann; 
und ob man gleich vermittelſt gewiſſer Behutſamkeiten 
vielleicht zum Zwecke kommen kann, ſo wird es doch auf 
dieſe Art wenigſtens niemals anders, als fehr ſchwer, 
geſchehen koͤnnen. 


Maaß davon in eine große glaͤßerne Retorte, that 
ohngefaͤhr eine Unze Vitrioloͤhl dazu, und vermiſch⸗ 
te es wohl unter einander, indem ich es umruͤhrte. 
Ich ſetzte dieſe Retorte in eine mit Sand angefuͤllte 
Kapelle, legte den Recipienten an, und indem ich 
ts gradweiſe deftillirte, bekam ich ohngefaͤhr drey 
Viertel Maaß von einem waͤſſerichten Liquore. Da 
die Gefäße kalt geworden waren, fand ich auf dem 
Boden der Retorte kleine dünne ſelenitiſche Kriſtal⸗ 
le, die ich durch das Filtriren abſonderte, wuſch und 
bocknete. Nach dieſem calcinirte ich ſie einiger 
Maßen, ſtieß ſie zu Pulver, machte mit Gummi⸗ 
tragant eine Maſſe daraus, legte ſie Lagenweiſe auf 
die oft angezeigte Art auf die Kohlen, und calcinirte 
ſie darauf. Ich legte alsdann dieſes caleinirte Pro⸗ 
duct an das Tageslicht, und als ich es an einem 
finftern Orte betrachtete, ſahe ich mit Vergnügen, 
daß es auf die nämliche Art, wie der Spiegelſtein, 
das Licht angenommen hatte. Eben dieſes geſchah, 
nachdem ich eine Quantitaͤt von dem weißeſten Mar⸗ 
mor caleinirt, im Waſſer abgeloͤſcht, und zu dieſem 
Waſſer Vitrioloͤhl hinzugethan hatte, wie ich ſchon 
geſagt, daß ich es mit dem Waſſer von ungeloͤſchtem 
Kalt u habe; darauf bekam ich eben dieſelbe 
ſel 


en 


9. 13. Deshalb nahm ich ungeloͤſchten Kalk, Mit Kalk⸗ 
und goß Waſſer genug daran, weil dadurch wirklich waſſer und 
Kalktheile aufgelöfet werden. Ich goß darauf zwoͤlf N 
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Mit Kalk: 
ſtein, Sal⸗ 
vetergeiſt 


und Vitri⸗ 


oloͤhl. 


tergeiſte, den man gemeiniglich Scheidewaſſer nen, 
aufloͤſete. Ich warf in dieſe Salpeterſaͤure kan 
Sltuͤcken Kalkſtein, fo lange als did) etwas dam 


296 vm Marggraf von den Steinen, 


die Vitriolſaͤure dazu goß. Ich nahm erſtlich iu 


ſelenitiſche Concretion nebſt den obigen en 
ſchaften. 

14. Allein, die Arbeit geſchahe mit 
Geſchwindigkeit, wenn ich die Solution von Kallch 
nahm, die in andern Säuren gemacht worden, di 
z. B. in dem von Salpeter, oder von Salz, m 


Arbeit mit dem Kalkſtein von Rüdersdorf vot, de 
von ich eine gewiſſe Quantitaͤt in gemeinem Sah 


auflöfen wollte, dadurch ich eine vollkommen gef 
tigte Solution bekam, die ich darauf wohl filtrim a 
Ich verdinnete dieſe Solution ohngefaͤhr mit vin 


Theilen Waſſers, und goß alsdann den beſagten E 
triolgeiſt darauf, welcher aus drey Theilen bp 


genen Waſſers und einem Theil Vitrioloͤhls zubem⸗ 


tet war; ich goß davon, ſage ich, noch einmal p 
viel, als ich zu der Kalkſolution genommen hatt, 


vermischte alles genau mit einander, und ließ dic 


Vermiſchung ohngefaͤhr vier und zwanzig Sturm 


ſtehen, worauf ſich eine ſchoͤne, weiße, kriſtallſhe 


Materie geſetzt hatte, woran man alle Eigenfhaften 
des ſelenitiſchen Products ſahe, das ich vorher un 
mittelſt des Waſſers von ungeloͤſchtem Kalk zuber 

tet hatte. Wenn man eine größere Quantitaͤt Mi 
ſers nimmt, die Kalkſolution zu verdinnen, DVitrieb 
geiſt hinzuthut, dieſes mit einander recht vermiſch, 
indem man es herum ruͤhrt, und es ſich ſetzen laßt 

ſo vermiſcht ſich der Vitriolgeiſt anfangs auf eine 
deutliche Art mit der Solution der Kalkerde, abe 
endlich faͤngt dieſe Vermiſchung an, truͤbe zu wa 


den, und das vermehrt ſich immer. Nach diesen 


findet man nach Verlauf von vier und zwang 
Stunden, oder daruͤber, daß ſich eine der * 
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ähnliche Materie geſetzt hat, die aber noch kriſtalli⸗ 
ſcher iſt, welche, nachdem ich ſie mit Waſſer ver⸗ 
füßt, einigermaßen calcinirt, mit Gummitragant 
zu einer Maſſe gemacht, und vermittelſt der Kohlen 
calcinirt hatte, mir eine ſchoͤne Coneretion gab, die 
vollkommen das Licht annimmt. Eben dieſelbe Sa⸗ 
che geſchah, indem ich auf die oben angefuͤhrte Art 
vermittelſt der Vitriolſaͤure eine Solution von fixen 
Salmiac praͤcipitirte, die weiter nichts, als eine von 
Kalkerde in der Salzſaͤure gemachte Solution iſt. 
Das folgende Verzeichniß wird den Unterſchied dieſer 
Producte, in Anſehung der Eigenſchaft, das Licht 


anzunehmen, zeigen. | 


Praͤcipitat einer Solution von ruͤdersdoͤrfi⸗ 
ſchen Kalkſteinen war, die im Salpetergeiſt 


wird, wenn er auf die oft angezeigt Art in 
Kohlen calcinirt wird, ein weißes Licht geben. 

2. Das Licht des ſelenitiſchen Körpers, welcher auf 
die oben angezeigte Art aus der Solution des 
firen Salmiacs zubereitet worden, wird roͤth⸗ 
lich ſeyn. 


tergeiſte wird einen weißen Glanz geben. 
4. Ein ähnlicher Körper, der aus der Solution 
ö des kalkartigen Spathes im Salpeter gemacht 
5 worden, wird ein roͤthliches Licht geben. 
5. Derjenige, welcher aus der Solution eines 
Steines aus dem Carlsbade, die mit Salpe⸗ 
tergeiſte gemacht worden, herkoͤmmt, wird ein 
blaſſes Licht haben, das in das Rothe faͤllt. 
6. Die mit Salpetergeiſte gemachte, durch den 
Vitriolgeiſt praͤcipitirte, und in Kohlen calci⸗ 
| nirte 


1 
* 
in 
, 

| 

| 


vermittelſt des Vitriolgeiſtes gemacht worden, 


3. Das Präcipitat von der Kreide in dem Salpe⸗ 


§. 15. 1 Der ſelenitiſche Koͤrper, deſſen ich im unterſchied 


vorhergehen gedacht habe, welcher das zwiſchen 
vorhergehenden §. gedacht habe, welcher — 


ducten. 
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nirte Solution von Auſterſchalen wird ein wit 

thes Licht geben. m m 

7. Die mit Salpetergeiſte gemachte, durch da . 

Vitriolgeiſt präcipitirte und calcinirte Marne 

ſolution, wird ein weißliches Licht geben. 

8. Die Stalactiten aus der Baumannsbölt dei 

die in Salpetergeiſt aufgeloͤſet, durch esc 
Vitriolſaͤure praͤcipitirt, und auf eben Die 

Art bearbeitet worden, werden gleichfalt! * pee 

weißes Licht geben. Per 
| Alle dieſe Praͤcipitate find wirkliche Arten m 
Seleniten oder Mondſtein. Denn ob man fie glei Min: 

in einer großen Quantitat Waſſers einiger Maßn | 

von neuem wieder auflöfen kann; fo iſt es doch mi 

den drey Arten von beſagten Steinen, naͤmlich den 

Bononiſchen, dem ſchmelzbaren ſchweren Spa 

und hauptſaͤchlich mit dem Spiegelſteine, eben ſo be 

ſchaffen. Uebrigens haben alle dieſe, ſowohl als Di 

folgenden Arten, hierinnen gleichfalls eine große Ach Mh 

lichkeit mit dem Spiegelſteine, daß fie namlich, 

nachdem fie durch die Calcination mit Kohlen ge 

ſchickt gemacht worden, das Licht anzunehmen, gleich 

wohl nur ein ſehr ſchwaches geben, welches vil 

ſchwaͤcher iſt, als das von dem . 

Steine, oder von dem ſchmelzbaren Spathe. U 

berdieß ſchiefern und ſenken ſie ſich vielmehr an der 

Luft, welches mit den beyden andern Arten von 

Steinen nicht geſchieht. Man muß vielleicht die 

Urſache darinn ſuchen, daß keine thonigte Subſtanz 1 

in den Arten des Spiegelſteins iſt. 
Andere Art 9 16. Es war jetzt noͤthig, auch mit den he 

der Zuberei⸗ fagten Solutionen der Kalkerden vermittelſt andert 

tung dieſer Salze, die eine uͤberfluͤßige Vitriolſgure enthalten, 

Steine. die Probe zu machen. Ich nahm alſo eine mit Sab 
petergeiſte gemachte und mit Waſſer verdinnete So⸗ 


lation von Kalkſtein, ſo wie eine andere in Sal 10 
| geiſte 


11 

1 

= 

| 

= 

| 

145 

| 

43 
IE 

1 

117 
1 


Dienach der Calc. leuchtend werden. 299 


eiſte gemachte Solution von eben demſelben Steine, 
Jus vermiſchte fie mit einer Solution von Eiſenvi⸗ 
el, die im Waſſer gemacht und filtrit war, und bes 
e, daß die Vitriolſaͤure von der Solution des 
Foenvitriols in kurzem die Kalkerde angriff, und fie 
tener ſelenitiſchen Geſtalt praͤcipitirte. Eben dieſes 
eſchahe mit einer Solution von Kupfervitriol, ſo⸗ 
sohl als mit einer von weißem Vitriol. Da dieſe 
praͤcipitate, nachdem fie vorher wohl abgeſuͤßt wor⸗ 
en, auf die oft angezeigte Art mit Kohlen caleinirt 
wurden, fo bemerkte ich nicht, daß fie das Licht an⸗ 
rahmen; welches man ohne Zweifel den kleinen me⸗ 
uliſchen Theilen zuſchreiben muß, die der Kraft, 
das Licht anzunehmen, entgegen find. Die beſagten 
Solutionen der Kalkerden, die ſowohl in Salpeter 
Js in Salzſaͤure gemacht wurden, praͤcipitirten ſich auch 
dermittelſt des in kalten Waſſer aufgeloͤſeten Alauns, 
unter einer ſehr ſchoͤnen ſelenitiſchen Geſtalt; denn ich 
habe wirklich Solutionen von Kreide, von Kalkſtein, 
von Stalactiten, Auſterſchalen, Carlsbaderſteinen 
ud andern kalkartigen ähnlichen, in den beſagten 
Säuren gemachten Caloinationen, vermittelſt des in 
kaltem Waſſer aufgeloͤſeten Alauns, in ſehr ſchoͤne ſele⸗ 
nitiſche Producte praͤcipitirt, und dieſe Praͤcipitate, 
wenn ſie vorher verſuͤßet, getrocknet und darauf mit 
Kohlen calciniret wurden, haben das Licht mit vieler 
Staͤrke und wie die im ısten §. angeführten zubereite⸗ 
ten Körper, angenommen. Es iſt auch zu bemerken, 
daß, wenn das Licht, welches ſich auf der Oberflaͤche 
dieſer durch die Kunſt hervorgehrachten Steine zeigt, 
ncht ſchoͤn genug iſt, man fie nur zerbrechen und 
en abgebrochenen Ort an das Licht legen darf, wor⸗ 
uuf ſie Licht genug geben werden. Um auch eine ge⸗ 
wife Quantitat Alaun und Solution von alcalifcher 
Erde vorzuſchreiben, fo kann man ſich folgender bes 
dienen. Man loͤſe drey bis vier Unzen Alaun in 
einem 


1 
Ben . 


zig Stunden fegen. Hierauf gieße man den lin 


lich mit kalten Waſſer und darauf ein⸗ oder zwe 
mit warmen Waſſer abſuͤßen und endlich nach wi 


Fortſetzung. 


gemacht worden, praͤcipitiren ſich auf die name; 
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einem Maaß kalten Waſſers auf; man flltrite 

Aufloͤſung; man nehme ſechs Unzen von einer u 
tigten Kalkſolution, und laſſe fie in ohngeſäh up. 
derthalb Maaß Waſſer zergehen. Man gieße 
dieſe die vorhergehende Alaunſolution, man vermi 
fie wohl, indem man fie herumruͤhrt, darauf 
man ſelbige ſich vier und zwanzig oder acht und ui 


rem ab, fo wird man das Praͤcipitat unter einer fig 
ſtalliſchen ſelenitiſchen Geſtalt finden, das man le 


nach trocknen muß. Ber: 
$. 17. Unſere Solutionen von Kalkerde, dun 
der Säure vom Salpeter oder von gemeinem Cl 


Art durch die genugſam bekannten Salzſolutian 


der mediciniſchen Waſſer, welche Vitriolſaͤure le Ma 
ſich haben, und dieſes Praͤcipitat macht eine felerit 


ſche Concretion. Z. E. die Solution von einign 


Kalkerden kann durch die Aufloͤſung des Eppshan⸗ 1 
ſchen, Sedlitziſchen und Carlsbaderſalzes 
aller Salze der medieiniſchen Waſſer, die eine 
ſaͤure haben, in Form eines ſelenitiſchen Körpers it “2 
cipitirt werden. Diefes zeiget, wie begierig dieKab 5 
erde die Vitriolſäure annimmt, und ſich mit selig m 
vereiniget, aber das ſonderbarſte hierbey iſt, daß, a 8 
ſtatt, daß nach dem 6ten, Sten und gten 6, das 


Vitriolſaͤure trennt, von welcher es dieſe Erde ſeh 


liſche fire Salz die Verbindung der Kalkerde und de f de 


det und ſich ſelbſt damit vereinigt, im Gegentheile 
Vitriolſaͤure, die mit vitrioliſirtem Weinſteine verm 

iſt, nicht weniger ſoglelch ihr alcaliſches Salz, u n 
welches fie außerdem ſo feſt haͤlt, verlaͤßt, um de 
Kalkerde, fo bald es felbige beruͤhrt, einzunehmm 
In der That, die Solution einer jeden wahren * 
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ede hat fich, (welches mir ein auferordentliches Ver⸗ 
nuͤgen machte,) durch die Aufloͤſung des vitriolifirten 


14 
Ad 
1 


eſtalt praͤcipitirt; und dieſes Praͤcipitat, das an⸗ 
ungs verſuͤßt und darauf mit Kohlen caleinirt wurde, 
har mir einen ſchoͤnen leuchtenden Körper verſchaft, 
welcher ein weißes Licht gab. Eben dieſes geſchahe, 
da ich die Solutiones der Kalkerde durch die Aufloͤ⸗ 
fung des Salis admirabilis praͤcipitirte; denn nach dee 


ließ den Liquorem, der auf der durch den vitrioliſirten 
Weinſtein praͤcipitirten Solution der Kalkerde 
ſchwamm, adbampfen; hierauf bekam ich aus der 
im Salpetergeiſt gemachten Solution der Kalkerde, 
ſchoͤne prismatiſche Kriſtallen, die in allen Stuͤcken dem 
teinen gewoͤhnlichen Salpeter glichen; eine gewiſſe 
Anzeige, daß die Salpeterſaͤure, welche vorher mit 
der Kalkerde war vereiniget geweſen, ſich hier mit 
dem alcaliſchen Salze des vitrioliſirten Tartarus ver⸗ 
bunden hatte. Was den Liquorem anbetrift, den ich 
von dem durch das glauberiſche Wunderſalz praͤci⸗ 
pitirten Solution der Kalkerde abgoß, ſo hat er mir 
wahren wuͤrflichten Salpeter gegeben; welches auch 
anzeigte, daß die Salpeterſaͤure, welche ſich los: 
macht, wenn ſich die Vitriolſaͤure mit der Kalkerde 


fen und ſich mit ſelbiger vereinigt hatte. Und als ich 
das Acidum vom gemeinen Salze zur Aufloͤſung der 
Kalkerde gebrauchte, bekam ich auf beyde Arten ein 
wieder hervorgebrachtes gemeines Salz. 

§. 18. Da ich alſo, wie ich hoffe, deutlich ge- 


u 


dartarus in kaltem Waſſer, unter einer ſelenitiſchen 


darzu erforderlichen Zubereitung bekam ich gleichfalls 
einen Körper daraus, der ein weißes Licht gab. Ich 


verbindet, die Erde des gemeinen Salzes angegrif⸗ 


Entſte⸗ 


nug die Beſtandtheile angezeiget habe, woraus unſere hungsart 
drey Arten von Steinen beſtehen; ſo wird man um dieſer 


ſo leichter einſehen, wie ſich dergleichen Steine in groß Stein e⸗ 


ſer Menge in der Erde erzeugen koͤnnen. In der 


That, 
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That, es findet ſich Waſſer genug darinn, wah 
eine Quantitaͤt von Stalactiten abſetzet, welche 
ters weiter nichts, als ein Kalkſtein iſt, und ale 
man dieſe Waſſer blos als Aufloͤſungen von Ka 
de betrachten. Es giebt gleicher Geſtalt unte 
Erde viele vitrioliſche, alaunigte und überhaupt ff 
Waſſer, die mit dieſen mittlern Salzen der mebich 
ſchen Waſſer, die eine Vitriolſaͤure enthalten, any 


füllt find. Man ſieht alſo ohne Mühe, daß dag 


chen Auflöfungen, wenn fie einander begegnen iM 


ſich mit einander vermiſchen, eine große Quan 
von unſern Arten von Steinen hervorbringen, wil 


im Waſſer aufgeloͤſet werden koͤnnen, (welches fon 
von natürlichen, als von den durch die Kunſt hervorge 
brachten Verhaͤrtungen zu verſtehen ift,) und dahn 
ſehr leicht durch die Laͤnge der Zeit und durch im 
Weg der Kriſtalliſation alle dieſe verſchiedenen G 


ſtalten annehmen koͤnnen, die ſie uns zeigen, Inden 


die Laͤnge der Zeit in der Hervorbringung dieſer Bir: 
kungen viel weiter gehen kann, als die Kunſt. Di 


Perſonen, die die Geſchichte der Natur ſtudien, 


und die in bergigten Landern wohnen, koͤnnten i 
Anſehung dieſer Sache ſehr nuͤtzliche Beobachun 
gen machen. 


§. 19. Ich halte es noch für nothwendig, vun 


rer Umſtand unſern caleinirten Producten, die bequem gemadt 


bey dieſen 


Steinen. 


worden find, das Licht anzunehmen, einen befonden 
Umſtand anzuführen, und dieß wird mir Gelegenheit 
geben, den letzten $. meiner vorhergehenden Ab 
handlung zu verbeſſern. Ich habe an dieſem Ortt 
als einen merkwuͤrdigen Umftand angegeben, daß die 
beſagten durch die Kunſt hervorgebrachten Stein, 


wenn fie, ohne daß fie vorher an das Lcht gelegt 


werden, in eine finſtere Stube an einen warmen O 


gelegt 
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gelegt werden, anfangen zu leuchten, wenn ſie ſich er⸗ 


hitzen; und ich bin in der Meynung geweſen, daß 


Die Hitze des Ofens dieſe Wirkung hervorbraͤchte, 
welche ſich ſonſt in dieſen Körpern vermittelſt der Son⸗ 


nenſtralen oder eines angezuͤndeten Lichtes äußert. 
Aber ein ander weitiger Verſuch hat mich bewogen, 


meine Meynung zu aͤndern. Denn weder unſere Arten 


von zubereiteten Steinen, die bequem gemacht wor⸗ 
den, das Licht anzunehmen, noch der balduiniſche 


nen Ofen legt, werden anfangen zu leuchten, wenn 
dieſe Materien vorher acht oder vierzehn Tage im 
Dunkeln gelegen haben; an ſtatt, daß dieſes allezeit 
geſchehen wird, wenn fie ein, zween, oder drey Tage 
vorher an dem Lichte gelegen, und es angenommen 
haben, und man fie darauf im Finſtern hat liegen 
laſſen. Denn ob man gleich nichts leuchtendes daran 
bemerken kann, wenn man ſie in das Dunkle legt, ſo 
werden fie doch ein ſehr ſchoͤnes Licht geben, fo bald 
die Ofenhitze auf ſie wirkt. Es iſt alſo wahrſchein⸗ 
ih; daß die Lichttheilchen, die von der vorhergehen⸗ 
den Attraction derfelben darinn geblieben ſind, durch 
die Ofenhitze blos verjagt werden; weil dieſer zuberei⸗ 
tete Stein, wenn er lange Zeit auf dem Ofen bleibt, 


I endlich fein ganzes Licht verliert. Unterdeſſen iſt es 


ein wahres Vergnuͤgen fuͤr mich, meinen Irrthum 
eingeſehen zu haben, weil mir dadurch aller Zweifel 
benommen wird, daß unſere Arten von zuberei— 
teten Steinen das Vermoͤgen haben, das Licht 
anzunehmen. | | 


FH. 20. Endlich will ich mit wenig Worten und 
ſtatt eines Zuſatzes ſagen, daß unſere Arten von Stei⸗ 
nen, naͤmlich der Bologneſiſche, ſowohl als der 
ſhmelzbare Spath, wenn man fie mit. 

caleini⸗ 


phoſphorus, wenn man ſie im Finſtern auf den war⸗ 


Kohlen 
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ſer daß nut eine fehr kleine Quantität Erde, die 
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raleiniret, ſich endlich im Waſſer ganz auflöfen, Mr 


ne Zweifel thonigt iſt, zurück bleibt. Es wird g 
nug ſeyn, wenn ich unſern ſchmelzbaren Spath zn 
Beyſpiel nehme. Zwo Unzen von dieſem S 


„die vorher caleinirt und geſtoßen, darauf mit Gum 


mitragant in eine Maſſe gebracht, getrocknet m 


endlich mit Kohlen caleinirt wurden, haben bey iz 
ſer Calcination zwey und ein halbes Drachma u 


funfzehn Gran an ihrem Gewichte verlohren, ſo dg 


eine Unze, fünf Drachmen und funfzehn Gen 


übrig blieben. Nachdem ich hieraus mit abge 
genem kochenden Waſſer einen Extract macht, 


bekam ich ein weißes, gleichſam verbranntes N. 


ſiduum, welches, nachdem es wohl getrocknt 


worden, ſechs und ein halbes Drachma und fuß 


zehn Gran wog, fo daß es in der Extraction sech 
und ein halbes Drachma verlohren hatte, die ſih 
in das Waller gemiſcht hatten. Ich ma 
te dieſe erſt erwähnten ſechs und ein halbes Dead. 
ma und funfzehn Gran von neuem zu einer Mafl, 


lies fie trocken werden, und caleinirte fie mit Kah 


len. Als dieſes Zeſchehen war, fand ich eine Mafl, 
welche anderthalb Drachmen von ihrem Gewichte ver 
lohren hatte, und welche folglich noch fünf Dradmen 
und funfzehn Gran wog. Dieſe Maſſe gab auh 


noch vieles Licht von ſich. Nachdem ich fie von nur 


em geſtoßen hatte, machte ich mit kochendem Walt 
ſorgfaͤltig einen Extract daraus, und goß dieſen ha 


ausgezogenen, klaren und filtrirten Liquor auf de 


vorhergehenden. Alſo betrug hier das Kefiduum 
zwey Drachmen und dreyßig Gran. Ich ſtieß ſe 
von neuem, und nachdem ich fie wieder mit Kohle 
calcinirt hatte, bekam ich eine Maſſe von zue 


Drachmen, die das Licht beſſer annahm, ob 15 
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bit nach der Calt. leuchtend werden. 30 


dieſer Zuwachs nicht beträchtlich iſt, und welche 
mittelmäßig ſeſt war. Nachdem ich dieſe Maſſe ges 
ſtoßen hatte, machte ich von neuem einen genauen 
Ertract mit kochendem Waſſer daraus, und that 
dieſes Waſſer zu dem vorhergehenden; hierauf be⸗ 
trug das Reſiduum ein Drachma und zwanzig Gran. 
Ich caleinirte es mit Kohlen und erhielt alsdann 
eine Maſſe von einem Drachma und einem halben 
Ecrupel, die nicht im geringften das Licht annahm, 
keinen Schwefelgeruch hatte, und gaͤnzlich gebrann⸗ 
tem Thone ahnlich war, indem fie ſich im Waſſer 
nicht aufloͤſete, mit Scheidewaſſer keine Aufwallung 
machte, und auf dieſe Art nicht mehr zerſtoͤret wer⸗ 
den konnte. Nach dieſem filtrirte ich den Liquorem, 


den ich von meinen verſchiedenen Extracten, die mit 


abgezogenem Waſſer waren gemacht worden, bekom⸗ 


men hatte; und nachdem ich ihn endlich durch das Abe 


dampfen zum Anſchuß fertig gemacht, bekam ich 
Kriſtalle, die nach Schwefel rochen, die ich darauf 
mit einem Liquor trocknete, der ſich nicht kriſtalliſi⸗ 
ren konnte, und der vermittelſt des ungeloͤſchten Kal⸗ 
kes gemachten Schwefelſolution glich. Hierauf that 
ich es zum Deſtilliren in eine glaͤſerne Retorte, an 
welche ich einen Recipienten legte, und mit dem 
Feuer fortfuhr, bis fie gluͤhete. Als dieſes ger 
ſchehen war, fand ich außer ein wenig Liquor, der 
nach Schwefel roch, eine Quantitaͤt von dem ſchoͤn⸗ 
ſten Schwefel, der ſich an den Hals der Retorte ge⸗ 
hängt hatte. Was übrig blieb, war eine Art von 
Staub, oder weißlichen Koͤrper, welcher, wenn 
man ihn ans Licht brachte, es ganz und gar niche 
annahm. Ich that dieſe Materie in einen Schmelz⸗ 


Siegel, und brannte fie wohl; darauf lies ich fie kalt 


werden, und legte ſie an das Licht, welches ſie ſo. 
wohl als unſere vorhergehenden zubereiteten Koͤrper, 
Mineral. Beluſt. III Th. u obgleich 


* — 
| 
| 
f 
tl) 
1 
* 
„ 1 
ͤ 
* 


306 vn Marggraf von den Steinen. 
11 


35, 
obgleich etwas ſchwaͤcher, annahm, und im Fünfte 


0 leuchtete. Das iſt es, was ich gegenwaͤrtig von 2 
fern Arten von Steinen zu ſagen habe. Ey 


nug, wenn wir zuverlaͤßig wiſſen, daß ihre weft, 
chen Theile in einer Kalkerde beſtehen, die genau ut 
einer Vitriolſaͤure verbunden iſt, und daß überhang 
alle in Salz⸗ und Salpeterſaͤure präcipitirte u > 
ſungen von Kalkarten, welche vermittelſt des Vit d 
geiſtes gemacht werden, ſelenitiſchen Verhaͤrtungg 
aͤhnlich find; unter deren Anzahl man die gewoͤhnl⸗ 

chen mediciniſchen Praͤparata rechnen kann, diem 

ter dem Namen epileptiſcher, herzſtaͤrkender und ande 

rer ähnlicher niederſchlagenden Mittel bekannt find, 
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Herrn Montets 


von dem Berggork 


dem Berge Moreſes, in dem Sprengel“ 
von Alais; nebſt einigen andern 
Anmerkungen. 


Aus den Mempirtb de Acad. de Paris 1762. 


Inhalt, 


des Berges More Ob biefelben goldhalti ſind 
es $. 1. 13. | 
Daſiger Berggork 2 Pockenſtein 14. 

Wie er gefunden wird 3. Beſchaffenheit der enweh- 
Deſſen aͤußere Geſtalt und ner 13. i 
»Schwere 4. Kaſtanienbaͤume und deren 
Deſſen chymiſche Unterſu⸗ Dicke 16. 
chung 5. Nutzen der Aſche von dem 

8 in Sevennes Genſter 17. 


in den Glashuͤtten 12. 
Kaoufa 


genannt 
ink in Sevennes | 
ede, Laouſil genannt 20. z 
Daſiges Holz 21. | 
Beschaffenheit der Erde 11. Ehemalige feuerſpeyende 
Granit und Graniterde 12. Berge daſelbſt 22. 


J. wil dieſe Nachricht mit einigen vorgegebe⸗ Name des 


„ mer 


nen hiſtoriſchen Umſtaͤnden anfangen, welche er 
angeführt zu werden verdienen, um zu zeigen, More 
wie ſehr die Wiſſenſchaften im Stande find, den 
Menſchen von ſeiner Leichtglaͤubigkeit zu heilen. Der 
Derggork, (Suber montanum) den ich mir 10 
u 2 Bs 
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Viiſſenſchaften im ſchaͤrſſten Verſtande zum Gegen 
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beſchreiben vorfege, wird in einem ſehr tiefen Wes 
auf dem Gipfel eines Berges, Namens Moreſes 
oder lou cap de Moreſes, gefunden. Dieſg 
Name koͤmmt nach der Tradition des Landes von 
den Mohren her, welche, wie man vorgiebt, vor 
Zeiten in dieſem Thale eine Schlacht verlohren. De 
Einwohner der umliegenden Gegenden führen als el, 
nen Beweis davon eine große Menge weißer Kr 
chen an, die man auf der Oberflaͤche der Erde 190 
indem das Regenwaſſer die Erde, die ſie bedeckte, nh 
und nach abgeſchwemmt hat. Ich bin in biefem Sit 
cke lange Zeit der Meynung dieſer Leute geweſen, und 
ich wuͤrde vielleicht noch in dieſem Irrthum Pa 
wenn mir nicht die Geſchichte der Natur zu Huͤlſe ge 
kommen waͤre. Es iſt gewiß, daß die Mohren die 
oder Saracenen ehemals häufige Landungen auf kei 
unſere Kuͤſten gethan haben; daß ſie gemeiniglich u th. 
Maguelone ausgeſtiegen find, wo man einen 
nen Hafen ſieht, den man noch heut zu Tage Port m 
Sarazin nennt, und den Carl Martel ausfüllee, I he 
als er die Stadt Maguelone niederreiſſen ließ, un 
dieſen Unglaͤubigen alle Art der Zuflucht zu bene ne 
men. Dieſe Umſtaͤnde find gewiß, aber man kann w 
daraus noch nicht ſchließen, daß die Mohren ch 
mals ſo weit in das Land gedrungen ſind, daß ie ' 
mitten in der Landſchaft Sevennes eine Schlacht 
hätten liefern koͤnnen. Man müßte in der Geſchich⸗ 
te des Landes ſehr erfahren ſeyn, wenn man hiervon 
etwas zuverlaͤſſiges ſagen wollte; eine ſolche Unterſu 
chung iſt mehr das Werk einer Academie der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, als der unſrigen, welche nur dit 


ſtande hat. Außerdem liegt in Anſehung des Ge. 
genſtandes, davon ich handeln will, wenig daran, 
daß man weiß, ob auf dem Gipfel dieſes Berges el ⸗ 
ne ate geliefert worden itz der kleine 5 
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befefben macht dieſen Umſtand ſehr unwahrſcheinlich, 


und wenn man wirklich an dieſem Orte geſchlagen 

bat, fo müffen die Heere nicht ſehr zahlreich geweſen 
ſeyn. () Der aus den vermeynten weißen Knochen 
bergenommene Beweis ift gar nicht bündig; nichts 
iſt den Menſchenknochen in Anſehung der Geſtalt we⸗ 
niger gleich. Das, was man fuͤr Knochen gehalten 
bat, iſt Berggork, ein Mineral, das eine große 
Aehnlichkeit mit dem Amiantſtein hat, und von 

Natur in dieſer Gegend entſteht, wie ich in dem er⸗ 

f ſten Theile dieſer Nachricht beweiſen werde. 

9. 2. Ich hatte ſeit langer Zeit beſchloſſen, die Dafiger 
fe vermeynten Knochen zu unterſuchen, als mir im Berggork⸗ 
Jahr 1753 der Herr Abt Sauvages, ein Mitglied 
dieſer Geſellſchaft, und der wegen ſeiner Geſchicklich⸗ 
keit in der Naturgeſchichte bekannt iſt, den Vorſchlag 
that, auf den Berg bey Eſperou zu reifen. Ich 
fägte zu ihm, daß wir auch nach Beaulieu reiſen 
müßten, wo mein ältefter Bruder feinen Aufenthalt 
hat, und welches ein zwo ſtarke Stunden von Eſ⸗ 
perou entlegenes Dorf iſt. Wir thaten dieſes, und 
nachdem wir alle Gegenden um Beaulieu durch⸗ 
wandert waren ‚ fuͤhrte ich ihn zu den vermeynten 
Knochen, da wir denn ſehr deutlich erkannten, daß 
es keine Menſchenknochen waren. Wir urtheilten, 
daß es DBerggorf fey; wir nahmen eine große Men⸗ 
ge davon mit, und haben beynahe alle Cabinette 
der Neugierigen in dieſem Reiche damit verſehen. 

Wir ſammleten alle Stüde, die ſich losgemacht, 
| u und 


3 
0 Ich habe einen Mann von achtzig Jahren, aus 
dem Kirchfpiel Mandagout, geſehen, welcher vie⸗ 
le von dieſen vermeynten Knochen geſammlet hatte, 
die er mit vieler Sorgfalt in einer Kiſte fuͤr ſeine 
Nachkommen aufhub, damit er ihnen, wie er ſag⸗ 
te, dadurch beweiſen koͤnnte, daß wirklich an bie 
ſem Orte eine Schlacht gegen die Mohren 1 
fert worden. 
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enthielte, hielt ich ſie an einen Magnet, der nicht 


Wie er ge⸗ | 
funden wird. he auf dem Bipfel des Berges. Es iſt 
„ 


und die das Regenwaſſer abgewaſchen hatte. Die 
jenigen, die man auf der Oberfläche der Erde fan, 
und die nicht darinn ſteckten, waren auf allen Sg 
ten ſehr weiß. Die Gruben dieſes Foſſils find j 
und die franzoͤſiſchen Nan 
kuͤndiger thun deſſelben nicht leicht in ihren Walt 


Ä Erwähnung; , fie reden nur von dem Amianth, da 


man auf den pyrenaͤiſchen Gebirgen findet. J 


Anſehung des Berggorks habe ich viele Beg 
verſchiedenen Landern durchſucht, und ich habe kein 


Spuren davon gefunden. Auf der letztern Reiſe, ie 


ich vor ohngefaͤhr zwey Jahren nach Beaulien che 


gaieng ich noch einmal an den Ort, wo man dies 


Mineral findet, um alle beſondere Umftände befik 
ben mit Aufmerkſamkeit zu betrachten. Ich bemaf, 


te, daß die Gegend, in welcher es ſteckt, ſoweh 


ober » als. unterhalb des Weges, ohngefaͤhr ein 
Raum von einem halben Morgen beträgt. Sie gi 
het auf eben derſelben Seite mit dem Horizonte pe 
rallel; wenn man ſich von derſelben entfernet, finde 
man keinen Berggork mehr. Die Erde, in welche 
man das meiſte findet, iſt von der Farbe des gem 
nen Schüuͤttgelbes; fie iſt an, vielen Orten mit ei 
wenig Ockererde vermiſcht, welches man hauptſächlch 
in derjenigen bemerkt, die unterhalb des Weges it 
Da ich ſehen wollte, ob fie nicht ein wenig Eifenert 
davon an ſich zog; es find alſo die eiſenhaltigen The 
le, welche fie bey ſich führe, und deren Daſeyn die 
Ockererde anzeigt, ihres Phlogiſton beraubt. Diet 


Ockererde zerbroͤckelt und verwandelt ſich immer in 


Staub; ich meyne diejenige, die einige Zoll unter 

der Oberflaͤche liegt; ſie macht mit den Saͤuren keine 

Aufwallung. 
F. 3. Dieſe Gegend liegt in einer Vertiefung beyng; 
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Bach entſtanden, der faft immer trocken iſt, und 
der nur dazu dienet, das Regenwaſſer aufzufangen, 


ſo ſteil, als der untere, wo man an gewiſſen Orten 
kaum fortkommen kann, woferne man ſich nicht an 


das von dem Gipfel des Berges auf der Abendſeite 
berabfaͤllt. Der obere Theil des Weges iſt nicht 


einen Aſt, oder an das Geſträuch haͤlt. Dieſes 


Mineral liegt gar nicht tief; ich habe zween Fuß tief 
in die Erde graben laſſen, habe aber nicht die gerin⸗ 


fie Spur mehr von unſerm Berggork gefunden; es 


befindet ſich alles auf der Oberfläche der Erde, wo 


man es khr, leicht losbricht. Vielleicht hat es ehe- 
mals tief in der Erde geſteckt, und vielleicht hat der 
Regen durch die Folge der Zeit und den großen Ab⸗ 


hang des Erdreichs, welches außerdem von einer 
nicht gar zu feften Art iſt, die Erde mit fortge⸗ 
ſchwemmt. und unſern Gork beynahe ganz entbloͤßet. 
Die folgende Anmerkung ſcheint dieſes zu beweiſen. 
Das erſtemal als ich Berggork ſuchte, nahm ich nut 
dasjenige, das ich auf der Oberflaͤche der Erde fand. 
Es ſaß nicht feſt, fondern war von dem Regenwaſſer 
mit weggeſchwemmt und abgewaſchen worden, und 
ich behaupte kuͤhn, daß es ſehr lange und vielleicht 
fit der Schöpfung daſelbſt ſeyn muß. Denn ich 
glaube nicht, daß vor unſerer Entdeckung jemals ein 
Raturkuͤndiger dahin gekommen iſt. Die Stuͤcken, 
die ich davon nahm, waren auch auf allen Seiten 
17 ei „aber jetzt findet man keine mehr, als 
diejenigen ,' die in der Erb 

theils auf der Seite, da fie das Erdreich berühren, 


von einer Schicht dieſer Erde durchdrungen und da⸗ 


von auf eine gewiſſe Art uͤberzogen ſind, ſo daß man 


| fie nicht anders als vermittelſt eines Meffers, weg⸗ 
bringen kann, oder wenn man ſie unter eine Dach⸗ 


traufe legt, wenn es ſtark regnet. Man kann ſie 


mehrere Mal waſchen; man nimmt dadurch allezeit 


einen 


die in der Erde ſtecken, und die mehren» 
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ſung darf man ihn nur oft in Waſſer waſchen; f Br. 


Pen Außer 6.4, Unſer Gork befindet fi ch olſo auf der 
u. Schwere. 


| fat alt, und find dabey ſehr dick. Es giebt auh 
e 


| naus nimmt zwo Arten von Suber an, ne 


A 


2 


einen Theil dieſer Erde weg, die fie ſchmutzig auge 
tücke von dieſem Berggork geſehen, die mit g n 
überzogen waren, die ſich in der Salpeieſſ 
aufloͤſete, und durch dieſes Mittel fäuberte ı man nei 
vollkommen, weil die Säure den Gork nicht ang Me 
wohl aber alle Erde auflöſet, und nach dieſer J 


ut 


man findet wenig von dieſem Gork mit derglagg on. 
Erde; diejenige, davon er überzogen iſt, iſt get 
licher Weiſe die oben erwahnte, die keine Aufwalſe e 
mit den Saͤuren macht. we 


fläche der Erde, unter verſchiedenen Geſtalten, diechs ie 
pc unregelmäßig find; ich habe viele Stuͤcke dam 0 

abzeichnen laſſen, die von verſchiedener Geſtalt 
Es giebt welche, die ganz platt find, an gewiſſen Di 
ten nicht uͤber zwo oder drey Linien an Dicke hahn 
und gewiſſen Schwänmen gleichen, welche an ban MR 

Kaſtanienbaum oder an vertrockneten Baumknoſſch 
wachſen. Andere haben eine etwas laͤngliche Oi 


md 


ine abgebrochene Stuͤcke, die unregelmaͤßig fm, 
wie die Kiefelfteine u. ſ. w. die meiſten ſind rauh, 
und haben viele kleine Hoͤcker; man findet kene, die 
auf einer ihrer Seiten glatt wären. Wenn man ie 
verſchiedenen Stüce von unſerm Berggork 
ſam unterſucht, fo findet man in einem Stuͤcke Thel, 
die biegſamer find, als die andern, und welche 
zigt zu ſeyn ſcheinen, welches daher koͤmmt, well de 
Erde, die fi fie durchdringt, in einer geringen Quant 
tät iſt. In der That, die mit vieler Erde uͤberzoge⸗ 
nen Theile find allezeit harter; fie werden auch 0 
biegſam, wie die andern, wenn man dee Erde auf 
die oben angezeigten Arten wegnimmt. Herr Kind 
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ine auf dem Waſſer ſchwimmt, und die andere 
Boden ſinkt, daher man ſie leicht unterſcheiden 
enn. Derjenige, von dem ich handle, hat dieſe bey⸗ 
( Eigenſchaften beynahe beyfammen. Wenn man 
en mit Waſſer angefuͤlltes Gefaͤß von unſern von 
ner Erde fo viel als möglich geſaͤuberten Suber 
or, der nur ſechs Linien dick iſt, fo wird er anfangs 
rauf ſchwimmen, aber nach und nach ſinken, fo wie 
In das Waſſer durchdringen wird. Er wird darinn 
lsdann, befonders an den Enden, weich werden, wel» 
hes auch geſchieht „wenn man ihn mit den Zaͤhnen 
fäuet; in beyden Arten der Erweichung gleicht er 
Pelkommen dem gekaͤuten Papier. Die großen und 
he dicken Stücke von unſerm Berggork, find gemei⸗ 
glich ſehr ſchwer, in Betrachtung der andern, die von 
er Erde und von den verſteinernden Saͤften nicht ſo 
r durchdrungen find; dieſe haben die Leichtigkeit 
ud die Weichheit des gewoͤhnlichen Gorkholzes, und 
us iſt wohl ohne Zweifel die Urſache, warum man 
hefe Subſtanz Berggork genennt hat. Man koͤnn⸗ 
t auch diejenigen, die ſehr weiß und dünne find,. 
Bergpapier nennen; die Faſern, daraus ſie beſte⸗ 
ben, find von einem ſehr lockern Gewebe, dagegen die 
meiften andern beynahe die Schwere der Steine ha⸗ 
en. Man kann dieſen letztern die Leichtigkeit, die ſie 
beben muͤſſen, wiedergeben, wenn man fie in kleine 
dinne Stücke zerſchneidet, und ihnen alle irdiſche 
oder verſteinernde Theile benimmt. Ich habe ein 
nit Talk durchdrungenes Stück geſehen, welches eine 
lt von groben Schiefer iſt, davon wir in der Folge 
beſer Nachricht reden wollen. Wenn man mit einem 
ſhneidenden Werkzeug unſern Berggork nach der 
Quere durchſchneidet, und ihn mit dem Nagel kratzet, 
macht man kleine Stuͤcken loß, die dem Lerchen⸗ 
Kamm gleich kommen, den man in den Apotheken 
ſndet, und der ein wenig holzigt und ſehr weiß iſt. 
Us Wenn 


* 
N 
h 
1 
a” 
* 
2 
* 
2 
* 22 


34 IX. Herrn Montets 


Wenn man ein Stuͤck Berggork, einen halbeh ME 198 
einen Zoll in der Dicke, etwan zwoͤlf Tage in Wee die 
liegen laͤßt, ſo wird es an den Enden weich; „ vi ie 
ſchon geſagt habe, faſt wie Papier, und wem ite 
darauf dieſen weichen Theil wegnimmt, wird 
weilen finden, daß der Berggork aus wers achde 
Schichten beſteht, die durch eine leichte Ocken 
don einander getrennt find. Man mache ſe f ge 
Mühe loß, wenn man fie mit einem Meſſer tra Dv 
ſchiedene Stuͤcken zerſchneidet; es ſcheint afsbalin, 1 eil 
wenn man einen Blakfiſchknochen in ſeinem zarte * 
Theile durchſchnitte, und man wuͤrde ſich leicht dach 
betruͤgen koͤnnen, wenn der Berggork nicht ein 17 
waͤre, indem dasjenige, was man ma 
chneidet, eben dieſelbe Weiße und Gewebe hat, ie 
jene. Ich habe in unſerm Mineral einige Su 
von einer Subſtanz gefunden, welche, wenn 
von einander theilete, man nichts davon abet 
konnte, ohne einige weiche parallele Faden h, ee 
die groͤßtentheils perpendicular über einander in 
ſich nur in zarten Faͤſerlein abſonderten, und von e e 
nem Ende bis zum andern, wie die Fibern ein 
Muskel, an einander hiengen. Es ſcheint mit, daß 
dieſe eine Art von Amianth ſeyn muͤſſen, fie 
auch ſehr leicht; man ſehe das Kupferr, von einn bück 
Stuͤcke, welches man von einander geſchnitten a den; 
damit man die kleinen Faͤſerlein, daraus es bee * 
ſehen kann. auf 
Deſſen chy⸗ 8. 5. Ich habe kleine ſehr weiße und when g mar 
niſche Un. nigte Stücke von unſerm Berggork genommen, Ic) 
terſuchung. ter einander die drey vornehmſten Saͤuren, die webe 1 
zu ſtark noch zu wenig concentrirt waren, darauf * uf 
goſſen; allein, fie machten keine Aufwallung Jan nahn pt 
zween gleiche Schmelztiegel, ich that in den einen a He 
Loth weißen und in kleine Stucke geſchnittenen Barz 
gork, und in den andern ein Loth von eben * 
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gore, nebſt zwey Quent fixes Alcali. Ich ſtell⸗ 
die beyden Tiegel in meinen Schmelzofen, that 
den einen Deckel von eben derſelben Erde, und 
ee ſie mit vielen Kohlen zu. Ich machte zwo 
Funden ein ſehr heftiges Feuer, ich ließ es darauf, 
achdem es die ganze Nacht gedauert hatte, ausge⸗ 
„Da ich den Tag darauf meine zween Schmelz⸗ 
e beſahe, fand ich, daß die Deckel, die ſehr dick 
d von einer rothen Erde waren, auswendig zum 
heil geſchmolzen und in Glas verwandelt waren; 
nahm denjenigen, worinn das Loth Berggork al⸗ 


dieſe Subſtanz. war ein wenig hart geworden, aber 
nan konnte ſie leicht zerbrechen und fie hatte die Ges 


Ialeination , ohnerachtet der Schmelztiegel zugedeckt 
weſen war, ein Quent von ihrem Gewichte verloren. 
Ich wollte daher ſehen, ob fie durch dieſe Calcination 
. Eigenſchaft erlangt haͤtte, mit den drey vornehm⸗ 


ch der andern darauf, aber es aͤußerte ſich keine 
kſſerveſcenz. Der zweyte Schmelztiegel, darinn das 
uch von unſerm Berggork nebſt den zwey Quent des 
ſren Alcali ſich befand, kam mir bey dem erſten An⸗ 
blicke vor, als wenn er wäre in Glas verwandelt wor⸗ 


mine kleine Stuͤcken Berggork in dem naͤmlichen 
Zuſtande, ob fie gleich in das fire Alcali eingehuͤllt 


ſch in unſerm Berggork befindet, die Farbe angenom⸗ 
men hatte. Nachdem ich alles mit einander in die 
luft gelegt hatte, zerfloß das Alcali des Weinſteins, 


Herr Pott ſagt in ſeiner Lithogeognoſie, auf der 


Nemar& und in Schweden viele Arten von 
be 
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kin. war, und fand, daß er nur drey Quent wog. 


ut nicht verändert... Sie hatte durch dieſe ſtarke 


fin Säuren. eine Aufwallung zu machen, ich goß eine 


denz aber nachdem ich. ihn zerbrochen hatte, ſahe ich 


waren, welches von einem Theilchen Ockererde, das 


ſe daß man den Berggork blos ſahe. Der berühmte: 


12 und den folgenden Seiten, daß man in Daͤn⸗ 
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Einwurf machen, daß man ſich des Ofens des Aa 


ich beſchreibe, nicht das geringſte Merkmahl da 
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beſt finde, unter welchen er befonders diesel en, w 
giebt, die man Berggork nennt, und welche 


fing, Di 
behauptet, ſich durch das Schmelzen in ein ſch c Fer 
Glas verwandelt. Ich ſahe aber in demjenige iger, 
| 
n, di 
Pott, und feiner Röhren bedienen müſſe, un 
Feuer den möglichen hoͤchſten Grad zu geben iger 
daß er ſich vielleicht dadurch in Glas verw et di 


Verwandlung in Glas. Man koͤnnte mit zw 


wurde; das iſt aber eine Sache, die ich kaum lt er 


ben kann. Das Feuer, das ich gemacht und enn ı 
Zeit unterhalten habe, würde doch wenigſtene des 6 
Anfang zur Verwandlung in Glas Zemacht pin eſtra 
davon beſonders die beyden Deckel ein Beweis e arz! 


ich glaube aber, daß dasjenige, was ſich in Art 


verwandelt, eine ganz andere Erde iſt, als Arz 


Berggorr. 
F. 6. Der Boden, worinn man unſern chen 


Steinarten 
zu Seven⸗ 


gork findet, ſo gemein iſt, iſt der Feuerſtein, deſſen ih N 


gork findet, beſteht, wie ich ſchon geſagt habe, au 

ner Schuͤttgelbfarbigen Erde, die mit ein wa eden 
Ockererde vermiſcht if. Die Steine, die man da hftan 
innen ſieht, find 1) eine Art von Talk oder groß jen 
Schiefer, 2) viel Quarz in kleinen zerſtreuten Sa ge" 
cken auf dir Oberflache der Erde, und davon da 
der einen Seite von dieſem Talkſteine durchdrum en m 
find, den man am meiſten in dieſem Erdreiche find 

Ich habe einen von dieſen Quarzſteinen, der aufe er e 
einen Seite eine Rinde von Talk hatte, abzeichen ft Die 
laſſen; es giebt aber auch eine große Anzahl, de 
von der Ockererde durchdrungen find, Dieſer Quan 
ſtein, der in dem Erdreich wo man unſern Berg 


die Einwohner diefer Gegend bedienen, Feuer anzumie 
chen; fie nennen ihn in ihrer Sprache Aubeſoll 
Sie können diefe Steine ſehr gut ausfuchen, 3 
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M, viele Funken geben, denn es giebt Quarz 
e,, die dazu gar nicht taugen. Dieſe Steine geben 
9 Feuer, wenn man fie im Dunkeln an einander‘ 
et. Ich habe in dieſem Theile von Sevennes 
große Maſſen von abgebrochenen Quarzſtuͤcken ge 
ö en, die keine regelmäßige Figur hatten. Sie haben 
weiße Milchfarbe, und es giebt deren einige, die 
nahe gar keine Ritze haben, indem fie von keiner 
igen Erde durchdrungen ſind. Dieſer Stein iſt 
durchſichtig; wenn man ihn zerbricht, ſo zer⸗ 
eier ſich in ungleiche winklichte ſpitzige Stüde. 
nn man große Maſſen zerbricht, fo ſtellt der Bruch 
Ius Glasartiges vor. Er leuchtet und wirft die 
hiſtralen zurück, beſonders wenn es ein kriſtalliſcher 
Harz iſt; denn man findet zuweilen welche von die⸗ 
Att unter den großen Stuͤcken. Man ſiehet keinen 
harz von einer runden Geſtalt in dieſen Bergen, 
in findet nur welchen in den Fluͤſſen oder in den 
lichen, und er hat dieſe Geſtalt nur erhalten, nach⸗ 
mer in dem Sande herum gerollt iſt. Der ganze 
eden unſers Minerals beſteht aus einem großen 
kitanienwalde, fo wie der ganze benachbarte Bo⸗ 
jenfeit des Fluſſes; aber das Erdreich iſt von einer 
Men Beſchaffenheit. Man nennt diefe Erde in 
n Lande Ackerland, (Fromentale) und wir wer⸗ 


> 


deine find daſelbſt auch verſchieden. Sie geben 
In ſchoͤnſten Kalk, den man nur finden kann; er kit⸗ 
die Steine zuſammen, wenn er mit Sande 
mischt wird, und man ihn braucht, wenn er aus 
m Ofen koͤmmt. 

Nunerals eine Erde iſt, die die Farbe des gemeinen 
hüttgelbes hat; daß die meiſten Steine eine Art 
. Talk oder groben Schiefer find, und daß die an⸗ 
® Steine aus befichen, 


fa in der Folge dieſer Nachricht davon reden. Die 


Ich habe gefagt, daß der Boden unſers Sorsfegung. 


1 — 
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Art von Erde, die immer einerley Farbe b behäl | 
genommen einige Schattirungen, erſtreckt ſich zuge 
ten und zur Linken, von der Heimath unſers Ma 
rals an, bis nach Vigan, Aulas, u. ſ. w. W 
derſelbe Talkfels geht bis an dieſe letztern an 
endigt ſich zum Theil an dem Fluſſe Arre. SW 
Talk iſt ſehr hart und die Schichten deſſelben fe 
fuͤnf bis ſechs Zoll in der Dicke; er dc a 
Farbe, die inwendig in den Schichten mit * ; 1 
ſenroſtfarbe vermiſcht iſt. Die Eigenſchaft, 
dieſer grobe Schiefer hat, beſteht darin, daß 
in ſeinem ganzen Durchſchnitte gleich ſpalltt, 
zwar in Maſſen, die zuweilen einen halben Fuß! 
ſind, daß er hart genug iſt und daß man „ 
ſchmale Seite legen kann, wenn man ihn zu Ok 
den braucht. Das Dorf Gaujac, ee 
Viertelmeile von unſerer Mine liegt, ift bank Hei 
ganz von dieſem Schiefer und öfters ohne allem a 
tel gebauet. Die Haͤuſer find dem ohneradjte 0 Er 
feſt, indem alle Steine genau auf einander gig Be 
find, Die Seidenwuͤrmer, die man darinnen en 
kommen gut fort. Alle dieſe Haͤuſer ſind mit E 
fer gedeckt, den man in eben demſelben Erdreſh 
und zwar allezeit auf der Oberfläche der Erde, füll, 
Wir werden Gelegenheit haben, eine andere Art im. 
Schiefer zu beſchreiben, deſſen man ſich in unfern®s 
genden zum Hauſerdecken bedient. Beynaht dk 
ganze Stadt Aulas iſt von dieſem groben Sci 
gebaut; er iſt in diefen bergigen Gegenden ſehr 1 
wendig, um die Erde zu halten. Man muß l 
ftändig mit trocknen Steinen Mauern machen, le 
nicht viel koſten, um die Erde zurückzuhalten, wah 
das Regenwaſſer wegen des großen Abhanges u 
beftändig wegſchwemmen würde, Ich habe bemalt, 
daß unſere Quarzſteine, die in eben d 
Gegend find, wo man unſern Berggork fin, 
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krdreichs, welche ich eine halbe Stunde weit durch⸗ 


em Mineral benachbarte Erdreich iſt gleichfalls 
mit Kaſtanienbaumen beſetzt, aber es iſt von 


he das ganze Erdreich von Mandagout und der 
dern Kirchſpiele, die daran ſtoßen, als Vigan, 


oh Berge vor, die durch ſehr ſchmale Thaͤler abge⸗ 
dere find, und dem Bache oder dem kleinen 


1 — ‚ der herunter fließt, nur ſehr wenig Plag 


u Gipfel in Geſtalt eines Amphitheaters angebaut. 
Nan ſieht, zum Beyſpiele, daß der Berg, der an un⸗ 
m Berggork ftößt, ſeinen Anfang bey dem Schloſſe 
lei, unterthalb des Weges nimmt, der von Rei 
c Vigan geht, wo die Arre fließt, die in die 
| Baut le Von dieſer Spitze an bis an das 
Vorgebirge Moreſes betraͤgt der Weg eine von un⸗ 
im großen Meilen. Die Haͤlfte dieſes Berges, be⸗ 
inders der untere Theil, hat eine braune Erde; die 
delfen beſtehen aus zwo Arten von Schiefer, die eine, 
die ſehr hart iſt, und die man Schiſte nennt, iſt von 
Quarz durchdrungen „ und ich habe bemerkt, daß, 
een man darinn eine Ader von dieſem Quarz ge⸗ 
nahe wird, der Schiefer fo hart iſt, wie der Felſen. 


nid an dieſem Pflaſter, wenn es von dem Regen iſt 


wahr, die ganz durchgehen. Dieſer Schiefer 
faltet ſich nur in ſehr dicken Schichten, und es giebt 
uſſelben von verſchiedenen Farben, als Bley, Eiſen⸗ 
cube u. ſ. w. Der andere Schiefer iſt ſehr zart, 
einer mit einigen von 


Er 


— 


von Erdpügeln und Felſen eben deſſelben 


andere bin, nicht mehr fo gemein find. Das uns 
| er ganz andern Art, fo wie auch die Felſen. Bey⸗ 


. Aulas, St. Andre, Magencoules u. ſ. w. ſtellt 


Nan pflaftert daher auch die Wege damit, und man 


gewafchen worden, ganz deutlich die Quarzadern 


9. 8. Alle dieſe Berge find meiſtentheils bis an ‚Sortfegung. 
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dieſem Dachſchiefer giebt, beträgt ohngeſahr 


Schiefer, 


Laouſa ge⸗ fer Laouſa, und eine andere Art, die viel zarter 


nannt. 
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Eiſenroſtfarbe. Alle dieſe Steine find nicht dug 
ſichtig, aber glänzend; fie machen ſich blatt 
los, und man findet ſie auf der Oberfläche der (6 
Man bricht fie auf die einfacheſte Art; man un on 
dieſen Schiefer nur vermittelſt einer eiſernen J 
weg, und ſpaltet die Schichten mit einem ke 
Hammer und einem Meiſſel. Damit decken ban 
alle Einwohner von Sevennes und hauptſic en 
die Armen, die Dächer der Haͤuſer, weil der Tank 
dieſem Lande ſehr ſelten iſt. Die Dicke, diem 


Linien; doch dieß koͤmmt blos auf die Dich 
Schichten an, denn alles dieß darf nicht viel kal 
Man verſteht nicht die Kunſt, fie zu hauen; ang 
giebt ihnen eine ſehr unregelmaͤßige Figur. Dun 
den find Parallelogramme; ich habe in dieſem ga 
zen Lande keinen von den ſchoͤnen Schiefern gehe 
welcher in das Schwaͤrzliche faͤllt, oder dit uh 
der Mercurialſalbe hat, und ſich in ſehr dinne Shih 
ten blaͤttert, davon uns Herr Guettard in fin 
Nachricht von den Schiefergruben zu Ang 
eine ſchoͤne Beſchreibung gegeben hat (( 


§. 9. Man nennt in dieſem Lande den Chir 


und ſich leicht zerbroͤckelt, CLaouſil, davon ich ten 
will, wenn ich auf die Fruchtbarkeit der Ethan 
kommen werde. Es giebt viele von den Schiefen, 
deren man ſich zum Haͤuſerdecken bedient, die auf her 
Oberflaͤche kleine Punkte haben, welche glänf, 
wenn die Stralen der Sonne darauf fallen. DR 
ſchimmernden Punkte find blos kleine Kriſtalle, ud 
die meiften quarzigt, wie die Natur fie hervorgeht 
hat. Der Schiefer, womit man die Käufer dell, 
macht keine Aufwallung in den drey daun 
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u wenn man ihn zerftöße, hat er eine graue Farbe, 
ee in das Blaue fallt. Ich habe in allen dieſen 
aegenden keinen kalkartigen Schiefer gefunden, das 
Mag eon Herr Pott redet, der in feiner Lithogeognoſie 
we Arten von Schiefer unterſcheidet, davon ſich die 
‚ealcinirt, und die andere in Glas verwandelt. 
Lie beyden Arten, die ich geſehen habe, ſowohl die⸗ 
igen, die hart ſind, als auch die, welche ſich leicht 
rockeln, verwandeln ſich alle in Glas, machen keine 
ſwallung in den Saͤuren, und calciniren ſich 
iche. Ich chat eine und eine halbe Unze von dieſem 
toſſenen Schiefer in einen bedeckten Schmelztiegel; 
ME ich lies ihn zwo Stunden in einem Schmelzofen, und 
kedeckte ihn immer mit gluͤhenden Kohlen. Ich lies 
us Feuer ausgehen, und fand, daß mein Schiefer 
Töchlig und hart geworden war, und dabey von 
kinem Gewichte beynahe nichts verlohren hatte. Ich 
wieder auf dieſen durch heftiges Feuer calcinir⸗ 
geen Schiefer von den drey Hauptſaͤuren; es äußerte 
aber keine Aufwallung. Dieſer Verſuch bewei⸗ 
das t deutlich, daß der Schiefer, den ich beſchreibe, 
los ein verſteinerter Thon iſt, und wegen dieſer Eis 
77 enſchaft gab ich den Kalkbrennern in dieſem Lande 
11 Rath, ihren Ofen zum Calciniren der Kalkſteine 
en dieſem Schiefer zu bauen, weil fie dieſen Stein 
un licht bekommen koͤnnen, damit fie nicht, wie vorher, 
in, dlemal einen neuen bauen dürften, wenn fie neuen 
n Kalk machen, weil die Steine, die fie dazu gebrau⸗ 
u, hen, kalkartig find, und ſich folglich bey der erften 
beit caleiniven und zerbroͤckeln. 


9. 10. Es giebt in eben dieſer Kette von Ber⸗ Schiefer, 


„en, und in den andern benachbarten, deren Aus- Laouſil ges 
„ I St eine der ſchoͤnſten ift, einen zarten Schiefer, der nannt. 


on ſch leicht zerbroͤckelt, und den man Laouſil nennt. 
u Die Erde, darinnen man ihn findet, iſt ſehr gut, 
acht aber keine Aufwallung in den Säuren. Hier 
Mineral. Beluſt, Ill h. wach⸗ 


* 
* 
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Wein, der daſelbſt fuͤrtreflicher iſt, aber wenig Ju 
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wachſen die Oelbaͤume gut, und hauptſächlich 


bat (). Dieſer Wein wird leicht ſauer, wenn in 


) Man könnte ihn mit Gyps färben , wie man dh 
Marſeillan, einer keinen Stadt an dem Ser eh 
in dem Kirchſpiel Agde und an vielen andern De 
ten dieſer Gegenden macht. Die Art, dam 
verfahren, verdient angefuͤhret zu werden; ii 

dieß ſcheint die Theorie dieſes Faͤrbens, danke 
ich machen werde, nicht 
zu erklaren zu ſeyn. Die Einwohner von m 
ſeillan verkaufen ihren roͤthen Wein, (denn es ga 
mehr weißen als rothen, den man Picardan nein 
und der nach Holland und nach Norden verführt 
wird,) an die Schiffer von der genueſiſchen Kult, 
welche ihn abholen, wenn er aus dem Keller komm; 
aber fie wollen, daß er recht ſchwarz if. Nu 
hat mir geſagt, daß die meiſten von denen / dei 
ren rothen Wein den Henueſern verkaufen, zu de 
Zeit, wenn man die Weintrauben keltert, HM 
wenn der Wein in. Gaͤhrung iſt, viele Haͤnde dal 
Enns nach dem Maaß des Weins, das fie haha 
hineinwerfen. Die genueſiſchen Schiffer 
es, daß man Gyps hinein thut, um ihm eine ſchwa⸗ 
ze Farbe zu geben, und fie laſſen fich es gefalıy 
ja fie nehmen ihn deſto lieber. Ich habe tat 
nachgedacht, wie dieſes Schwarzfaͤrben zugeht 
koͤnnte; ich glaube, daß der Gyps hier als ein Men 

ſtruum wirket, daß er während der geiſtigen Fm 
tation die Etärfe und die Hitze derſelben vernihtl 
und folglich eine großere Aufloſung (wenn ich Wil 
fo ausdrücken darf) des foͤrbenden Theiles der Han 
der Weinbeeren wirket, die dem Wein die Farbe gilt 
Da der Eyps eine ſehr heftige Wegenwirkung der 
urſacht, fo wirkt er hier faſt wie die fixen alalk 
ſchen Salze, wenn wan fie in kleiner Quant 
zur Hülfe gebraucht, um aus der Rhabarbar ddt 
einer andern vegetabiliſchen Materie eine Tina 
herauszuzichen. Die Chymiſten wiſſen „ daß Me 
Gyys nur eine Calcination des Gypsſteines il, Hr 
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ihn nicht waͤhrend der großen Hitze an niedrigen 


* 

ond ſehr Fühlen Orten aufbehaͤlt. Die Urſache iſt, 
ua weil er nicht vielen Geiſt und wenig Farbe hat; denn 
och glaube, daß nebſt dem Geiſte des Weins die Farbe 
* | 2 viel 
cher aus kriſtalliſtrtem Selenit, oder aus einem vie 
trioliſchen Sale neutro mit einer erdigen Grund: 
lage beſteht, welches durch dieſes Caleiniren nur 
I das Waſſer feiner Kriſtalliſation verlohren hat. Nach 
den Verſuchen des Herrn Marggraf giebt es zwo 
ME ren, einen grauen und einen weißen, die man 
0 ohne Unterſchied braucht, indem alle beybe einerley 
I Wirkung haben. Alle dieſe verſchiedene Farben des 
, Gypſes kommen daher, weil der Gypsſtein oft mit 
fremden Erden und Steinen, welche meiſtentheils 
Farben haben, vermiſcht if. Der Herr Marquis 
von Ca ſtelet, ein Edelmann aus der Provence, der 
eine große Menge Weinberge in der Gegend von Bon⸗ 
ion hat, hat mir geſagt, daß die Genueſer auch aus 


Me feinem Lande, welches beynahe mit nichts, als mit 
Wieinbergen angefuͤllet iſt, Wein hohlen, und daß 


ol man daſelbſt auch waͤhrend des Kelterns Gyps hi: 

4 nein thut; aber nicht, wie er mir ſagte, um ihm ei⸗ 

ME ne dunkele Farbe zu geben. Denn nach der Mey⸗ 

nung des Herrn von Eafieler, und der Einwohner 
228 dieſer Gegenden, ſchwaͤrzt der Gyps den Wein nicht, 4 
4 Re er giebt ihm mehr Staͤrke und praͤclpitiet 
ME ihm, nämlich die Hefen; es iſt wahr, daß ihn der 

WE Gyys hell macht, indem er ihm eine ſchwarze Farbe 

giebt. Die Einwohner unſerer Kuͤſten behaupten, 

hrs wie ich ſchon gefagt habe, daß man den Gyps 

ich bloß darum in die Kuffe thut, um die Farbe des 

Weins zu erhöhen, und nicht, um ihn ſtark zu 

et machen. Denn die Weine aus der Gegend von 

1 Montpellier, von Agde, und von allen den Stri⸗ 

ni then, die an das Meer ſtoßen, haben alle viel Geiſt 

ve und Farbe, und die aus der Provence von der 

ar Meerfeite geben ihnen nichts nach, indem dieſes bey⸗ 

— nahe eben daſſelbe Clima iſt. Ich glaube, und ich 

u behaupte es ohne Furcht, daß der Gyps, * 
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viel dazu beytraͤgt, daß er ſich hält. Unſere flark 
Weine aus der Gegend von Montpellier find &y 


Beweis davon; ſie vereinigen die beyden Eigenſheh als ir 
ten und fie werden ſelten ſauer. — 


ſchon geſagt habe, eine größere Aufloͤſung des ji NO; 
benden Theiles der Haut der Weinbeere wirket, v den! 
dem er dem Moft einen hoͤhern Grad der Bervegu halbe 
waͤhrend der Gaͤhrung giebt, die ihn in Wein me 
wandelt, und daß, ſo lange das Kochen dieſer Oy Im 
ration dauert, der Liquor viele faͤrbende Theile , 
nimmt, und folglich der Wein ſchwaͤrzer ſeyn un bis 
wie die Erfahrung zeigt. Denn die Weine, de Nac 
man färbt, haben keinen neuen Grad der Stic te, d 
noͤthig, indem ſie in allen dieſen Gegenden hier iſt g 
keinen Mangel haben, und ich ſehe nicht ein, me den 
fie der Gyps ſtark machen koͤnnte. Wenn ſolchg W- 
ſtatt fände, fo koͤnnte es nur dadurch geſchehen, da gel 
er ſie concentrirt; aber man thut in Wergleichung ſtey 
gegen die große Quantitaͤt des Liquors fo wan WE welt 
hinein, daß es in gar keine Betrachtung kim, Kal 
Die Hitze der Gaͤhrung dieſer Weine ſteigt zudein St. 
auf fünf und zwanzig Grade des Thermometer aa Flu 
Herrn von Reaumur. Wenn man annimmt, da . 
fich ein Theil des Gypſes in dieſem Liquore auflofk, di 
fo koͤnnte man ſelbigem die Schwaͤrze des Weind we 
zum Theil zuſchreiben. Man koͤnnte von allen dis I fol 
fen Erſcheinungen noch eine andere Erklaͤrung ge 
ben, wenn man ſagte, daß der Gyps Eiſen aul en 
halten konne; oder daß der faͤrbende Theil der Wal 
beeren nur von dem Eiſen herkoͤmmt, nach der Ma. we 
nung verſchiedener Chymiſten, und der Gyps h em 
hier nur aufloſet, beynahe wie eine Infuſion ven ein 
Gallöpfel, oder dergleichen Pulver das Eifen in I gi 
der Dinte oder den eiſenhaltigen mineraliſchen Wi if 
ſern praͤcipitirt, oder auflifet. Endlich haben mir 4 
viele Leute aus Marſeillan verſichert, daß der * 
the Wein, in welchen man Gyys gethan hat, ſchwt⸗ d 
zer iſt, als derjenige, in welchen man keinen gethan 
hat. Man laͤßt dieſen Wein ſehr lange, das il, 
funfzehen bis zwanzig Tage, in den Kuffen ſichen. 
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man viele Berge, deren Kette ſowohl in der fängt 
als in der Breite eine Stunde beträgt. Der untere 


0 Theil dieſer Berge beſteht aus zartem Schiefer; das 
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8. 1I. In dieſem Theile von Sevennes ſiehet Beſchaſſen⸗ 
heit der €:- 


Erdreich ift bebauet und mit Wein bis an die Mitte 


des Berges beflanzek. Auf einmal aber veraͤndert es 
ſch; der Granit macht den Felſen aus und der Bo⸗ 


den wird ein ſandiges Erdreich. Wenn man einen 
halben Fuß tief in die Erde graͤbt, und zuweilen nicht 
einmal ſo tief, ſo findet man weichen Granit, und 


eben dieſelbe Erde und eben derſelbe Felſen dauert 
bis an den Gipfel des Berges. Ich werde in dieſer 
Nachricht dieſe Erde Graniterde nennen. Die Ket⸗ 


te, davon wir reden, welche bis nach Moreſes geht, 


iſt ganz anders beſchaffen. Der groͤßte Theil bis auf 


den Gipfel iſt eine rothe Weitzenackererde, und alle 


Jelſen find kalkartig, aber die meiſten derſelben ſtehen 
ey und hängen nicht an einander. Die kleinen, 
welches die Amenlas ſind, geben den fuͤrtreflichſten 
Kalk zum Bauen; denn es iſt anzumerken, daß die 


Stadt Vigan bloß aus Steinen gebauet iſt, die der 


Fluß Arre bey ſich fuͤhrt, und die daher rund ſind. 
Dieſer Stein, der ſtatt der Bruchſteine dient, iſt 
weiter nichts, als guter und ſehr harter Granit, der 
folglich) auf allen Seiten glatt iſt, daher man einen 


vortreflichen Mörtel haben muß, um von dergleichen 
tunden Steinen eine Mauer aufzufuͤhren. Aber 
wenn dieſer Moͤrtel einmal angegriffen hat, ſo kann 


man ihn kaum wieder abbringen. Man hat noch 
einen andern Beweis, daß der Kalk in dieſer Gegend 
gut iſt, weil die meiſten Einwohner dieſer Doͤrfer 
ihren Fußboden mit einem guten Moͤrtel machen, der 
aus dieſem Kalk und aus Flußſande beſteht; wenn 
der Arbeiter ſein Handwerk recht verſteht, ſo macht 
er einen ſehr glatten Boden, welcher, wenn er recht 
rocken iſt, Jahrhunderte dauert. Faſt an dem 
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Fuße des Berges, deſſen Boden aus Weißeniche 
land beſteht, giebt es viele Oelbaͤume, davon wm 

Jahr 1755 keiner eingieng, dagegen zu Montpill 
eine große Menge derſelben verdarb. Sie ko 
in dieſem Theile von Sevennes nur in rothen My 
tzenackerlande, oder in zarter Schiefererde fort, ale 
gar nicht in Graniterde, und hier hören die Oel 
me auf der Abendſeite zehn Meilen von Moniz Gi, 

lier auf; weiter hinaus findet man keine m 
Ich habe noch in dieſen Gegenden bemerkt, daß e 
aromatiſchen Pflanzen, als der wahre Lavendel, ( 
in der Gegend von Montpellier (*) ſehr ſelten iy 
der Thymian, die Raute, der Bergpoley u. fh 
nur in der rothen oder Weitz'nackererde fortfomme; 
daß die Schiefer und Graniterde nur Feldfümmd N) 
von einem Citronengeruch tragen, und befonders ii 


| w 
letztern, in welchen er uͤberfluͤßig waͤchſt. Die E w 
wohner haben bemerkt, daß die Kaſtanienbäum I kl 


im Weitzenackerlande niemals fo dick und ſo hoch me 

den, als im Granit -oder ſandigen Boden; i 
man ſagt auch, daß die Caſtanien deſto beſſer fd, : 
und ſich länger halten. 


§. 12. Die beyden Seiten eines Berges uu | 
einem ſehr großen Umfange, deſſen Felſen aus Ta, 
der untere und der obere Theil aus einem fein 
Schiefer, der leicht zerbricht, und der 71 


(0 Ich verſtehe unter dem wahren Lavendel denen 
gen, der ein wirkliches fiir den Geruch ſeht an 
nehmes Oel giebt; denn wir haben nach der Na 
nung der Kraͤuterkenner einen Lavendel, der lh 
uns in der Gegend von Montpellier fehr genen 
iſt: das iſt, die Spiknarde, die man gemein 

Eſpic, Spi nennt, und ein weſentliches Ot! bar 


einem ſehr ſtarken Geruche giebt, das man Ef 
ol nennt. | 
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u ein reizender Anblick fuͤr einen Naturkuͤndiger; da 
nan auf der andern Seite einen Berg entdeckt, 


und deſſen Erdreich aus weichem Granit beſteht, der 
kicht zerbricht. Die Felſen, welche große Maſſen 


eniger hart iſt, welcher, je nachdem man ſich dem 
Gipfel des Berges naͤhert, ein feſteres Korn bes 
ae fünime, wie derjenige iſt, den man findet, wenn 
6 ei man hinauf geht, um an das Vorgebirge Coſte, 
de das an dem Wege nach Eſperou liegt, zu kom⸗ 
ME men. Man hat da eine große Straße angebracht, 


kn und deshalb dieſen Felſen weggeſprengt, an welchem 


ma man in feinem Bruche, wenn die Sonne darauf 


an ſcheint, alle Farben des Regenbogens findet, und 


zu melcher wie der haͤrteſte von unſern Marmorn polirt 
werden kann. Eben dieſer Granit wird auch an den 
un kleinen Fluͤſſen in dieſer Gegend, und allezeit in groſ⸗ 
16, ſen Maſſen gefunden. Ich habe bemerkt, daß man 


an in dem ganzen granitartigen Boden keine andern 
, Felſen als Granite, und niemals Kalkſteine findet. 


Ueberall, wo man den Granit antrift, iſt der Erd⸗ 


4 boden ſehr leicht, und dieſe Art von Erde findet man 


am haͤufigſten in dieſem Theile von Sevennes. 
Sie wird von dem Regenwaſſer wegen des großen 
Abhanges leicht fortgeſchwemmt; die ſtarken Regen⸗ 
guͤſſe nehmen den Sand, der nur aus Truͤmmern 
von weichem Granit befteht, in die Bäche und in die 
keinen Fluͤſſe mit, die ihn in den Eraut und von 
„da in das Meer bringen. Ich glaube, daß dieſe 
ercige Subſtanz eine von denjenigen iſt, die den 
g meiſten Sand an unſern Kuͤſten giebt. Das Meer 
wirft ihn wieder aus, und alſo entſtehen die großen 
Sandbaͤnke, die man daſelbſt ſieht. Wahrſcheinli⸗ 
ber Weiſe nimmt die Rhone die größte Quantitaͤt 

4 4 aus 


von dem Berggork. 327 
* Kalkſteinen von verſchiedener Geſtalt beſteht, ſind 


der ee bis zwo Stunden breit und eben ſo lang iſt, 


2. e beſtehen aus einem Granit, der mehr oder 
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ſich hineinſtuͤrzen, mit weg, weil der weiche 89 


ze. IX. Herrn 


aus der Schweiz, aus Vivarais, Daupz 
Sevennes u. ſ. w. vermittelſt der andern Fluß, % 


fo überflüßig iſt, daß alle Erdarten damit a 
find, und man ſieht, daß alle dieſe Theile von gh 
ander abgeſondert find. Der Glimmer tre 
leicht, und dieſe Subſtanz iſt es wahrſcheinl 
Weiſe, welche groͤßtentheils den vielen Arten id Im 
Meer- und Flußſande die ſchimmernden Goldſlam von 
lein giebt, die nebſt den andern Materien datum dieſem 


gemiſcht und bey den Ueberſchwemmungen mit . Goldn 


geriſſen worden find; wenigſtens haben alle beraut 
Arten von Sande, die einen Goldglanz haben, u ſchens 
deren ſich viele Leute, und beſonders in den Schul ſucher 


ſtuben, zum Streuen bedienen, ihren Schimmer m bes A 


dem Glimmer, den man auch Katzengold nem ME Kruͤr 


Ich habe eben geſagt, daß ſich der Glimmer lech und 
von dem weichen Granit trennt; es hat auch di dem 
Beſchaffenheit mit dem Quarz, der damit verbund ſeine 
geweſen iſt, und dieſer Quarz hat gewoͤhnlich de Erd. 
Geſtalt eines Wuͤrfels. Ich habe dergleichen G mir 
nit von allen verſchiedenen Graden der Härte geb vier, 
ben. Es giebt welchen, der ſich leicht broͤckelt, ud T ten, 
andern, da es nicht fo leicht angeht; deshalb braut I von 
man eine eiſerne Haue, um ihn zu ſpalten. Mon met 
ſieht welchen in gewiſſen Gegenden, aber allezeit nach J wer 
dem obern Theile der Berge zu, der in Anſehung de Lan 
Farbe von einer beſondern Schoͤnheit iſt, ſo daß ger 
man ſagen ſollte, es waͤre ein Gewebe von Gol I ſch 


flaͤmmlein; es iſt aber weiter nichts als Talk, den mn 


Ob dieſelben 


man Glimmer nennt, und ſich ſehr leicht von den I Et 
Granit, an welchem er hängt, abfondert. . di 
$. 13. Ob man gleich in dieſem Granitbodn if 


ru und in demjenigen, der talkartig ift, keine Gold, I de 


koͤrner finden kann, fo find fie doch darinn enthalten, I E 


wenn man dem Herrn Cramer glaubt, we m 
inet 


einer 

Jer Ta 

2 
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einer Probierkunſt behauptet, daß die Granite und 
der Talk die Matrix des Goldes ausmachen. Das⸗ 
jenige, was vielleicht ſeine Meynung beſtaͤtigen koͤnn⸗ 
te, iſt, daß die Goldwaͤſcher in dem Fluſſe Kraut 
die Goldkoͤrner nur zwo, drey, vier oder fuͤnf Stun⸗ 


en von der Quelle dieſes Fluſſes, in einer Gegend 
Buchen, die beynahe blos Granit⸗ und Talkfelſen hat. 


Im Jahr 1761 that ich eine Reiſe in dieſen Theil 
von Sevennes, und entdeckte der Geſellſchaft in 


ieſem naͤmlichen Jahre die Art, mit welcher die 


Goldwaͤſcher aus dem Fluſſe Eraut die Goldkoͤrner 
herausſuchen. Dieſes geſchiehet vermittelſt des Wa⸗ 
ſchens der Erde in einer ziegenhaͤrenen Decke. Sie 
ſuchen dieſe Goldkoͤrner nicht allein an den Orten 
des Fluſſes, wo das Waſſer ruhig iſt, und in den 
Kruͤmmungen, ſondern haͤuptſaͤchlich an den Ufern 
und ſehr oft weiter in den Erdboden hinein, der an 
dem Fluſſe liegt, und davon verſchiedene Theile zu 


ſeinem ehemaligen Bette gehoͤrt haben. In dieſem 


Erdreich findet man die größten Golkoͤrner; man hat 
mir verſichert, daß man welche von dem Werth von 
vierzig Franken gefunden hat, aber dieſe ſind ſehr ſel⸗ 
ten, doch findet man ſehr viele von vier, und zuweilen 
von acht Franken. Niemals finden die Goldwaͤſcher 


mehr zu thun, als nach großen Ueberſchwemmungen, 


wenn das Waſſer ſehr weit in das daran ſtoßende 
land gedrungen iſt, und einen Theil davon mit weg⸗ 
genomen hat; alsdann findet man vielmehr Gold⸗ 
ſchlich, als an irgend einem andern Orte. Man 
muß oft ſehr tief graben, um die gute goldhaltige 
Erde zu finden, welches beynahe immer eine durch 
die Folge der Zeit nach und nach formirte Erdlage 
ff, die nur aus leichter Granit ⸗ und Talkerde beſteht; 
daher man muthmaßet, daß das Golderzt in dieſem 
Erdreich enthalten if. Denn man finder, wenn 
man alle dieſe Berge hinter ſich hat, keine Goldkoͤr⸗ 

| ner 
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ner mehr, indem die Erde von einer ganz andern n 
iſt. Hier iſt eine Anmerkung, welche dasjenige g 
ſtaͤtigt, was ich eben behauptet habe, und nu 
Herr Guettard nach dem Bericht des Herrn Paß 
hes, koͤniglichen Wechslers zu Pamiers, uns un 
den Goldkoͤrnern geſagt hat, die man in der E 
an dem Fluſſe Ariege bey der Stadt Damit 


findet. Ein Oberaufſeher über die Waſſer in 
Waͤlder, cin guter Freund von mir, hat mi g 


ſagt, daß man den Goldwaͤſchern an dem Aufl 
Ceze, der nach Bagnols, einer Stadt in za 


Kirchſprengel von UIzes fließt, habe verbiethen muͤſah 


ſich von den Ufern des Fluſſes nicht über zwo dg 
zu entfernen, weil ſich die Eigenthuͤmer der darm 


ſtoßenden Laͤndereyen beklagt und geſagt haben, daß 
die Goldwaͤſcher ihr Erdreich umwuͤhlen, um darin 
Golſchlich zu ſuchen. Andere verkauften ihnen de 


Erlaubniß, in dem an dem Fluß liegenden Erdhe⸗ 
den Gold zu ſuchen. Alle dieſe Umſtaͤnde beweise, 
daß die Golderzte in Koͤrnern und in Flitterlein in 
Erdarten enthalten find, welche man zuweilen ft 


weit von den Fluͤſſen entfernt findet, indem fie all 


zeit an Bergen und an den Quellen der Fluͤſſe liegen 
Der Fluß Ceze führe, nach dem Zeugniß der Ge 
„den meiften Goldſchlich in Languet 

ey ſich. 2 


Pockenſteine. F. 14. Nachdem ich von dem Sande des MM 


res und von demjenigen, was ihn hervorbringt, f 
wie von den Goldkoͤrnern geredet habe, will ich noc 
bemerken, daß, da ich mit dem Herrn Abt de 
Sauvages an dem Ufer des Meeres bey Perol⸗ 
war, wir unter dem Haufen von allen Arten val 
Steinen, welche das Meer, wenn es ſtuͤrmiſch i 
auswirft, eine fehr große Menge von denjenigen 
Steinen fanden, die man Iapides variolae nennt 


Ich habe fie faſt nirgends gefunden, und glaube * 
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daß noch kein Autor gewußt hat, daß man ſie an 
unſern Kuͤſten findet. Herr Lemery hat in feiner 
Abhandlung von den Spezereyen geſagt, daß die⸗ 
ſer Stein ſelten iſt, daß man ihn aus Indien bringt, 
und daß er nicht groͤßer, als eine von unſern großen 
Bohnen iſt. Diejenigen, die ich beſchreibe, ſind 
viel groͤßer, ja es giebt welche von der Groͤße eines 
plattgedruͤckten Eyes. Sie find meiſtentheils ey⸗ 
rund, platt und haben die Geſtalt der Nieren; es 
giebt auch welche, die ganz rund, meiſtentheils auf 
beyden Seiten conver, ſehr hart und von einer gruͤn⸗ 
lichen Farbe ſind, die zuweilen in das Schwarze 
fälle. Es giebt einige, die man für grünen Jaſpis 


‚halten würde. Man ſieht auf den meiſten Flecken, 


die den Pockengruben aͤhnlich, ſehr glaͤnzend und 
von einer beſondern Schoͤnheit ſind, und ohne Zwei⸗ 


fel hat man ſie deswegen lapides variolae genennt. 


Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Steine durch die 
Fluͤſſe von den Bergen in das Meer gefuͤhrt worden 
BP: doch habe ich auf alfen den Bergen, über die 
ch gereiſet bin, niemals welche gefunden. Man 
findet auch an dem Ufer des Meeres Probierſteine 
von allen Arten, Wetzſteine von allen Farben, und 
es gigbt noch andere Gattungen von Steinen, davon 


man eine ſchoͤne Sammlung machen koͤnnte. Sie 


wuͤrden leicht zu erkennen ſeyn, weil ſie beynahe auf 


allen Seiten mehr oder weniger glatt find, und zwar 


wegen des ſtarken Reibens und Herumrollens, das 
ſie durch die Ueberſchwemmungen der Fluͤſſe und durch 


das ſtuͤrmiſche Meer erlitten haben. 


§. 13. Wir haben fehon geſagt, daß die Caſta⸗ Beſchaffen⸗ 
nienbaͤume und die Maulbeerbaͤume fehr wohl in dem heit der Ein⸗ 
Erdreich ſortkommen, welches Granit zum Felſen wohner. 


hat. Dieſe Baͤume wachſen hauptſaͤchlich gut in den 
niedrigen Gruͤnden, wo man fie gut wartet; fie wer⸗ 


den daſelbſt ſehr ſtark und hoch. Der Kaſtanien⸗ 


baum 
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baum dauert laͤnger, ſeine Frucht iſt die hauptſi 


bohnen, verdorbenen Speck und Rockenbrod ef 


umwerfen, fo daß fie ſelbige geſchwinde wieder au 


pen giebt. Alle Dörfer dieſes Theils von Seven 


ein jeder auf feinem Boden gebauet und fein Land be 


lichſte Nahrung der Einwohner dieſer Gegenden, (ui 
ſonders derer auf dem Lande, welche ſehr mäßig h 
ben, und weiter nichts als Kohlſuppen, Schein 


und nur ſehr wenig Wein oder Nachwein trim en 
und dabey find fie ſehr arbeitſam. Wegen ihn An 
uͤberall bergichten Erdreichs haben fie das ganze J 
ſehr ſchwere Arbeit; genoͤthigt gegen die Lehe 
ſchwemmungen zu kaͤmpfen, die ſehr oft ihre Mam 


beſſern muͤſſen, um nicht alle ihre gute Erde uf 
das folgende Jahr zu verliehren, muͤſſen dieſe arm 
Leute wegen des großen Abhanges, den diet 
Erdreich hat, beynahe alles auf dem Ruͤcken tw 
gen, indem fie ſich auf dem größten Theile des B 
dens keiner Pferde bedienen koͤnnen, weil man keine 
Weg anbringen und ſie ſich ſelbſt kaum halten für 
nen, indem es daſelbſt nichts als Abgründe und Kli 


nes haben wenig Haͤuſer, die Kirchſpiele find abet 
doch ſehr groß, indem alles Fleckenweiſe von drey bi 
zu dreyßig Haͤuſern ſtark zerſtreut iſt. Ohne Zweit 
haben die erften Einwohner, die ſich hier niederließen, 


ackert; denn man weiß aus der Tradition, daß dies 
Land ein bloßer Eichwald geweſen iſt; heute zu Tage 
aber iſt es ein Wald von Kaftanien- und Maulber ten 
baͤumen. Ich muß anmerken, daß die Einwohna, fol: 


die einen Granitboden haben, ihre Haͤuſer von einen Ke 


Granit bauen, der nicht außerordentlich hart iſt, und I hu 

da dieſer Stein ſich nicht ſchichtenweiſe ſpaltet, we S 

der Talk und der Schiefer, ſondern in unfoͤrmlichen he 

Stuͤcken, fo muͤſſen fie ihre Haͤuſer mit Kalk und ET 

Sand bauen, da die Einwohner von Gaujac und I w 

La Valerte fie meiftencheils mit trocknen Stein bau- ve 
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Iden man auf die ſchmale Seite legen kann, wie ich 


Kalkes, andere nehmen ihn nur zu den Ecken des 
Hauſes, um es deſto feſter zu machen. Der Plaß 
zwiſchen dieſen beyden Doͤrfern beſteht blos aus Gra⸗ 
nit. Die Krankheiten, die am meiſten in dieſen Ge⸗ 
genden herrſchen, find der Schnupfen, Huͤftſchmer⸗ 
en u. ſ. w. Ich ſchreibe alle dieſe Uebel der Feuch⸗ 
tigkeit dieſer Gegenden zu; es faͤllt daſelbſt ein haͤu⸗ 
figer Thau, das ganze Land iſt mit Baͤchen und klei⸗ 
nen Fluͤſſen durchſchnitten, die Quellen find daſelbſt 


Sie find der Kraͤtze unterworfen, aber beynahe nur 
verſpuͤren ‘fie nicht fo. Ich habe daſelbſt nur ſehr 


wenig kalte Geſchwulſt, Kroͤpfe und Gewaͤchſe am 
Halſe bemerkt; man trift ſie zu Weirueis, einer klei⸗ 


ſpiel Alais und in den umliegenden Gegenden haͤufi⸗ 


die armen Leute; diejenigen, die ſich reinlich halten, 


nen Stadt bey dem Berge Eſperou in dem Kirch⸗ 
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m, indem ihr Fels aus Talk oder Schiefer beſteht, 
ſchon geſagt habe. Die Reichſten bedienen ſich des 


ſehr Häufig, und die Haͤuſer mit Bäumen umgeben. 


ger an. Alle dieſe Berge find oft mit Schnee bedeckt 


und das Waſſer iſt ſehr hart. 


$. 16. Nach diefer Ausſchweiſung, die mir mei; Kaſtanien⸗ 
J !efer verzeihen werden, komme ich auf die Kaſta⸗ baͤume und 
nienbaͤume zuruͤck. Diejenigen, die alt und ſehr dick deren Dinte. 


find, geben eine Dinte, die mir einer befondern Auf: 
merkſamkeit werth zu ſeyn geſchienen hat. Alle Ar⸗ 


ten von Kaſtanienbaͤumen geben dieſe Dinte, die auf 


folgende Art aus dieſen Bäumen herausfließt. Die 
Kaſtanienbaͤume, die vielleicht zwey oder drey Jahr⸗ 


hunderte alt ſind, haben gewoͤhnlich einen dicken 


Stamm, beſonders wenn ſie in tiefen Gruͤnden ſte— 


ben. Dieſer Stamm, welcher in feinem dickſten 
Heile zuweilen zehn bis zwoͤlf Fuß hoch iſt, iſt in- 


wendig ganz verfault, und dieſes Verfaulte hat eine 


verſchiedene Farbe, indem es dem ſpaniſchen Tobak 


gleicht, 
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gleicht, oder faſt ganz ſchwarz iſt. Die- Dinge; ng ferfan 
che durch einen Ritz des Stammes herausfließt, 
gewohnlicher Weiſe die Farbe der verfaulten Mane Farb 
Dieſe Dinte fließt nur aus den Bäumen waͤhrend 
roßen Hitze; ſie iſt mehr oder weniger dick, nach hy 
Menge des Waſſers, die ſie bey ſich hat. Sie fie 
in der Geſtalt eines Gummi heraus, und nur died 
ten Kaſtanienbaͤume, wie ich ſchon geſagt habe, gan 
ſolche. Bald fließt fie bey der Wurzel des Bam und 
heraus, die offen liegt, bald am Fuße des Baume Kaſt 
und öfter fünf bis ſechs Fuß in der Höhe, Es gi ſtand 
aber nur wenig Bäume, die ſolche geben. Wenn il 6? 
Bäume im Saſte find, macht die heftige Hißt, A den, 
ſie in die Erde fließt, worinn die Hoͤhlung des Bu iich 
mes hinreichend iſt, fie aufzufangen, ohne daß nu Hau 
fie von außen ſieht, woferne fie nicht an dem Im dies 
des Baumes, wo fie ſich ſammlet, eine Oefnung fir geg⸗ 
det; alsdenn ſieht man fie herausdringen und ide am 
Hoͤhlungen laufen, die in den dicken Wurzeln ſu, J Eis 
welche aus der Erde hervorragen. Man fammlejt I en 
mit Baumwolle; wenn fie ein wenig fluͤßig if, 1 Be 
bedient man ſich derſelben zum Schreiben; wenn ſt I ein 
zu dicke iſt, thut man ein wenig Waſſer dazu. Die Vi 
jenige, die in dem gehörigen Grade von der Nun I (v 
zubereitet herausfließt, iſt ſchwarz und giebt en I für 
glänzende ſehr ſchwarze Schrift, wie diejenige, wach fa 
durch die Kunſt zubereitet und mit Gummi vermiſht I ha 
iſt. Ich habe geſehen, daß ſich die Dorfſchulmeir w. 
und ihre Schulkinder derſelben, wenn fie fie überfiik I ft 
fig fanden, fo gut, wie der durch die Kunſt zuberie 
ten bedienten; und ich habe ſelbſt damit geſchriebe, I ſe 
da ich noch ein Kind war. Der Geſchmack dit 1 d 
Dinte oder dieſes natürlichen ſchwarzen Gumm 1 2 
ſcheint nicht ſehr von der durch die Kunſt zubereiten 1d 
verſchieden zu ſeyhn; man verſpuͤrt etwas verfauts 
darinn, hauptſaͤchlich an derjenigen, die 
ferfa 
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ferfarbig iſt, welche aus einem Baume koͤmmt, wor⸗ 
inn die innere Materie des verfaulten Holzes die 
Farbe des ſpaniſchen Tabaks und uͤberfluͤßiges 
Waſſer hat. Koͤnnte man endlich nicht auf die Ge⸗ 
danken kommen, daß dieſe Dinte ein Werk der Gaͤh⸗ 
rung iſt, welche zu Ende des Frühlings und Im Sem. 
mer in dieſem verfaulten Holze wirft, mit welcher die 
Vegetation eine große Aehnlichkeit zu haben ſcheint, 
und ſollte die ſchwarze Dinke, welche aus den alten 
Kaſtanienbaͤumen herausfließt, nicht eben die Ber 
ſundeheile haben, wie die durch die Kunſt zubereite⸗ 
2 Die Verſuche, die ich hierüber machen muß, wer⸗ 
ei, wie ich hoffe, mir einige Erläuterungen geben; 

ich wuͤtde fir ſchon gemacht end wenn nicht der 
häufige Regen dazwiſchen gekommen waͤre, der alle 
diefe Dinte mit weggeſchwemmt hat, als ich Befehl 
gegeben Harte, mir eine gewiſſe Quantität davon zu 
ſammlen. Man weiß, daß ſich in vielen Pflanzen 
Eiſen befindet, daß eine gewiſſe Anzahl Baͤume Ar⸗ 
ten von Gummi geben, die beynahe alle von einerley 
Beſchaffenheit ſind, und vielleicht giebt es darinne 
eine freye oder mit einer andern Subſtanz vermiſchte 
Vitriolſaͤure. Was mich auf dieſe Gedanken bringt, 
(ob man gleich Dinte ohne Vitriolſaͤure machen 
kann,) iſt, daß ich durch Lauge aus der Aſche des Ka⸗ 
ſtanienbaumes vitrioliſirten Weinſtein herausgezogen 
habe. Ich hatte ſchon lange bemerkt, daß die Eine 
wohner von Sevennes, die nur die Aſche des Ka⸗ 
ſtanienbaumes zu ihrer Lauge brauchten, aus ihrer 
TWaͤſche nicht die Flecken herausbringen konnten; ich 
ſihe, daß ihre Waͤſche immer ſehr ſchmutzig und 
durch die Lauge gar nicht weiß geworden war. Herr 
Baubenton, Unterrichter von Montbard, der in 
der Encyclopedie den Artikel Raſtanienbaum ges 
macht hat, ſagt, daß die Aſche des Kaſtanienbaums, 
davon man die Lauge macht, die Leinwand fo befle⸗ 
cket, 
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det, daß kein Mittel dagegen hilft; aber er gieht h 
Urſache davon nicht an, und hier iſt die wah 
durch die Unterſuchung, die ich damit angeſtellt hal 
habe ich in dieſer Lauge nur vitrioliſchen Tartarum un 
eine kleine Quantitaͤt fires Alcali gefunden, welch 
in den Acidis eine geringe Aufwallung macht; ma 
muß auch Acht geben, daß, wenn man fie gene 
werden will, indem man die Acida hinein gießt, N 
Lauge gut geſotten ſeyn muß, ohne welches ſie n 
merklich iſt. Da iſt alſo noch die Aſche eines anden 
Baumes, die man in die Claſſe der Taquo B 
gado ( ) rechnen kann. Ich glaube, daß es fon 
unter den Pflanzen, als unter den Bäumen, eine groß 
Anzahl derſelben giebt, und dieſe Unterſuchungen mi 
fen wegen der Einſichten nicht verabſaͤumt werde, 
welche man dadurch in der Chymie und in der prach⸗ 
ſchen Arzneykunſt erhalten kann. Denn ich glaube, 
daß die meiſten Laugen, welche die Aerzte von vin 
vegetabiliſchen Pflanzen verordnen, blos durch die 
Salpeterſalze wirken, die fie enthalten, und dai 
nige, was darinn, wie eine große Anzahl von mit an 
geſtellter Verſuche zeigt, die ich einmal ans Sicht g 
ben werde, am meiſten herrſcht, iſt der vitrioliit I 
Tartarus. Ich habe einen armen Mann aus G 
vennes geſehen, der mehr als funfzig Jahr alt wa, 
welchen die Aerzte, die er zu Rathe zog, für einen 
Waſſerſuͤchtigen erklaͤrt hatten. Dieſer Mann fragt 
mich um Rath; ich gab ihm einen, und mußte ihn 
Mittel vorſchreiben, die nicht viel koſteten, weil u 
arm war. Ich ſagte ihm, er ſollte das Mark von 
‚feinen Oliven verbrennen, an ſtatt es den Schwe 
nen zu geben, eine große Hand voll von dieſer Asch 
nehmen, 
Man ſehe die Nachricht von dem Tamariſkenſih 
in den Schriften der königlichen Akademie der BP 
ſenſchaften vom Jahre 1757. 
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gar keinen Betracht koͤmmt. 
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nehmen, ein großes Glas warmes Waſſer darauf 


gießen, alsdann alles durch eine dichte Leinwand druͤ⸗ 
cken, und fruͤh und Abends ein Glas von dieſer Lau⸗ 


ge trinken. Er that es zween Monate hindurch, ine 


dem er einige Diät beobachtete; fein Leib, der dick 


war, nahm ab; alles gieng durch den Urin fort, und 


dieſer Mann wurde gaͤnzlich geheilet. Man kann 
feine Heilung blos dem vitrioliſchen Tartarus zuſchrei⸗ 
ben, den die Aſche des Olivenmarks bey ſich hat (). 


Man koͤnnte mir den Einwurf machen, daß auch ein 


wenig fires Alcali darinnen iſt; aber das iſt fo was 
geringes in Anſehung des Salpeterſalzes, daß es in 


8. 17. Die Aſche der beyden Arten von Genſter, Nutzen der 
die wir in den Gegenden von Sevennes haben, und Aſche von 


die ich zu medieiniſchem Gebrauche zuweilen in frem⸗ 
de Laͤnder ſchicke, enthalten alle beyde vitrioliſchen 
Tartarus und ein wenig fixes Alcali. Die Lauge 


dieſer Aſche wird nur fuͤr die Waſſerſucht gebraucht; 


und ich muß wiederholen, daß unter der großen 


zahl von vegetabiliſchen Arten von Aſche, die ich un⸗ 


terſucht habe, ich nur die Aſche von den Tamarißken 
ohne das Geringſte von einem fixen Alcali gefunden 


habe; vielleicht koͤmmt das wenige fixe Alcali, das 


man mit den ſalpetrigen Salzen vermiſcht findet, die 
aus der Lauge von vegetabiliſcher Aſche herausgezo⸗ 
gen ſind, von der Aufloͤſung des Salpeters her, die 


durch die Wirkung des Feuers bey der geringſten 


Beruͤhrung eines kleinen Phlogiſton gemacht worden 
iſt. Vielleicht entſtehen auch eben dieſelben ſalpe⸗ 
trigen Salze, die man in den vegetabiliſchen Lau⸗ 
gen findet, erſt alsdann, wenn die Verbrennung 


geſchieht. 
Man ſehe die oben angeführte Nachricht von der 


koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften, wo ich es 


bewieſen habe. | 


Mineral, Beluſt. Il Th. 9 
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Salz in den 
Glas huͤtten. den will ich einige Anmerkungen und Verſuche mit 
theilen, die ich auf eben derſelben Reiſe machte, u 


geſchieht. Ich habe aber doch eine ſehr große Ye 
zahl Verſuche, die das Gegentheil beweiſen könn 


die aber wiederhohlt werden muͤſſen. Durch die n 
des Herrn Boulduc findet man ſalpetrige Cal 


die in dem Safte oder vegetabiliſchen Traͤnken ing 


halten find; die naͤmlichen Salze, ausgengnmm 
der Salpeter, werden auch durch die Verbrennmg ! 


hervorgebracht. 
§. 18. Nach allen dieſen angeführten Umftin 


ich in einer Glashuͤtte bey Ganges chymiſche G 
faße machen lies. Ich verwunderte mich, daß id 


an der Oefnung des letztern Gewoͤlbes des Ofen, 


der fünf bis ſechs Fus hoch iſt, den Anſchuß eins 


Salzes ſahe, der dem Blumenkohl glich und ash 


farbig war; ich bat den Eigenthuͤmer der Glashült, 


mir eine gewiſſe Quantität davon zu ſchicken, in 
es zu unterſuchen. Dieſes Salz koͤmmt unvermaft 
hervor, wenn fie ihre Glasmaterie zubereiten wal 


len, und hängt ſich an das Gewoͤlbe, beſonders ba 
der Oefnung. Man muß bemerken, daß da 
Glas, welches fie verfertigen, hellgruͤn und ft 
durchſichtig iſt, und diejenigen, die mit gebrannt 
Waſſern und mit Weinen handeln, unſere Schilde 
waſſerfabriken und die Apotheker bedienen ſich defkl 


ben. Dieſe Glasfritte beſteht nur aus unſen 


Salicor oder Sode, und Grubenſand, der Fel, 


artig iſt, ſich leichte bricht und grau ausfeft 


Dieſe Sandſelſen haben meiſtentheils ein wen 
Ockererde bey ſich. Man präparirt an unſern Kuften 
die Sode auf der Seite von Narbonnt; ſeeiſ 
weiter nichts, als das Kali, eine Pflanze, die man 
an den Ufern des Meeres und der Teiche uͤberflüßtz 
findet. Man verbrennt fie in großen tiefen Gruben, 


ſo daß die verbrannte und eine lange Zeit über 7 
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nirte Materie, eine ſchwarze, harte Maſſe formirt, 
die ſo ſchwer wie ein Fels iſt. Da ich das Salz un⸗ 
terſuchen wollte, das ſich an die Oefnung des Ge. 
woͤlbes gehängt hatte, fo nahm ich zwoͤlf Urlzen da⸗ 


von, und bekam durch das Auslaugen ſieben und 


eine halbe Unze; das übrige war nur eine Erde, die 


von dem Salicor herkam; die Solution dieſes fil⸗ 


trirten Salzes machte eine leichte Aufwallung in den 


Aeidis, aber dasjenige, das ich anſchießen lies, gab 


kein Merkmahl von der Auſwallung; die Kriſtalle, 
die ich davon durch eine recht angeſtellte Kriſtalliſa⸗ 


tion, unter der Geſtalt von Sechsecken und Wuͤr⸗ 
feln bekam, beſtanden aus ſehr reinem Meerſalz; die 


Verſuche, die ich gemacht habe, um mich davon zu 


überzeugen, und welche hier nicht angeführt zu wer⸗ 
$. 19. Aber dieſer Umſtand beweiſet, daß waͤh⸗ 
rend der Verfertigung der Glasfritte, das in der 
Sode enthaltene Meerſalz ſich in Klumpen ohne 
Aufloͤſung davon abſondert, indem es ſich fuͤnf bis 
ſechs Fuß erhebt; defen Fluͤchtigkeit wird da⸗ 
durch bewieſen. Da es ſich mit den Materien, die 


den verdienen, find guten Chymiſten gar wohl ber 


Fortſetzung. 


das Glas machen, nicht vereinigt, ſo trennt es ſich 


durch eine heftige Wirkung des Feuers, und nimmt 
ein wenig von der Erde und von dem alkaliſchen 


Salze der Sode mit weg. Dieſes letztere Salz iſt 


in der Sode ſo haͤufig anzutreffen, daß man ſich 


uͤber dieſes Phaͤnomenon nicht wundern darf. Das 
wenige Alcali, das mit dieſem Salze vermiſcht iſt, 


verurſacht die leichte Aufwallung, die es in den Aci⸗ 
dis macht. Das geſchieht nicht mehr, wenn man 
das ganze Meerſalz durch das Anſchießen erhalten 
hat. Die Erde, die mit dem fublimirten rohen 
Salz vermiſcht iſt, giebt noch Merkmahle der Aufı 


wallung, wenn man Aeida darauf gießt. Man 


Y 2 ſieht 
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ſieht aus allem, was ich eben angeführt habe, PI 
das Meerſalz in der Sode in dem naͤmlichen J 


ſtande enthalten iſt, als es ſich in dem Kali beſun, | 


und daß alles dieſes ftarfe Verbrennen, Caleininm 
und Zerſchmelzen, das es erlitten hat, nicht im Sin 
de geweſen iſt, es aufzuloͤſen, und daß das Ale 


der Sode oder der Grund des Meerſalzes blos du 


die Hände der Natur in der Pflanze, die felbigg 


giebt, hervorgebracht worden. Die Verſuche, de 


ich anfuͤhren will, werden dieſes alles in ein hellen 


Lcht ſetzen. Auf der Reiſe, die ich nach Pecal 


that, lies ich eine große Quantitaͤt Kali fammle, 
um einen guten Vorrath von dem Safte dieſer Pflan 
ze zu haben, damit ich die Salze, die darinnen fen 
koͤnnen, und zwar nach Art des Herrn Bouldur, 


herauszuziehen im Stande wäre. Dieſe Verſucht 
wurden nicht wegen der Materie, davon ich hande, 
angeſtellt; ich wollte wiſſen, ob mir das Kali nicht 
vierwinklichen Salpeter geben würde, aber mein ker, 


warten wurde nicht erfüllt. Ich bekam aus diem 
Safte, der außerordentlich geſalzen ift, nachden 
ich vermittelſt des ungelöfchten Kalkes den colt 


rirenden Theil vermiſcht hatte, weiter nicht 


als ſehr ſchoͤnes Meerſalz und den Grund deſſelber, 


welcher das Alcali der Sode iſt, in ſehr großer 


Duantität. Man ſieht aus dem, was ich eben 


geſagt habe, daß das Kali das Meerſalz ſchon gan 
lich gebildet enthält, fo wie das Alcali der Sode, 
und das man nach dem Verbrennen und Calciniren, 


wodurch dieſe Materie hervorgebracht wird, die man 


unter dem Namen Salicor oder Sode verkauft, 


dieſe naͤmlichen Salze, die gar nicht aufgeloͤſet worden 
fin), wieder findet; daß darauf, fo bald man die 
Glasmaterie zubereitet, die nur aus einer gewiſſen 


Vermiſchung von Alcali, Sode und Sand bete 
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von dem Berggork. 341 
das Meerſalz, das damit vermiſcht iſt, ſich davon 
abſondert, indem es ſich mit dieſen Materien nicht 


verbindet, und ohne ſich aufzuloͤſen, fluͤchtig wird, 


und ſich ſehr hoch erhebt. Die Chymiſten kannten 
feit langer Zeit die Fluͤchtigkeit feines Acidi, wenn es 
mit vielen metalliſchen Mater ien vermiſcht wird, aber 
ich glaube nicht, daß man jemals von ſeiner Fluͤch⸗ 
tigkeit in Klumpen ohne Theilung geredet habe. Da⸗ 
durch wird beſtaͤtigt, was ich behauptete, als ich 


von den vegetabiliſchen Laugen redete, deren Tugen⸗ 


den den ſalpetrigen Salzen, die fie enthalten, zu. 


geſchrieben werden müffen, und daß die Pflanzen, 


die in ihrem Principio den vitrioliſchen Tartarus, 
das Glauberiſche, und das Meerſalz haben, durch 
die Verbrennung und das Calciniren nicht aufgeloͤſet 
werden. Nur die ſalpetrigen Pflanzen ſind dieſer 
Auflöfung -fäßig; aber alsdann findet man dieſes 
Salz in den Infuſionen, Tuänfen und in dem Saft 


der Pflanzen; und vielleicht koͤmmt das wenige Alca⸗ 
li, das man in den meiſten Laugen findet, die Meer⸗ 


ſalz und vitrioliſchen Tartarus enthalten, blos, wie 


ich ſchon geſagt habe, von der Auflöfung des Salpe⸗ 
ters her. Endlich findet man beynahe alle Salze in 


der großen Werkſtatt der Natur, und ich hoffe, daß 


man einmal eines nach dem andern wird zeigen koͤn⸗ 
nen, wie diejenigen, die durch die Kunſt hervorge⸗ 


bracht werden. Herr Venel hat mir geſaget, daß 


der Fluß Orbe, der nach Beziers geht, und eine 


Stunde von dieſer Stadt in das Meer faͤllt, das Al⸗ 
eali der Sode oder das Principium des Meerſalzes 
bey ſich hat, welches das ſehr reine natrum der Al⸗ 
ten iſt. | | 


S. 20. Ich werde dieſe Nachricht mit einigen Marder; 
Anmerkungen ſchließen, die angefuͤhrt zu werden ver⸗ 


D3 dienen. 
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342 1x. Herrn Montets 


in dem Lande Janneto oder Gennette nennt, m 


Aehnlichkeit mit derjenigen Art von Marder habe, 
die man Gennette nennt, aber er wiſſe nicht, da 


Biſam roͤche. Das Thier, das den Biſam bal, 


freſſen Fleiſch und Fruͤchte, fo wie der andere Mat 
Frühling Kirſchen, und im Herbſt und im 


Schwaͤn⸗ F. 21. Die Schwaͤmme ſind in dieſen Gegen 
in den von Sevennes ſehr häufig anzutreffen, 
dennes. ſächlich, wenn ihnen die Witterung zuträglich 8 


dienen. Ich machte fie in dieſer Gegend von y 

vennes und auf dem Berge bey Eſperou. Yale 
vielen Jagden, die ich auf dieſer Reiſe anftellte, $ 
merkte ich, wenn die Hunde Marder aus ihrer ha 
le aufjagten, daß der Koch, der bey ihrem Lager e 
nachdem er an der Luft oder an der Sonne get 


net und gewaſchen worden, außerordentlich nach A Einw 
ſam roch, beſonders der Koth von denen, die un ſagen 


ein glattes tiegerfarbigtes Haar haben, aus y und r 
ren Haut man ſchoͤne Muffe macht. Der aul welch 
Marder, welcher falb iſt, und lange Haare pay tern! 


mird Martro genennet; man findet nur dieſe u pelli 


Arten in dieſer Gegend. Dieſer Biſamgeruch da tet w 
Kothes von dieſem Thiere beweiſet genugſam de I daul 
Aehnlichkeit mit dem Muſcusthiere. Der Herr de 
la Peyronie ſagt auch in der Beſchreibung, die g 
von dieſem letztern gegeben hat, daß er eine gro 


der Koth deſſelben, wenn er gleich alt iſt, nad 
träge ihn in einem Sack, wie der Herr de la Pa 
ronie gezeigt hat. Es iſt ein dicker Liquor, der h 
in ein beſonderes Glied, womit dieſes Thier verfehen 
iſt, abſondert. Die Art, die man Gennette nenn, 

der; fie freſſen die Hühner, die Ratzen u. ſ. w. n 


naͤhren fie ſich von den Früchten Kinnorrodhol, 
nach denen fie ſehr luͤſtern find. {fr 
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Jes giebt derſelben von allen Arten; die meiften find 
in Roͤhren und Blaͤttlein gebildet; die Oronges 
find daſelbſt fehr gemein, und das Graniterdreich 
giebt die meiſten. Alle dieſe Schwaͤmme wachſen 
häufig in Kaſtanienwaͤldern und an den Orten, wo 
die Ueberbleibſel von Pflanzen verfault ſind. Alle 
Einwohner eſſen ſie ſehr haͤufig, und ich habe niemals 
ſagen hoͤren, daß eine Perſon davon waͤre vergiftet 
worden, ob fie gleich von den Kindern geſucht werden 
und viele von einer boͤſen Art unter den guten find, 
velche zu der Claſſe derjenigen gehören, die in Blaͤt⸗ 
ern und Röhren formirt find, da doch zu Mont⸗ 
pellier ganze Familien von den Schwaͤmmen vergif⸗ 
tet worden ſind. Ob ſie gleich ihrer Natur nach unver⸗ 
daulich find, fo find doch die Einwohner von Se 
vennes ſehr luͤſtern darnach, ohne daß ſie Te ſcha⸗ 
den ſollten, außer wenn ſie zu viel eſſen. Ich habe 
bemerkt, daß die Schwaͤmme, die man auf dem 
Berge tracken werden laͤßt, welche alle aus der Claſſe 
ber loͤcherichten ſind, und in der Stadt verkaufet 
werden, niemals jemand vergiftet haben. Die böfe 
Art dieſer letztern Claſſe, die man in dem Lande 
Maſſaparen nennet, und die ich nach ihrer verſchie⸗ 
denen Beſchaffenheit unterſuchet habe, wird niemals 
recht trocken, fie fault und ſchimmelt leicht, und wenn 
man aus Verſehen oder aus Unwiſſenheit welche un⸗ 
ter die guten, um trocken zu werden, thaͤte, wuͤrde 
man ſie verderben; daher geſchieht es, daß wir keine 
eſſen. Außerdem macht die Violfarbe dieſer Schwaͤm⸗ 
me, die in das Blaue faͤllt, und die ſich veraͤndert, 
ſo wie man ſie zerreißt, und dieſe Art von Weichheit, 
die von der Faͤulniß herkoͤmmt, wenn man an ſie 
riecht, einen unangenehmen Geruch, der ihre uͤble 
Beſchaffenheit anzeigt. 
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Daſig 
Holz. 


es Aigoual, wo es große Buchenwaͤlder giebt, u 


ſucht hat. Man ift daher genöͤthigt, mit der u 


344 1X. Herrn Montets Abhandlung 
$. 22. Wenn man über die Berge Eſperonr e mo 


undi 
ſieht man eine große Menge von dieſen Baͤumen, 0 a 


aus Alter verfaulen, indem man keinen Gehren 5. 
davon machen kann; weil dieſe Wälder von denz gen 
ſen Staͤdten entfernet find, und der Fluß Exe ige 


welcher auf dieſem Berge entſpringt, und bey fen 
Ausfluſſe den Hafen Agde formirt, bey feiner Silk; cn 
nicht Waſſer genug hat, daß man dieſes Holz ua 
floͤßen kann, ob man es gleich ſeit vielen Jahren u 


flößung zu warten, bis das Waſſer waͤchſt, undd ma 
muß man es noch ſehr weit von feiner Quelle hin die ; 
werfen, welches die Unkoſten vermehrt, und auß 
dem führen es die großen Ueberſchwemmungen zun err 
len in das Meer mit fort. Ich habe an den Pfeilan 
die man davon gemacht hat, um es fortzuflößen, d 
merkt, daß man an dem Holz, das einige Fus uh en 
über den Erdboden heraus ragte, kleine Loͤcher gen ter 
wurde, das iſt, daß es anfieng, von Würmern 
freſſen zu werden und zu verfaulen, wenn es auf den un! 
Berge blieb; dieſes Holz war nur erſt ſeit einm (a 
Jahre gefällt. Dieſe Anmerkung beſtaͤtigt dasjaik 
ge, was Herr Souchy in der Gefchichte der Ach 
mie vom Jahre 1756 auf der 26 Seite, aus den 
Bericht, den ich ihm von dem Holze zu Eſperol 
ſchickte, angefuͤhrt hat. Es ſcheint mir, daß mm 
das Holz, daß in dieſen großen Wäldern verſuul, 
nutzen koͤnnte, wenn man eine Potaſchenſiederey an 
legte, wie man es in Norden macht, und die P% 
aſche zum Eeifenfieden und in den Glashuͤtten brauch 
te. Man koͤnnte auch Glashuͤtten da anlegen, un 
alsdann im Sommer darinn arbeiten; allein de 
Entfernung von den großen Städten, und ro 
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dem 


je. man an unſern Kuͤſten zubereitet, werden es be⸗ 
indig verhindern. 


F. 23. Ich habe mich gewundert, daß ich auf Ehemalige 
llen meinen Reifen über die Berge Eſperou und feuerſpeyen⸗ 
kigoual und in dem ganzen Theile von Ges de Berge. 
hennes, davon ich geredet habe, keine Spuren von 
inem ausgeloͤſchten feuerſpeyenden Berge fand, (wo⸗ 
ne man nicht der Meynung einiger Naturkuͤndiger 
ft, welche fagen, daß der Granit und der Schiefer 
Ein Werk dieſer Feuerberge iſt, welches aber wenig 
Wahrſcheinlichkeit hat) da ich doch in einer Nachricht, 
die ich im Anfange des Jahrs 1763 der koͤniglichen 
Geſellſchaft vorgeleſen habe, erwies, daß zu Mont⸗ 
ferrier, einem eine Stunde von Montpellier ent⸗ 
legenen Dorfe, ein ausgeloͤſchter waͤre, davon man 
noch ſehr deutliche Spuren ſehen koͤnnte. Der Fel⸗ 
ſen zu Agde iſt auch weiter nichts, als ein ſehr har⸗ 
ter Fluß, und dieſe ganze Stadt, deren Hafen der 
Fluß Erault formirt, iſt von dieſem Fluß gebaut 
und gepflaſtert; daher ſie auch die Koͤmer die 

ſchwarze Stadt nannten, welchen Namen ſie noch 

heut zu Tage verdienet. Die Gegenden von Tourbes, 

in dem Kirchſpiel von Bezieres, einem Dorfe eine 

kleine Meile von Peſenas, haben auch Merkmahle 

von vielen ausgeloͤſchten Feuerbergen. Beynahe die 

ganze Stadt Peſenas iſt mit dem Fluſſe gepflaſtert; 

man ſieht auch dergleichen zu Clermont de⸗Lode⸗ 
ve. Die Baͤder zu Balaruc, die wegen der peri⸗ 
odiſchen Krankheiten ſo beruͤhmt ſind, ſcheinen auch 
einen ausgelöfchten Feuerberg anzuzeigen. Man 
kann die Hitze dieſer Waſſer, welche nach den Be⸗ 
obachtungen des Herrn Le Roi, eines Mitgliedes | 
dieſer Geſellſchaft, den zwey und vierzigften Grad 
des Thermometers des Herrn von Reaumur er⸗ 


reicht, 
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reicht, bloß einem unterirdiſchen Feuer 
Alles beweiſet uns, daß es ehemals einen Y 
berg da gegeben hat; die Steine, die man hier ſy 
det, find weiter nichts, als ein loͤcherichter ſehr hig 
ter Fluß, fo daß er einigermaßen gewiſſen Bim 
ſteinen gleicht, die eine ziemliche Schwere hal 
Es iſt auch eine Höhle daſelbſt, worinn man e 
lagmiten von einer beſondern Schönheit und G, 
findet. Man bedient ſich derſelben, die Caſcaden u 7 
die Luſthaͤuſer damit auszuzieren. Sie find von 
ner roͤthlichen Farbe, die in das Fleiſchfarhi 
fällt, und ihre Geſtalt ſtellt gewöhnlicher Weiſe a 
ſchoͤnſten Blumenkohl vor. 1 
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347 
Barons 
Wnterſuchung der Grunderde 
des 
Yus den Memoires de l' Acad. de Paris 1750. 


x, 
rm. Verſuche mit den Säuren 5. 
. Geſtalt der Alaunkriſtallen 
Schwierigkeit, die Alaunerr -:3Z̃Z. 
I de rein zu bekommen 2. Die Grunderde des Alauns 


— 


„„ iſt metalliſch 7. 
Art fie zu reinigen 4. a Ob ſie mit der Erde des Se; 
erbindung dieſer Erde bdativfalges einerley if 8. 


der wichtigſten, die es fuͤr die Phyſik und grafs Ver⸗ 
18 für die menſchliche Geſellſchaft giebt. Koͤnn⸗ fuche. 
Ie roch jemand an dieſer Wahrheit zweifeln, fo wuͤr⸗ 
I e er ſich leicht davon überzeugen koͤnnen, wenn er nur 
inne Augen auf die Arbeiten verſchiedener Kuͤnſte und 
I Handwerker wenden wollte. Man würde auf die 
angenehmſte Art erſtaunen, wenn man ſehen wür- 
de, daß es ſehr wenige giebt, bey denen man nicht 
ald von einem, bald von mehrern Salzen Gebrauch 
nacht. Beſonders iſt der Gebrauch des Alauns 
algemeiner, urd zwar vorzuͤglich in der Faͤrbekunſt, 
I die deſſen ſchlechterdings nicht entbehren kann, und 
bh rothwendig zur Erhöhung des Glanzes uud der 
m Löhaftigkeit vieler Farben, zur Dauer einiger an⸗ 
| dern 


y Mira der Salze iſt ohne Zweifel eine Hrn. Marg⸗ 
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348 X. Herrn Barons Unterſuchung 


dern und Beſtaͤndigkeit derſelben braucht. Eb it 
ſtaunend, daß ein Salz, deſſen wirkliche Zuſammz 
ſetzung man ſowohl zu deſſen vortheilhaftem Gehn 
che, als um die wahre phyſikaliſche Urſache fing 
verſchiedenen Wirkungen zu entdecken, billg 1 
nen ſollte, ehedem von den geſchickteſten 
ſten nur obenhin unterſucht worden. Sie be 4 
ſich alle, einer dem andern nachzubeten, der me 

ſey ein Mittelſalz, beſtehe aus der Vitrioffäu 
che mit einer abſorbirenden Kalk oder. Kreide 
verbunden und zu einem Körper gemacht wong 
Es iſt wahr, die Erfahrung beſtaͤtiget diefen S 
in Anſehung der Vitr iolſaͤure, und jedermann g . 
dieſen Punct zu; allein, ſie miberfpricht de Mau 
oder Kreideerde, die man zur Grunderde der? 
ſaͤure angiebt. Herr Marggraf, ein ü 
Chymiſt in Berlin , hat ſich den Strom nicht h 
reiffen laſſen, und zuerſt die Bearbeitung des Nau 
über ſich genommen, und den Proceß davon vor 
nigen Jahren in die Schriften der Berliner Ak 
demie einrücken laſſen (). Die beſte Methode, 
ren ſich dieſer Chymiſt zu ſeiner Unterſuchung 
te, und die einige, von der man ſich, wie Ichjigik u 
be, einigen Fortgang verſprechen kann, war, 
dadurch eine große Menge von der Grunderde da 
Alauns zu verſchaffen, daß er dieß Salz durch WE) 
bekannten Wege, entweder der Calcination ode de 
Niederſchlages, aus einander ſetzte; worauf er u 
dieſer wohl ausgeſuͤßten Erde viele andere en 
zen verbunden, und endlich gefunden, daß bie he | 
fagte Erde ſchlechterdings — von den Eig 
ten des Kalkes und der Kreide an ſich habe, . 
wir endlich aus allen ſeinen Erfahrungen 2 


(*) S. deſſen Abhandlung in dem Theile 80 
Beluſiig. S. 260 f. | 
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te ichts lernen, als daß die Alaunerde ganz und gar 


cht das iſt, wofür man fie ausgiebt, ohne zu bes 
immen, was ſie wirklich iſt. 


Macs, was ich neues in dieſer Sache vortragen will, 
, ohnerachtet es ſich zum Theil auf die Erfahrung 
raͤndet, noch zu unfoͤrmlich; es iſt nur eine Art von 
nduction, andere Chymiſten, die glücklicher oder 

rfnderiſcher find, als ich, auf den Weg zu bringen, 
Ind ich will mich mit dem Ruhm begnuͤgen, ihnen 
m Vorläufer gedienet zu haben. Ehe ich aber die 
euen Verſuche anfuͤhre, die mich auf die Natur der 
Alaunerde bringen, muß ich zufoͤrderſt zeigen, wie 
aͤthig, aber wie ſchwer es auch iſt, dieſe Grunder⸗ 
e ganz rein, das heißt, ganz frey von der gering⸗ 
fen Spur einer Vitriolſaͤure zu bekommen, damit 
e zu ſolchen Verſuchen gebraucht werden koͤnne, die 
ur keinen Zweifel mehr übrig laſſen. Da ich die 
neiften Verſuche des Herrn Marggraf wiederholet 
abe, und ich zur Aufloͤſung des Salmiaks vermit⸗ 
elft einer genug ausgeſuͤßten Alaunerde kam, fo ver⸗ 
punderte ich mich eben fo, als dieſer Chymiſt, da 
h ſahe, daß dieſe vorgegebene Erde, anſtatt das 
lͤchtige Alcali zu entbinden, vielmehr wirkliche 
Dämpfe eines Salzgeiſtes auffteigen lies. Ich 
ar verſichert, daß ich alle Vorſicht gebraucht 


Tears 


Grunderde des Alauns wohl auszuſuͤßen. Mieder- 
Mag, Calcination, in friſchem Waſſer jedesmal 
wiederholtes Aufſieden, nichts war unterlaſſen wor. 


eie eine ſo ſonderbare Eigenſchaft entſtehen, 
wovon in der Chymie kein Beyſpiel bekannt iſt? 
are es möglich, daß eine Erde, die nicht das ge⸗ 
ugſte Theilchen von Vitriolſäure enthalt, und ſich 

uͤber⸗ 


hatte, die Herr Marggraf empfiehlt, um die 


den; woher konnte nun wohl in einer reinen 


6. 2. Ich ſchmeichle mir gar nicht, darinnen 8 
Wei r Marggraf. keit, die 
eiter gekommen zu ſeyn, als Herr Marggraf er 
rein zu bes 
kommen. 


| 
| 


Säure aus feiner flüchtigen Grunderde herautz 


baren Erſcheinung ungewiß, als ich mich ei 


Fortſetzung. 


ich gerieth in eben fo großes Erſtaunen, in 
chem ich mich vorher bey dem gluͤcklichen & 
meiner Verſuche befunden habe, das heißt, i 


uns alle beyde, ich und mein Gewaͤhrsmann, iM 


Alaunerde und Kohlengeſtiebe zu gleichen Thel 
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uͤberdieß leicht mit dem Salzgeiſte vbmde, 
man in der Folge ſehen wird, im Stande war, 


ben? Ich war noch wegen der Urſache dieſa 8 


die Aufloͤſung des Salpeters und Meerſalztt 
falls vermittelſt der ausgeſüßten Alaunerde u 
mal, nach dem Marggraf, zu wiederhole, m 


he, daß die Salpeter- und Seeſalzſäure, we 
Verbindung der Alaunerde mit ihrer alcal 


Baſe, wieder frey wurden. 

§. 3. Ich hatte bisher mit Herrn ung 11 
geglaubt, die Mittel, die ich nach feiner Vi 
gebraucht, waͤren mehr als hinlaͤnglich, die Mau 
de auf den hoͤchſten moͤglichen Grad ihrer R * 
zu bringen; aber ich fieng an einzuſehen, baf 


ten. Ich wurde völlig davon überzeugt, de 
mich eines wirklichen Probierſteines bediente, l 
niemals in ſolchem Falle truͤgt, das heißt, al 


das Feuer brachte; denn ich empfand ſogleich d 
ſtinkenden Geruch von Schwefelleber, der alen 
eine Vitriolſaͤure verraͤth. Ich durfte alſo gar ii 
mehr zweifeln, daß die uuf die gewohnliche A 
reinigte Alaunerde allemal noch etwas Säure in 
habe. Allein, um zu einer voͤlligen ue 
zu gelangen, hielt ich es noch fuͤr beſſer, ein 

zu erfinden, wodurch man die Reinigung der 
erde fo weit treiben koͤnnte, daß fie gar nicht my 
auf die Mittelſalze wirken koͤnne, die als * 0 
den Salpeter- oder Salzgeiſt bey ſich baben. di 
Schwierigkeit war nur, wie man ein i 
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Mittel finden ſollte. Endlich nach vielen vergebli⸗ 


ö cen Betrachtungen faßte ich den Entſchluß, einen 
ganz ſchlechten, aber entſcheidenden Verſuch zu ma- 
ben, der auch fo gut ablief, als ich es nur wuͤnſchen 


konnte. Der Proceß iſt folgender. Ä 


95. 4. Ich nehme von der Alaunerde, die durch Art, fie zu 
ein fixes und wohl ausgeſuͤßtes Alcali nach der Mes reinigen. 
chode des Herrn Warggrafs niedergeſchlagen wor⸗ 
den. Ich laſſe dieſen Niederſchlag wenigſtens eine 
gute Stunde in einer ſtarken Lauge von gemeiner 
Ache oder Potaſche ſieden, und den Niederſchlag ſich 5 
feen, und nachdem ich die Lauge abgeſeiget, die 
oben darauf ſchwimmt, ſo waſche ich ſie mit vielem 
Waſſer, und laſſe ſie von neuem in reinem Waſſer 
feden. Hierauf ſchuͤtte ich die Feuchtigkeit ganz 
tube und noch ſiedend durch ein Filtrum, und fo 
uu pie das Waſſer abnimmt, ſo gieße ich allezeit neues 
gi ganz warmes zu fünf bis ſechs verſchiedenen Malen 
drauf, um alles noch in dem Satze befindliche feuer- 
beſtaͤndige Alcali herauszuziehen. Hierauf laſſe ich 
meinen ganzen Niederſchlag trocknen, der eine weiſſe 
Maffe ausmacht., Dieſe zerreibe ich in einen mar⸗ 
Lornen Mörfer zu Pulver, und bringe ihn unter 
ene kleine Mühle, um ihn recht fein und zart zu 
machen. Die ſo zerriebene Alaunerde iſt fo voll⸗ 
kommen von aller Vitriolſaͤure frey, daß ſie, wenn 
ſie zu den bereits angefuͤhrten Verſuchen gebraucht 
wird, weder den Salmiak, noch den Salpeter, noch 
das Meerſalz aufloͤſet; das erſtere Salz wird völlig 
von ſeiner Miſchung frey, und ſublimirt ſich in 
Blumen, und die andern beyden Salze, wenn ſie, 
doch jedes beſonders, am Feuer mit dieſer Erde ges 
ſchmolzen werden, bleiben mit derſelben vermiſcht, 
ohne die geringſte Veraͤnderung zu erleiden, oder ei⸗ 
ne in demſelben hervorgebracht zu haben. 


9.5. 
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Verbindung §. 5. Ich will die verſchiedenen Verbindui \ | 
dieſer Erde mit Stillſchweigen übergehen, die ich mit dier 
mit den de gemacht, und die mir nichts merkwürdige 
Säuren. zeigt haben, und nur von ihrer Verbindung wum di 
| ſchiedenen Säuren reden. Ueberhaupt loͤſet ſih KM 
Alaunerde in allen Säuren auf, und macht mit 6 

N nen bald trockne, bald fluͤſſige Salzkoͤrper aus; 
5 lein, fie loͤſet ſich leichter in den mineraliſchen Sun 
i auf, und macht mit ihnen wirkliche alaunichte 8. 
| ze, das heißt, zuſammenziehende ſtyptiſche Seh 
® die auf glühenden Kohlen, wie ordentlicher Aug 
4 aufwallen, und ordentliche Kriſtallen anſchihg 
Und hierbey, glaube ich, muß ich eine Anmaſu 

| wiederholen, die ich ſchon in den Noten zu des U 
mameerpy Chpmie von dem durch die Salzſäͤure aua 
4 ten Alaun gemacht habe; daß nämlich dieſer Aug 
dem ordentlichen oder vitrioliſchen Alaun, ſoger i 
der Figur feiner Kriſtallen, völlig gleich iſt; und di 
iſt eine Beobachtung, die mir die einzige in der N 
zu ſeyn, und nach meiner Meynung die groͤßte l 
merkſamkeit der Chymiſten zu verdienen ſchent 
Denn ich ſetze auf einen Augenblick voraus, u 
dieß iſt nicht unmoͤglich, daß die Natur an Anime | 
Orten dieſe Art von Alaun, die bis jetzt uu dA | 
kuͤnſtlich bekannt iſt, erzeuget habe, und daß juli ei 
liger Weiſt ein Stuͤck ſolches Salzes einmal eum 
Chymiſten in die Hände gerathen, fo müßte e k 
wiß über lang oder kurz durch den Gebrauch, den d 
davon in feinen Arbeiten machen koͤnnte, einſche, k 
daß die Säure dieſes Alauns Seeſalzſaͤure, bg 0 
nicht Vitriolſaͤure iſt. Folglich koͤnnte er ſich ben 
tigt halten, die Entdeckung der wahren Alaunfaut 
anzukuͤndigen, und den allgemein angenommen 
Begriffen zu widerſprechen. Indeſſen bleibt es im I | 
mer noch wahr, daß der ordentliche Alaun bat 
Vitriolſaͤure in ſich enthaͤlt; aber der Streit * | 
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un bald durch dieſe Beobachtung geendiget und die 
Schwierigkeit gehoben ſeyn. So wahr iſt es, daß man 
nicht zuruͤckhaltend genug in den Folgen ſeyn koͤnne, 


— 


die man aus den Erfahrungen ziehet. 


Niemanden beſchrieben zu feyn ſcheinen. Ich weis, 
die Kriſtalliſation des Alauns iſt fo wie die Kriftal- 
liſation aller andern Salze, faſt unzaͤhligen Verſchie⸗ 
denheiten unterworfen; ich weiß aber auch, daß jede 
Salzart, wenn nicht etwan beſondere Umſtaͤnde, die 
von der Natur feſtgeſetzte Ordnung in Stellung der 
Theilchen veraͤndern, eine beſtaͤndige und ihr eigent⸗ 
liche Form annimmt. Nun iſt die Figur, die man 
bisher beftändig dem Alaune zugeſchrieben hat, wie 
ich glaube, die achteckichte, und dieſe ſchreibt ihr 
Geofroi in feiner Materia Medica zu, und alle 
Chymiſten, die nach ihm geſchrieben, folgen ihm 
hierinnen. Indeſſen, wenn man die Sache naͤher 
unterſucht, fo wird man finden, daß dieſe Figur ei⸗ 
ne bloße Verſchiedenheit und Ausnahme von der 
Regel iſt, und daß die beſtaͤndige Figur des voll⸗ 
kommen kriſtalliſirten Alauns ein ſich in 14 Seiten 
endigendes Poliedrum iſt, wovon zwo große Paral⸗ 
lelen ſechseckigt und fo geordnet find, daß die Win⸗ 
kel einer jeden an die Seiten der andern ſtoßen, und daß 
die Dicke, die ſie in ihrem Paralleliſmus laſſen, von 12 
kleinen gleichſeitigen dreyeckichten Facetten eingefchlofe 
den wird, die ſich wechſelsweiſe gegen einander neigen, 
und deren Spitze der Winkel einer jeden großen Seite, 
und die Baſe eine von den Seiten der andern Face ift, 


Mineral. Beluſt. LICH, 3 Zoei⸗ 


9. 6. Ehe ich weiter gehe, muß ich noch ein paar Wor⸗ Geſtalt der 
te von der Geſtalt der Alaunkriſtallen ſagen, die mir, Alaunkri⸗ 
wenn ſie alle nur moͤgliche Regularitaͤt haben, noch von ſtallen. 


8.7. Nunmehr iſt es Zeit, daß ich mich zur Die Grund⸗ 
Erktärung der Umſtaͤnde wende, die mich auf neue erde des 
Muthmaßungen wegen der Natur der Alaunerde ge. Alauns iſt 
bracht haben, und um den Leſer nicht allzulange in Metallic), 
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teen Erdarten gemein hat; zweytens, auf di 
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dern daß ich dieſe Grunderde fuͤr metalliſch ban 


oder weniger bittern Geſchmack bekommen, der sc 
beym Alaune gor nicht befindet; drittens, auf I 
angefuͤhrte Verhältnis, das ſich zwiſchen Mau 


geiſt digeriren, und alle dieſe bi 


Zieifel zu laſſen, ſo muß ich gleich vom Anfang, 


rufe mich zugleich darauf, daß dieſe Grundetde ff 
gar keine Eigenſchaft mit den verſchiedenen bekam 


lichkeit, die ſie mit den metalliſchen Erden 
änsgefamt mit den Säuren einen — 
vitrioliſchen Geſchmack annehmen, den die eigen 
ſogenannten abſorbirenden Erden nicht ann 

ſondern vielmehr durch dieſe Verbindung einen m 


Vitriolen, welche gemeiniglich in einerley Grube dc 
bunden find, zeiget. Allein, ich habe noch aun 
deutlichers und wegen ſeiner Neuheit merkwürdige 
deſſen Entdeckung ich blos dem Zufalle zu dal 
babe. Ich verwahrte in einem Papiere, mit Saß 
terſaͤure wieder erzeugten Alaun, und bemerkte au 
Zeit nachher, daß dieſes Papier, ohnerachtet eh 
einer zum Schein trocknen Luft aufbehalten un 
dennoch zugleich mit meinem Alaun feucht gemerkt 
war. Ich that ihn in ein anderes Papier, und af 
das alte ins Feuer; allein, ich bemerkte, daß es di 
Zeit brauchte, ehe es ſo trocken wurde, daß es dag | 
fieng, und die davon entſtandene Flamme war sch BE 
grün. Man kann ſich vorftellen, wie groß meln © 
ſtaunen war, als ich hier das faͤrbende Weſen 2 
das eine von den weſentlichen Eigenſchaften des En 
dativſalzes iſt, und man wird leicht glauben kim 
wie ſehr meine Neugier bey dem Anblicke einer ſo m 
erwarteten Erfahrung wuchs. Ich wiederholte dig IE 
Verſuch mehrere Male, und ich erhielt immer an 
ley. Ich verſuchte es ebenfalls mit andern wich 
erzeugten Alaunarten, und lieg über eine jede 
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Weingeiſt gaben beſtaͤndig im Brennen eine gruͤne 
Flamme von ſich. Die verſchiedenen Betrachtungen, 
die ich über dieſen Verſuch anſtellete, erinnerten mich 
an die mehr als wahrſcheinliche Meynung vieler 
Chymiſten, die alle wirkliche Farben der Natur blos 
von den uͤberaus ſehr getrennten Theilchen herleiten, 
und. ich hielt mich Dadurch hinlärgich berechtigt, zu 
muthmaßen, daß die Alaunerde ebenfalls etwas me⸗ 


talliſches in ſich halte, und daß fie vielleicht ſelbſt von 
Natur ſchlechterdings metalliſch ſen. Waͤre ich ſo 


gluͤcklich geweſen, daß ich die Alaunerde wieder in ein 


Metall oder Halbmetall hätte reduciren koͤnnen, ſo 


hätte ich gewonnen, und dasjenige, was jetzt nur noch 


leine Muthmaßung iſt, würde vollkommen bewieſen 


ſeyn. Allein ich geſtehe, meine deswegen angeſtell⸗ 


Jen Verſuche find bis jetzt vergeblich geweſen. In⸗ 


zwiſchen kann ich doch nicht glauben, daß die Sache 


ganz und gar unmoͤglich ſeyn ſollte; denn, wenn man 


darauf Achtung giebt, daß man von allen Zeiten her 
geglaubt hat, die Blumen von Spiesglas koͤnnten 
nicht reducirt werden, ohnerachtet nichts ſo leicht iſt, 
als ihnen die metalliſche Geſtalt wieder zu geben, wie 


Iss ſeit kurzem Herr Rohault, Arzt zu Amiens, 
und Verwandter des berühmten Rohault, gezeigt 


hat; wenn man ferner uͤberlegt, daß es noch nicht ſo 


lange iſt, daß Herr Pott uns lehrete, daß die bis da⸗ 


hin unbekannte Grunderde des weiſſen Goßlari⸗ 
ſchen Vitriols Zink ſey, und uns zu gleicher Zeit 
lehrete, die Blumen dieſes Halbmetalls, von denen 
man zuvor geglaubt hatte, ſie koͤnnten nicht wieder 
reducirt werden, mit geringer Mühe wieder herzuftel« 


in: fo glaube ich, ohne ſehr kuͤhn zu ſeyn,, dieſen 
Etz behaupten zu koͤnnen, daß vielleicht einmal zu⸗ 


künftig die metalliſche Natur der Alaunerde durch 
unläugbare Verſuche werde bewieſen werden. Ab 
kin indeſſen, bis die wirkliche Entdeckung erfolgen 
3 3 2 | wird, 
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wird, will ich einen andern Verſuch mitthelm U 


eben ſo neu iſt, als der bereits angeführte, 
der, weil er mit demſelben in Verbindung fefk m 


belehren kann, daß die Baſis des Alauns vfihh 
mit der Baſi des Sedativſalzes einerley iſt, diem 


bisher, aller Bemühungen ohngeachtet, die mani 


wegen unternommen, noch nicht haben eng 


Ob ſie mit 


der Erde 
des Sedas 
tivſalzes eis 


koͤnnen. 

S. 8. Als ich im Bora arbeitete, 
eines Tages gleiche Theile von dieſem Salze uo 
nem Salpeter i in einen gluͤhenden Schmelztiegel 


Vermiſchung ſchwoll auf, ohne ſich zu verpuffen # 


lein, kaum hatte ich Kohlengeſtiebe dazu gethal 


erfolgte ein ſtarker Blitz, der überaus ſchoͤn any 


war. Denn da der Borax oben auf der Van 
ſchung eine ſehr dicke Haut gemacht hatte, "oh 


der unter dieſer Haut geſchmolzene Salpeter ſih n 


dem Kohlengeſtiebe zu verpuffen, brach mitten aug 


dieſe Haut durch, und gab ſehr helle und ungen 


Flammen von ſich, die den Serpentoſen des fehörfa 


Feuerwerks glichen. Ich warf immer noh if 
Kohlengeſtiebe zu, bis es ſich nicht mehr berpuſt 


Ich lies die Miſchung noch lange Zeit im Zu 


und nachdem ich den Schmelztiegel kalt werder 
fen, fo fand ich eine Maſſe, die wie Glas gu 


Sie war ſehr hart, beſtand aus blaulichen gaben 
verſchiedenen Schattirungen, und hatte einen 
kauſtiſchen Geſchmack. Ich loͤſete ſie in gemein 


Waſſer auf, und ſahe nach langer Zeit, daß du 
Auflöfung eine Kohlenmaterie, mit vieler 3 
de vermiſcht, niedergeſchlagen hatte. Dieſet Man 
ſchlag war zwiſchen den Fingern leicht zu 


und ganz ohne Geſchmack. Nun wollte ich auch hen 


wiſſen, ob die Saͤuren auf dieſe Erde eingre ifen m 
den, und ich war vergnuͤgt, daß meine Neugier gt 
let wurde; denn ſo bald Nich 
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een, weil fie dicke und kleberich geworden war. Als 
Aa ich fie hierauf durch ein Filtrum goß, fo gieng an⸗ 
fanglich ſehr wenig Waſſer wegen der vielen ſchlei⸗ 

0% nichten Materie durch, die ſich an die Seiten des 
ei Glafes angelegt und die Zwiſchenräumchen verſtopft 
56 haette. Indeſſen, da ich es immer mehr mit Waſſer 
i oerdinnete, fo gieng es endlich beſſer. Die Feuch⸗ 
HER tigkeit, die durchgieng, war gelb, und hatte viel von 
n einer gallertartigen, zitternden und durchſichtigen 

ci Materie in ſich, die einen ſtyptiſchen und wohl zu un⸗ 
terſcheidenden Alaungeſchmack hatte, den ſie im Durch 


ſeiher abgelegt hatte. Die durchgeſeihete Feuchtig = 
keit lies ich verdampfen, um Kriſtallen daraus zu er⸗ 
abhalten, und fie gab mir auch ſehr irreguläre Kriſtal⸗ 
Ruß len, die aber den ſtyptiſchen Alaungeſchmack hatten, 
und ‚wenn fie auf eine glühende Kohle gelegt wurden, 
wie Alaun auffiefen, und eine unſchmack hafte Erde 
zurück ließen. Je aufmerffamer man über dieſen 


Verſuch nachdenkt, deſto ſchwerer ſcheinet es zu ſeyn, 
daraus etwas anders ſchließen zu koͤnnen, als daß die 
darinnen ee von dep Aufloͤſung ei⸗ 

nes Theils Sedativſalzes herruͤhre, welches ordentli⸗ 
cher Weiſe im Bobar befindlich ft. Denn das iſt 
gewiß, daß in der ordentlichen Operation des fixen 
Salpeters weder die Kohlen, noch der Salpeter, eine 
ſolche Alaunerde geben, und was dieſe Meynung noch 
wahrſcheinlicher macht, iſt die dem Borax und Alaun 
gemeine Eigenſchaft, auf gluͤhenden Kohlen aufzu⸗ 
wallen, ohne Zweifel deswegen, weil ſie alle beyde die 
Alaunerde enthalten, und die beym Borax keinen 
33 andern 


VWecderſchlag batte, fo entſtand ein heftiges 
i Aufwallen, das nicht eher auf oͤrte, als bis ich den 
Punct der Sättigung traf. Hierauf koſtete ich die 
Vermihung, und fand zu meinem größten Erſtau⸗ 
mau nen den wirklichen Alaungeſchmack darinnen. Ich 
en mußte die Feuchtigkeit mit vielem Waſſer Berdin- 
| 
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andern Platz, als im Sedativſalz haben kann; ui * 
ſein anderer Beſtandtheil, naͤmlich die runder 
Seeſalzes, gar nicht mit der Alaunerde in Vena ! 
ſteht. Uebrigens würde alles dieſes eine 
läuftigerelinterfuchung fordern, die die einer 
chen Verſammlung vorgeſchriebenen Graͤnzen nic N 
erlauben weiter fortzuſetzen. Ich will alſo him. 
dieſe Abhandlung ſchließen, und mich fuͤr ſehr git 
lich ſchaͤtzen, wenn die neuen Methoden, die ich von 
ſchlagen habe, in der Folge etwas zur Erkenntniß ie 
wahren Zuſammenſetzung des Borax beytragen lin 
nen, den man mit großen Koſten von Au 
erhaͤlt, bey denen er einen wichtigen Theil ihrer Hal 
lung ausmacht, und es waͤre zu wuͤnſchen, de 
Frankreich durch den ſo rechtmäßigen, als ruht 
chen Weg der Entdeckung einer für die Kuͤnſte a 
Sabrif, fi) biefelbe zueignen könnte. 
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Herrn Ellers 


Neue Verſuche mit dem menschlichen ; 
Blute. 
Aus den Memoires de l Acad. de Berlin, 
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Leuwenhoeks Ver ſuche Mit 
6. 7. Mit Arſenik 
urſprung der Krankheiten Mit corroſiviſchen ſublimir⸗ 
aus dem Blute 8. ten Queckſilber 24. 
Vermiſchung verſchiedener Mit Vitriolsl 25. 
Arzeneymittel mit dem Mit Salpetergeiſt 26. 


Blute 9. Mit Salfgeiſt 27. 
Bermifchung des mit Mit verſchiedenen andern 
Vitriol o. Arzeneyen 28. 
Mit Alaun 11. Beſchlus 29. 
Mit 
9. 


nter allen denen merkwuͤrdigen Begebenhei- Umlauf ber 
ten, welche ſich bey aufmerkſamer Betrach⸗ Säfte in 
tung der Natur unſerm Blicke darbieten, allen Kor 
it meiner Meynung nach nichts ſo bewunderns⸗ * 
| . als der Umlauf derjenigen flüßigen Feuchtig 
3.4 | feit, 
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keit, vermittelſt welcher (ob fie ſchon in 
Körpern nach der Abſicht oder Nothwendigkel pe 
Natur verſchiedentlich veraͤndert iſt) jeder Koͤrye id 
bildet, waͤchſt und fortgepflanzt wird. Durch dit 
flüßige Feuchtigkeit entwickelt die Natur, und g 


Nugt aus einem unſichtbaren Samen die erſlall 


große Menge von Pflanzen und Baͤumen. Die un | 1 


zaͤhlichen Arten von Thieren kommen durch eine gli 
che Entwickelung hervor, und erzeugen ſich aus eum 


Punkte, den wir durch das allervollkommenſte U ; 


groͤßerungsglas nicht zu entdecken im Stande fin 
Und kann man ſich wohl vorſtellen, daß die gegrch 
ner Dinge oder der metalliſche Grundſtoff auf eien 
dere Art in dem Schoße der Erde erzeugt wah 


Denn wir ſehen ja, daß unſer Erdball ſelbſt den l a d 


ſtaͤndigen Umlauf der Säfte unterhält, welche an 
Wachsthum gehoͤren, und daß an denen Orten, m 
dieſe Feuchtigkeit abnimmt, alles unfruchtbar win 
und zu Grunde gehet. Da es aber vorjeho nit 
meine Abſicht iſt, dem Umlaufe des Saſtes in da 


Pflanzen nachzugehen, noch auch die ſchweflichen u 


ueckſilberartigen Duͤnſte in den Eingeweiden de 

rde zu unterſuchen, um zu erfahren, wie dieſe geil 

gen Weſen ſich anſetzen und das Metall erzeugen; ſt 

will ich dieſe Abhandlung nur auf die Unterfuchung 

einiger Umſtaͤnde einſchraͤnken, die ich in derm, 

gen fluͤßigen Feuchtigkeit angetroffen habe, die un 

fo nahe angehet, und der wir einiger Maßen unfer 
Erzeugung, vornehmlich aber unſer Wachsthum und 
unſere Erhaltung zu danken haben. Bi 
Nothwendige F. 2. Dieſe bewundernswuͤrdige Feuchtigfet 
keit des Um⸗ iſt unter dem Namen Blut oder Gebluͤte bekennt 


laufs des genug, in Anſehung ihrer verſchiedenen, und oft ti 


ebluͤtes i 
ed ander ganz widerſtreitenden Verrichtungen aber 


lichen Kor, zu wenig unterſucht. So lang als dieſes Blut woll 


per. beſchaffen iſt, und in gehoͤriger 
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mit dem Blute. 


die geringſte Verhinderung und Stockung ſo vieler 
Millionen Gefäsgen durchläuft, fo ſehen wir, daß 
ſich der Menſch wohl befindet, ſtark, aufgeräumt iſt, 
und alle ſeine Verrichtungen ordentlich und genau be⸗ 
folgen kann. Aber entziehet dieſem Menſchen, der 
ſich ſo wohl befindet, die noͤthige Menge Blutes durch 
eine Wunde oder durch die Zerhauung einiger groſ⸗ 
ſen Blutgefaͤsgen; ſo werdet ihr bald merken, daß 
fine Kraft immer mehr und mehr abnehmen wird, 
je mehr Blut von ihm gehet, die Augen werden nach 
und nach dunkler, es klingen ihm die Ohren, die 
Zunge erſtarret, er wird ohnmaͤchtig, der Körper 
wird bleich, das Athemholen bleibt aus, und er ſtirbt. 
Auf dieſe Art iſt manchmal der erhabenſte Verſtand 
und die tieffte Einſicht auf einmal von dem gerönner 
nen Blut, welches man mit Gewalt in feinem Um⸗ 
lauf gehindert, unterbrochen und erſtickt worden. 
Wir ſehen eben dieſen Zufall, wenn in einer außer⸗ 
ordentlichen Bewegung das Gebluͤt nach dem Kopfe 
ſteiget, und oft den allergeſundeſten und ſtaͤrkſten 
Mann durch einen Schlagflus in wenig Minuten hin⸗ 
reiſſet. Muß man nicht erſtaunen, wenn man ſiehet, 
daß das gar zu heftig wallende und durch ein hitziges 
Fieber fortgetriebene Blut in den Haͤuten des Ge⸗ 
hirnes ſich feſtſetzt und eine Entzuͤndung erreget, wo⸗ 
durch aus einem tugendhaften und klugen Manne 
in wenig Minuten ein Raſender und aus einem Socra⸗ 
tes ein Unſinniger wird, den man anbinden muß? 
Auf einer andern Seite werden wir eine fehr wunder⸗ 
bare Veränderung gewahr, wenn der Lauf des Ge - 
blütes nach und nach abnimmt und in dem Gekroͤſe 
und der Milz ſtocket, wo er, nach der Meynung des 
Grosvaters der Aerzte, eine ſchwarze Galle erzeuget. 
Alsdann wird ein Menſch, der ehemals der liebens⸗ 
wuͤrdigſte, der witzigſte der angenehmſte im Umgan⸗ 
ge war, ganz und gar veraͤndert, er wird tieffinnig 
un 
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und muͤ riſch, fliehet vor ſeinen Freunden, ſücht i 
Einſamkeit, und wird Leuteſcheu; das Leben, datt 
vorher fo fe, liebte, wird ihm zur kaſt, und wennn 
ihn nicht genau bewacht, fo nimmt er ſich daſſaht 

Muß man nicht mit Recht erftamn 


cht erſtaung zuerf 
888 wenn man ein wenig gruͤndliche Beaches mild 


über den dieſe ſchwer zu erflärenden Begebenheiten mache men 


Geiſt. 


anſtaͤndiger ſey. 


Einfacher U 


ſprung dep tigung des Gebluͤtes in Anſehung feiner Farbe ind 


ſelben. 


über Begebenheiten, welche mit Recht für auß in de 
dentlich gehalten werden, weil in denſelben das N 
ſich die völlige Herrſchaft über den unveraͤnderſc 
Geiſt, der in uns denket, anzumaßen ſcheinet, u 
weil dieſes denkende Weſen oft einem verderbten ige 
zu wallenden oder ſchleichenden Gebluͤt zut Bug 
wird, und ſich gezwungen ſiehet, wenn es pues 
lich geworden, feine Wohnung zu verlaſſen? & 
koͤmmt wahrſcheinlicher Weiſe daher, daß die ala 
teſten Voͤlker etwas Goͤttliches in dem Blute zu ſy 
den glaubten; und einige derſelben, welche inn 
den Wirkungen der Natur nicht genug unterricht 
waren, in dieſer Meynung das Blut opferten, um 
den Zorn der Götter zu beſänftigen, indem fie gil 
ten, daß fie nichts finden koͤnnten, das ihrem Cie 


t., S' 4. So außerordentlich uns aber die Vase, 
des verſchiedenen Grades von Wärme, der es fihig 
iſt, und endlich der wunderbaren Wirkungen, di 
es in den thieriſchen Körpern hervorbringt, work 
men muß; fo ſehr nimmt unfere Verwunderung ah, 
wenn man ben Urfprung deſſelben, der gewiß fo ei 
fach iſt, als man ſich nur einbilden kann, ein 
genauer zu unterſuchen ſich die Mühe nimmt. Wir 
wollen zum Beyſpiel ein Pferd nehmen, oder ein *. 
der Thier von dieſer Art, welches nichts als gemeint fäl 
Waſſer, trockenes Stroh und ein wenig trockene Kir za 
ner frißt; wir wollen zugleich einen Menſchen 2 iſt 
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dem menſchlichen Blute. 383 


men, welcher ſich gezwungen ſiehet, Waſſer zu trin⸗ 
ken, und Mehlbrey mit Brodte zu eſſen: hierzu wol⸗ 
len wir die Zermalmung des Magens und der Ein⸗ 
geweide in dem Grade der natuͤrlichen Waͤrme thun; 
zuerſt ſondert fi) von dieſer einfachen Nahrung eine 
milchichte Feuchtigkeit ab, die man unter dem Na⸗ 
men Chylus kennet; wenn dieſes milchartige Weſen 
in das Blut gehet, ſo verwandelt es ſich in einigen 
Stunden durch den Umlauf in Blut, und bekoͤmmt 
eben die Eigenſchaften, die ich angefuͤhret habe, ob 
ſchon das Stroh, die Koͤrner oder das Mehl, ſeiner 
innern Beſchaffenheit nach, nichts anders als ein irdi⸗ 
ſches, dickes und verbrennliches Weſen geben kann, 
welches im gemeinen Waſſer aufgeloͤſet worden. Man 
trift auch in dem Gebluͤte eben dieſe angezeigten Be⸗ 
ſtandtheilchen an; und ob gleich der verderbte Ge⸗ 
ſchmack des Menſchen die Verſchiedenheit der Ge⸗ 
richte bis zum Ausſchweifen getrieben hat, ſo veraͤn⸗ 
dert dieſes doch die angezeigten Beſtandtheilchen nicht, 
weil ſie von Thieren und Pflanzen hergenommen ſind, 
von denen die erſtern ihre Nahrung und Wachs⸗ 
thum erhalten. Das gemeine Salz, ſo man an die 
Speiſen thut, zeiget ſich auch in der Zergliederung 
deſſelben. Es iſt aber nicht meine Abſicht, hier eine 
chymiſche Zergliederung der Beſtandtheile des Blu⸗ 
tes zu geben, da ſchon viele geſchickte Chymiſten 
unſers Jahrhunderts es hinlaͤnglich gethan haben. 
Mein Zweck iſt gegenwaͤrtig nur, das Blut in ſeinem 
natuͤrlichen Zuſtande zu betrachten, wenn es erſt neu⸗ 
lich aus der Ader gefloſſen iſt, um zu bemerken, was 
es alsdann fuͤr eine Veraͤnderung leidet, wenn man 
verſchiedene Arzeneyen darunter gemiſcht hat. 
FS. 5. Damit man die Veraͤnderungen oder Vor: Beſtand⸗ 

fälle defto beſſer verftehen koͤnne, wird es noͤthig ſeyn, helle des 
zu zeigen, wie dieſes fluͤßige Weſen, wenn es noch warm Bluts, 
iſt, aut ſiehet, und was es für Veraͤnderungen un⸗ 

| terwoͤrjen 
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terworſen ift, wenn man es ſtehen laßt, ohne e 
fremden Körper darein zu miſchen. Wir ſehen ui 
lich, daß das Blut, welches aus der Ader in ei 
gläferne oder metallene platte Schuͤſſel aufgeſngg 
wird, zuerſt aus ganz gleichartigen Theilen und ha 
einer gleichrothen Farbe zu ſeyn ſcheinet; fo bag 
aber in dem Gefaͤße anfängt kalt zu werden, tem 
es ſich in verſchiedene Beſtandtheile. Das an 
was ſich von der rothen Maſſe trennet, hat das 1 
ſehen des gemeinen Waſſers, und es iſt auch in de 
That ſolches, weil es eben fo ausduͤnſtet, außer da 
es ein wenig flüchtiges Salz mit ſich fortfuͤhret, uu 
man aus dem Geruche ſchließen kann. Dieſes Sig 
hat wahrſcheinlicher Weiſe feinen Urſprung aus de 
genauen Vereinigung des gemeinen Salzes mit im 
ulichten und verbrennlichen Theilchen der Nahrungs 
mittel, und wird durch das beſtaͤndige Herumlauſn 
des Blutes, und die Gegenwirkung der Pulsadn 
in das Blut feiner gemacht, und vermoͤge dieſer Fin 
heit in fluͤchtiges alcaliſches Salz veraͤndert. Eu 
anderer Theil einer fluͤßigen und durchſichtigen dach 
tigkeit ſetzet ſich ebenfalls und trennet ſich von der. m 
then Maſſe, es ſiehet wie gemeines Waſſer aus, di 
aber eine gelbliche Farbe. Wenn man dieſe fluß 
Feuchtigkeit in einen Grad von Wärme ſetzt, welch 
den goften Grad des Reaumuriſchen Theron 
ters übertrift; fo verdicket fie ſich und wird fo dicht 
wie Eyweis. Vermehret man die Hitze; fo verwaß 
delt ſie ſich in eine harte zerbrechliche Materie, weiche 
allen aufloͤſenden Dingen, die man darauf bring 
widerſtehet: insgemein nennet man es Blutwaſſa 
(ſerum). Der rothe Theil, welcher ebenfalls ba 
dem Blute befindlich iſt, wird, wenn man obige al 
gefuͤhrte zwo Feuchtigkeiten abgegoſſen und in bi 
Luft geſetzt hat, von ſich felber in eine dicke und ehen 
Maſſe verwandelt, die im Anfange, was ihre du 
| ſammen⸗ 
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fümmenhaltung: anbetrift, einer Gallerte gleichkoͤmmt, 
in a nad) und'nach aber ſich verdicket, und völlig austrock⸗ 
net, bis es dichte; hart und zerbrechlich wird, eine 
ſatte rothſchwaͤrzliche Farbe hat, im Feuer brennet, 
und ſich in der Flamme voͤllig zerſtreuet. Dieſes ro⸗ 
the Weſen, welches man insgemein das Rothe des 
Blutes (eruor) nennet, iſt um den zwoͤlften Theil 
| ſchwerer, als das gemeine Waſſer, welches von dem 

in Blutwaſſer nur um den 38ſten Theil an Gewicht über- 
er troffen wird. „ 


6 F. 6. Dieſe Beſtandtheile des Blutes find leicht Leuwen⸗ 
0% finden, wenn man ſich nur ein wenig Muͤhe giebt, hoeks Ver⸗ 


un darauf Achtung zu geben. Inzwiſchen find einige ſuche. 


neuere Naturforſcher mit dieſer Zergliederung, die 
ung jedem gleich in die Augen fällt , nicht zufrieden gewe⸗ 
at ſen, ſondern haben ihre Unterſuchungen noch weiter 
getrieben, um die allerkleinſten Bluttheilchen, aus 

10 welchen die rothe Maſſe zuſammengeſetzt iſt, zu ent⸗ 
68 decken. Der beruͤhmte Leuwenhoek, welcher mit 
a0 einem unermuͤdeten fechzigjährigem Fleiße vermit⸗ 
telſt ſeiner vortreflichen Vergroͤßerungsglaͤſer faſt in 

hu allem, was die Natur hervorbringt, fo viel ſchoͤne 
„ Entdeckungen gemacht, hat auch auf dieſe fluͤßige 
Feuchtigkeit, die durch ihre Bewegung das Leben al⸗ 
ler Geſchoͤpfe unterhaͤlt, ſeine Aufmerkſamkeit gerich⸗ 
tet. Um dieſelbe zu beobachten, waͤhlte er ſich bald 
die Flosfedern kleiner lebendiger Fiſche, bald die 
durchſichtige Haut, welche zwiſchen den Krallen der 
Froͤſche ſitzet, und dieſelben befeſtiget. Ein angeneh⸗ 
mes Erſtaunen bemaͤchtigte ſich feier dann, wenn 
er das umlaufende Blut aus dem Herzen bis in die 
aͤußerſten Pulsadern fortfioßen, und durch die 
Blutadern zu dem Herze zuruͤcklaufen ſahe; da er 
aber die allergeringſte und kleinſte Abtheilung dieſer 
Gefaͤsgen, die wegen ihrer Kleinheit bisher den Au⸗ 
gen der ſchaͤrfſten Naturforſcher entgangen waren, 

| ent⸗ 
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Fortſetzung. 


glaͤſern angeſtellten Verſuchen gewohnt war) eh 
Sandkoͤrngen zum Maas an, und fand, daß dich 
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entdeckte, fo ſahe er bey dieſer Gelegenheit die RR 
kleinſten Bluttheilchen, welche durch unendlich li 
Gefaͤsgen umliefen, und laͤnglich oder kugeln 
Körpern gleichten, die einander beruͤhrten, ung 
die ordentliche und geſchwinde Bewegung in dich 

kleinen Canaͤlen verurſachten. 
FS. 7. Seine Neugier und Fleis blieb dag 
nicht ſtehen, er wollte auch die Dicke dieſer Ffeinm chen 
Kuͤgelgen und laͤnglichrunden Körper wiſſen; er nah 
alſo (wie er in feinen übrigen mit den Vergrößerung 


kleine Blutkuͤgelgen viel tauſendmal kleiner als fo eh 
Koͤrngen waͤren. Um dieſes beffer einzuſehen, muß mn e 
merken, daß Leuwenhoek die Dicke dieſes Sand Zoll 
koͤrngens als den hundertſten Theil eines Zolles m WE 
nimmt, ſo daß, ‚en man hundert dergleichen Körnge 

in eine gerade Linie leget, dieſe Linie gerade einn 

Zoll austragen muß. Der Doctor "Turin in Lenden, 


welcher zu einer Zeit mit ihm lebte, befand dit 


zwa 
ſchn 
forı 
unf 
Rechnung richtig (*). Er machte die Probe mit fs 8 
nen Stuͤckgen feinem Silberdrath, welchen er n S. 
dem leuwenhoekiſchen Maaße verglich. rm Kl 
oͤfnete feine Methode den Leuwenhoek, welche S. 
fie billigte, und durch dieſelbe zugleich von der Ride N Ci 
tigkeit feiner Berechnung überzeugt wurde. Ich dat fal 
eben dieſe Verſuche nachgeahmt, um mich von de E 
Richtigkeit bemeldter Rechnung zu überzeugen. J er 
habe den allerfeinſten Silberdrath, den ich nur n in 
der Galonenfabtigue finden konnte, genomme ch 
Dieſen habe ich um eine dicke ſtaͤhlerne Nadel, wech ch 
durch und durch gleich ſtark und glatt war, herum u 
wickeln laſſen, und vermittelſt eines Vergroͤßerung f 
| 1 


Man ſehe feine phyfico mathematifche Differtation 
nach. © 45 · | | 
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glafes in einem Zolle rbeiniſchen Maaßes gezaͤhlet 
daß mein Drath 490 Mal umwünden war; folglich 

war mein Silberfaden 158 Theil eines Zolles dick, 
Ich legte hierauf einige abgeſchnittene Stuͤckchen von 
dieſem Silberfaden zwiſchen zwey kleine durchſichtige 
Blattchen von Talkſtein, welche mir dieneten, durch 
ein gutes Vergroͤßerungsglas ein ganz kleines Troͤpf⸗ 


chen Blut, welches erſt aus den Blutgefäschen kam, 


und auf eine von dieſen zwey kleinen Blaͤttchen gelegt 
worden war, zu betrachten; ich fand vermittelſt deſ⸗ 
ſelben, daß die Breite oder Dicke meiner Silberfaͤ⸗ 
den vier kleine Kuͤgelchen oder langrunde Tropfen 


Blut bedeckten, die in gerader Linie neben einander 


gelegt waren. Hieraus folgt, daß der Durchſchnitt 
eines kleinen rothen Blutfügelhens 23 5s Theil eines 
Zolles betraͤgt, ſo daß beynahe der Durchſchnitt von 
zwanzig dergleichen kleinen Kuͤgelchen dem Durch⸗ 
ſchnitte eines einzigen leuwenhoekiſchen Sand⸗ 
koͤrnchens gleich iſt. Da ſich nun die Kugeln 
unter einander verhalten wie die Wuͤrfel ihrer 
Durchſchnitte; fo enthält ein ſolch kleines Blutkuͤgel⸗ 


chen nur 788 Theil des Inhalts eines dergleichen 


Sandkoͤrnchens; woraus man die außerordentliche 
Kleinheit dieſer Kuͤgelchen ſchließen kann. Das 


Sonnenmicroſcopium und Micrometer des Herrn 


Cuff zu London haben alles, was ich bisher ge⸗ 
ſagt habe, beſtaͤtiget. Leuwenhoek war mit der. 
Entdeckung der Blutkuͤgelchen noch nicht zufrieden; 
er wollte auch ihre Entſtehung wiſſen, und wurde 


1 in der Folge gewahr, daß jedes dergleichen Kuͤgel⸗ 


chen aus ſechs noch kleinern und roͤthlichen Kugel. 


chen zuſammengeſetzt fen, von welchen jedes wieder⸗ 


um aus ſechs andern noch viel kleinern Kuͤgelchen be⸗ 
ſtund, welche gar keine Farbe hatten. Dieſe letztere 
Art iſt ohne Zweifel das Blutwaſſer, in welchem ſich 
die roͤchlichen Theile des Blutes befinden; und es 5 
| alſo, 
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alſo, wofern nicht allzukebhafte 
kraft den Herrn von Leuwenhoek zu einem 
Urtheil verleitet hat, jedes rothes Blutkuͤgelche w 
356 kleinen und nicht fo dichten Kuͤgeſchen zu 
Es ſey nun phie ihm wolle; wie nehmen 
| lezeit eine ſehr Zufammenhältung zſch 
dieſen Kügelchen waht, welche ſogleich merklich 
als die Bewegung des Umlaufs im Geblute 
cher wird; denn alsdann verliert ſich nach und 
die Fluͤßigkeit, das Blut wird dicke, zäh und fx 
ſagen einiger Maßen feſt. Zudem lehret unt l 
Erfahrung, daß, je mehr, es ſeh nun aus was fi 
einer Urſache es wolle, der Umlauf des Blutes 1 
f ſchwaͤcht wird, um deſto mehr auch die rothen daa 
chen deſſelben in gleichem Grade abnehmen; 
dauann zeigt ein aufgeblaſenes Geſicht, eine d 
Farbe, welche mit einer Schwulſt des ganzen a le 
pers verbunden iſt, deutlich an, daß die fle d 
waͤſſerichten Kuͤgelchen, welche die rothen Toy 
des Blutes ausmachen, ſich von einander ah 
dern anfangen, mit ſchwacher Bewegung dur 
Adern ſchleichen, und in dem Gebluͤte einen va 
pfenden zaͤhen Schleim erzeugen, welches die M 
dici Bleichſucht, Waſſerſucht und Waffergefhmill 
u. ſ. f. nennen. Alles dieſes beſtaͤtiget nicht nur u 
Theorie des Leuwenhoeks, ſondern wir fehen un 
dieſen Zufaͤllen zugleich, daß die Bewegung de 
Herzens und die Gegenwirkung fo vieler unzäflign 
Millionen von kleinen Gefaͤschen unſers Korpers da 
Chylus wie kleine laͤnglichrunde waͤßrichte Kuga 
formirt und durch eben dieſe mechaniſche Bemegungt 
in kleine rothe Kuͤgelchen zuſammengepreßt. Da di 
fe auf einander folgende Zuſammendruͤckung die Dic 
tigkeit der kleinen waͤſſerichen Blutkuͤgelchen aͤnde, 
ſo veraͤndert ſie auch wahrſcheinlicher Weiſe zuglei 
die Brechung der Lichtſtrahlen, beynahe * 
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Art, wie wir die blendende Weiſe des Schnees au— 
genblicklich in eine gelbliche Farbe verändert ſehen, 
wenn wir dieſes gefrorne Waſſer fo ſtark als moͤglich 
zuſammendruͤcken. 


A 68 Man weis, daß die meiſten Krankheiten, urſprung 
die unſer Körper aus zuſtehen hat, von der Veraͤnde⸗ der Krank: 


rung unſers Gebluͤtes ihren Urſprung nehmen, je 
nachdem nämlidy deſſen Beſtandtheile oder natürliche 
“Beſchaffenheit ſich ändert und fie entweder ſchlei⸗ 
chend und ſchleimigt, oder zu dichte, oder endlich gar 
zu ſehr getheilet werden. Die zween erſten Zufaͤlle 
see verurfachen allerley Verſtopfungen in den Einge⸗ 
weiden, langwierige Krankheiten, und Fieber, wel⸗ 
che abwechſelnd find; auf der andern Seite koͤnnen 
auch heftige Krankheiten, hitzige Fieber, Entzuͤn⸗ 
aan dungen und dergleichen daraus entſpringen. Der 
6 letztere Umſtand, wenn naͤmlich das Blut gar zu 
an dünne iſt, ziehet den Verluſt der guten Leibesgeſund⸗ 
un heit und des damit verbundenen guten Anſehens, die 
Auszehrung und Entkraͤftung unſers Körpers, lang- . 
um fame und auszehrende Fieber nach ſich, indem ſich der 
mis beite und nahrhafteſte Theil des Blutes in gar zu 
MI großer Menge durch die Abſonderung und den natuͤrli⸗ 
Ausgang verlieret. | 


win tel erfunden, um den Lauf fo vieler Uebel, die uns ſchiedener 
alle Augenblicke drohen, zu hemmen. Die verſchie⸗ 

ja denen Folgen, die fie bey der und jener Krankheit 
zeigen, laſſen uns von ihren Wirkungen urtheilen, 
und der Erfolg beſtaͤtiget ihre Kraft. Da aber 
% die verſchiedenen Sachen, fo man unter dem Namen 
der Medicamente in unfern Körper ſchuͤttet, ſich mit 
, unſerm Blute vermiſchen, um die Wirkungen, um 
ah derentwillen wir fie einnehmen, hervorzubringen: fü 
1 ˙ſind die Veränderungen, die ſie in demſelben verur⸗ 
Mineral. Beluſt. III Th. A4 ſachen, 


heiten aus 
dem Blute. 


§. 9. Die Erfahrung, das Ohngefaͤhr und Ver mi⸗ 
das Nachdenken hat eine große Menge Arzeneymit⸗ ſchung ver⸗ 


Arzeneymit— 
tel mit dem 
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ſachen, unſern Sinnen nothwendiger Weiſe weg 


gen. Ich habe es daher für nuͤtzlich gehalten, en 
ich die bewaͤhrteſten Arzeneymittel mit dem Bln 
ſelbſt vermiſchte, um die Veraͤnderung deſſelben 

ſehen, und darinnen habe ich alſo verfahren. J 
habe nach und nach verſchiedenen Perſonen, die ff 
wohl befanden, und aus Vorſicht oder vielmehr au 
Gewohnheit ſich des Aderlaſſens bedienten, in mi 
nem Zimmer zur Ader gelaſſen. Das Blut fin 
ich in einem laulichten Gefäße auf, und ſetzte es f. 


gleich in ein klein Balneum Mariaͤ, fo man tragn 


konnte, und welches durch eine Lampe in beftändign 


Wärme erhalten wurde. Die Wärme dieſes Bal 
nei wurde nach dem Thermometer fo genau abgen 


fen, daß fie dem Grade, den die Wärme unſers Kin 
pers hat, gleichkam, und alſo das Blut, fo mn 
unterſuchen wollte, eine halbe Stunde und länge 
unverändert blieb. In Anſehung der Arzeneymittl, 
die ich mit dem Blute vermiſchen wollte, beobacht, 


te ich eben dieſe Vorſichtigkeit. Und da alles, us 
in unſer Blut gehet, durch Milchgefaͤße und sauge, 
de Adern durch muß, die wegen ihrer auferordenti 


chen Feinheit nur denen allerzarteften flüffigen euch 


tigkeiten den Durchgang verſtatten; ſo hatte ich l | 
Salze und ſalzigen Koͤrperchen läutern und in dell 


lirtem Waſſer aufloͤſen, und die gummichten Me 
terien auf gleiche Weiſe zubereiten laſſen. Die h 
zigten Tincturen und Eſſenzen wurden, wie john, 
mann weis, in Weingeiſt aufgeloͤſet. Ale digt 
flüffig gemachten Medicamente hatte ich in klei 
Glaͤschen füllen laſſen, welche auch in das Balnan 
Mariaͤ geſetzt wurden, um eben den Grad det Win 
men zu erhalten, den das Blut hatte. Endl 
hatte ich, um die Vermiſchung vorzunehmen, Mei 
rollenfoͤrmige Glaͤschen ausgeſucht, welche etwa ent 
halbe Unze Waſſer hielten. Ich lies ſie in er . 
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Veränderung im Blute zu verurſachen. So gar 
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Grade erwärmen, um waͤhrend der Verſuche keine 


das Vergroͤßerungsglas, deſſen ich mich dazu bedien⸗ 


te, wurde ſo geſtellet, daß es ebenfalls in dem Gra⸗ 
de, wie ich es verlangte, erwaͤrmt wurde. In je⸗ 


dem Verſuche nun beobachtete ich folgende Ordnung. 
Ich vermiſchte zwey Quentchen Blut mit einem 


Drittel oder Viertel der aufgeloͤfeten Arzeneyen. 
Nachdem die Vermiſchung geſchehen war, ſchuͤttelte 


ich das kleine Glaͤschen um, und beobachtete ſorgfaͤl⸗ 
tig die Veraͤnderung der Farbe oder der Beſchaffen⸗ 


heit des Blutes, in ſo weit man ſie mit bloßen Au⸗ 


gen bemerken konnte; und ohne Verzug nahm ich 


mit einem kleinen Pinſel ein Tröpfchen dieſes ver 


miſchten Blutes, und lies es zwiſchen die. kleinen 


Blaͤtchen Talkſtein laufen, die ich bey meinem Vera 
groͤßerungsglaſe hatte, um die Veraͤnderung, die je⸗ 


des Arzeneymittel im Blute machen wuͤrde, zu be⸗ 


obachten. Hier ſind alſo die nach und nach gemach⸗ 


ten Beobachtungen. 


F. 10. Aufgeloͤſetes vitriol, ſowohl von Ei⸗ Rermi- 


fen als Kupfer, veränderte den Augenblick die fchös 
ne rothe Farbe des Blutes in eine bleiche und grau⸗ 


liche Farbe, welches in ſalzige und blaufiche Flecken 


ſich zuſammenzog. Das Vergroͤßerungsglas zeigte 
eben dieſes, die kleinen Blutkuͤgelchen wurden in un⸗ 


ordentlich durch einander liegende Faͤſerchen zerriſſen, 


zwiſchen welchen gleichſam Schmutz durchfloch⸗ 


ten war. 


F. n. Aufgeloͤſeter Alaun aͤnderte das Blut 
in dunkelroth, welches durch und durch gleich dunkel 


war; und ob gleich eine ploͤtzliche Zuſammengerin⸗ 
nung drauf folgte, fo aͤnderte ſich die Farbe doch 
nicht wieder. Das Vergroͤßerungsglas ſtellte kleine 


ade vor, die ſich auf allen Seiten an einan⸗ 
Aa 2 der 


ſchung des 
Blutes mit 


Vitriol 


Mit Alaun. 


Wenn | 

mii 

age 

man 

not 

¶ 

| 

was 

ge 

P 

ud) 

di 
fi 

in 


ſchem Sal liſche Salz änderte das Blut in dunkelroth un 
de. brachte eine außerordentliche Fluͤſſigkeit zum Vun 
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der anhiengen, und ein dunkel und wenig Diff | 


tiges Gewebe bildeten. 


Mit Kuchen. F. 12. Aufgeloͤſetes gemeines Salz mad 
fl. das Blut viel hellrother; ob ſchon die Vermiſhug 
durch und durch gleich war, ſo vereinigte ſie ſich 10 
bald in eine lichte Gallerte. Das Vergrößerung 
glas zeigte kleine, getrennte, wohl geordnete gelblie 


und durchſichtige Kuͤgelchen. 
Mit Salpe⸗ F. 13. Aufgeloͤſeter Salpeter zeigte ben d 
ter. Vermiſchung mit dem Blute beynahe eben dieſe 3 
faͤlle, ausgenommen, daß die rothe Farbe noch vi 
ſchoͤner und heller wurde, und das Blut erſt nach ein, 
gen Minuten geronn, da es kalt wurde. Das Vn 
groͤßerungsglas zeigte kleine durchſichtige Kuͤgelchn, 
die ordentlich neben einander lagen, ohne 1 * 

5 ſammen zu haͤngen. 

Mit alcali⸗ F. 14. Das aufgeloͤſete feuerbeftändige 40 


ſchein, welche einige Tage ohne die geringste Dit 
änderung fortdauerte. Das Wergrößerungsgas 
ſtellte kleine von einander ſehr abgeſonderte, ea 


gelbliche und durchſichtige Kuͤgelchen vor. Nuß 


loͤſetes fluͤchtiges alcaliſches Salz, naͤmlich da 


Salz von Sirſchhorn, brachte eben dieſe Umſtiß 


de zuwege, ausgenommen, daß dieſes vermischt 
Blut noch viel flüffiger war, ohne daß oo 


als Fluͤſſigkeit in vielen Tagen fich änderten, Die 


kleinen Kuͤgelchen konnte man in dem Vergroͤßerungz 
glafe ſehr deutlich, hellroth und durchſichtig ſehen 


Mit Salmi⸗ F. 15. Aufgeloͤſeter Salmiac aͤnderte die dat 


ac. be des Blutes in viel roͤthere Farbe als die zwey Wr 


hergehenden Salze; aber das Blut, welches im A 
fange ſehr aufgeloͤſet war, wurde bald dichte, un 


einer einfoͤrmigen Gallerte gleich, behielt aber d 


immer einerley Farbe. Das Vergrößerung 


li 
u 
W 
el 
de 
k 
1 
| 
| 4 
fe 
fc 
Fl 
e 
. 
| | | | f 
| 
J. 
| 
| 
| 
9 
1 
7 
fi 
3 
| 
* - 


mit dem menſchlichen Blute. 373 


lies im Anfange die kleinen Kuͤgelchen ziemlich roth 


und durchſichtig ſehen, aber fie veränderten ſich bald, 

wurden laͤnglich rund und platt, und fuhren über 

einander hin, ohne doch ihre roͤthliche Farbe zu aͤn⸗ 

§. 16. Der aufgeloͤſete Borax machte das Blut Mit Borax. 


ſchoͤn hellroth, bald aber geronn es, ohne daß ſich 


die ſchoͤne rothe Farbe deſſelben merklich veraͤnderte. 
Die kleinen Kuͤgelchen zeigten ſich in dem Vergroͤße⸗ 
rungsglaſe ſehr von einander abgeſondert, ihre Far⸗ 


be aber war ganz und gar weiß und durchſichtig. 


$. 17. Nachdem Cremor Tartari mit dem Mit Cremor 
Blute vermiſcht worden war, verurſachte es im An⸗ Tartari. 
fange eben keine merkliche Veraͤnderung; in wenig 
Augenblicken aber änderte es feine Farbe und Be⸗ 
ſchaffenheit. Der kleinſte Theil, der oben in dem 
kleinen Glaͤschen war, beſtund aus einer durchſichti⸗ 


gen und roͤthlichen Feuchtigkeit, unter welcher ſich 


ein ungleich geronnenes Weſen in Flecken ſammlete, 
welches ſchwaͤrzlichroth ausſahe und ſich ſchwer um⸗ 


ſchuͤtteln lies, wenn man das Glaͤschen neigte. 


Durch das Vergroͤßerungsglas ſahe man anfaͤnglich 
kleine, ziemlich runde, weißliche und durchſichtige 
Kuͤgelchen, welche bald platt wurden, und auf allen 
Seiten durch einander hinſchlupften. - 
$. 18. Aufgeloͤſeter vitrioliſirter Vdeinfein Mit Wein 
macht, wenn er mit dem Blute vermiſcht wird, dafs ſtein. 
ſelbe ſehr fluͤſſig, und giebt ihm eine ſchoͤne roſenrothe 
Farbe, die viele Tage dauerte, ohne daß ſich die 
geringſte Spur von einer Gerinnung zeigte. Das 
Vergroͤßerungsglas lies blaſſe, gelbliche, durchſichti⸗ 
ge und von einander abgeſonderte Kuͤgelchen ſehen. 
19. Aufgeloͤſetes Polychreſt Salz verur- Mit Poly. 


fahte eben die Begebenheiten, wie das vorherge- chreſtſalz. 
hende. Das Blut hatte eben die Farbe, die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit dauerte gleichfalls viele Tage. Durch das 
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Vergroͤßerungsglas entdeckte man die kleinen beke 
chen gelblich und durchſichtig. | tun 


Mit engli⸗ F. 20. Bey Untermiſchung des aufgelz 
fehem Sal engliſchen oder Epſomer⸗ Salzes wird Nor E 
völlig flüffig, ſchoͤn hochroth und durch und durch h mel 
nerley; auch wenn es kalt geworden war, behielt e 
die Fluͤſſigkeit noch einige Tage, ohne ſich im gering 
ſten zu andern. Das Vergroͤßerungsglas zeigte de Gr 
kleinen Kuͤgelchen ſehr abgeſondert, blaßgelb u ver 
durchſichtig. Die Vermiſchung mit dem Salze uu ben 
Seignette hatte beynahe eben die Wirkung. der 


it Glau- 21. Das Glauberiſche Wunderſalz ieder 
beriſchem nach feiner Aufloͤſung und Vermiſchung mit da we 
Wunderſalz. Blute die nämlichen Erfolge ſpuͤren, ausgenomm ! anf 
die Fluͤſſigkeit; denn fo bald die Miſchung wir EM 
kalt wurde, geronn fie unverzüglich. In dem V ab 
groͤßerungsglaſe zeigten ſich die kleinen Kuͤgelha die 
ſehr fluͤſſig, weißlich und durchſichti˖g. Ki 


Mit Sauer- 22. Wenn aufgeloͤſetes Sauerampferſah me 
ampferſalz. mit dem Blute vermiſcht wurde; fo änderte ſich ur ke 
| fen ſchoͤne rothe Farbe in eine fahle, bleiche und wi © 
gleich geronnene Materie. Dem ohngeachtet abe 
ſtellte das Vergroͤßerungsglas die kleinen Blut 
gelchen als ſehr wohl geordnet, gelblich und durd re 


Dit Arſenice. 23. Weil ich auch ſehen wollte, was fe 
— nigen Koͤrper, welche am nachthellx 
ſten find, für eine Wirkung hervorbringen wurde te 
wenn man fie mit dem Blute vermiſchte; fo bereit 5 
ich aufgeloͤſetes Arſenic, und miſchte es unter da ie 
Blut, wodurch es in dem Augenblicke verdicket wu“ 9 

de, und eine ſchoͤne dunkelrothe und glängende fe 
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bekam. Hingegen ſahe man durch das Vergroͤße⸗ 
MW rungsglas nichts deſto weniger die kleinen Blutkuͤ⸗ 
gehen ſehr getrennt, abgeſondert, und gleichſam in 
en Bewegung; ich entdeckte unter denſelben hier und 
Buda deutlich kleine Kriſtallen mit dreyeckichten Spitzen, 
NER welche wie kleine Spieße ſchnitten. 


Gran freſſendes Queckſilberſublimat auflöfen, 
vermiſchte ſie mit der gewoͤhnlichen Menge Blut, und 
bemerkte, daß die Miſchung ſogleich die Farbe aͤn⸗ 
derte. Sie wurde braunroth, beynahe wie die Le⸗ 
ber der Thiere; doch blieb die Fluͤſſigkeit auch nach 
der Erkaltung noch. Die kleinen Kuͤgelchen ſchienen, 
wenn man ſie durch das Vergroͤßerungsglas anſahe, 


Miſchung noch ein wenig warm war; je kaͤlter fie 


33355 


dieſe kleinen laͤnglichrunden, weiſſen und durchſichtigen 
Kuͤgelchen ſich zu bewegen, und auf allen Seiten zu 
vereinigen. Unter den Blutkuͤgelchen, die alsdann 
mehr ins Gelbliche als Weiße ſpielten, zeigten ſich 
kleine zarte Koͤrperchen vermiſcht, welche wie kleine 
Schneeflocken ausſahen. 


— 


Unterſuchungen gemacht. In dieſer Abſicht miſch⸗ 
te ich nur einige Tropfen Vitrioloͤl in die ſchon 
feſtgeſetzte Menge Blut; aber eine brennende 
Hitze aͤnderte ſogleich die Miſchung, und mach⸗ 
te eine harte Maſſe daraus, die ſchwarzbraun von 
Farbe war; inzwiſchen entdeckte ich doch nicht, wie 
ich vermuthete, eine Jufloͤſung der kleinen Blutkü- 
gelchen; denn ich wurde eine Menge derſelben durch 

Aa 4 . das 


anfaͤnglich zuſammenhaͤngend zu ſeyn, ſo lange die 


aber nach und nach wurde, deſto mehr ſchienen 


N, 6. 24. Aus gleicher Abſicht lies ich auch einige Mitcorro 
viſchen ſu 

limirten 

Queckſilbe 


§. 25. Nach dieſen Verſuchen hatte ich die ſau⸗ Mit Vitri⸗ 
ren freſſenden Geiſter zu dem Gegenſtande meiner oloͤl. 
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das Vergroͤßerungsglas gewahr, welche gebid geme 
ausſahen. 


wit Salpe⸗ F. 26. Der Salpetergeiſt, den ich auf eben u koͤmn 

ergeiſt. Art, wie das Bitrioloͤl, unter das Blut miſchte, mad 
te die Miſchung etwas dick, doch blieb fie noch Aüfig welch 
die Roͤthe des Blutes zeigte eine gelbfahle Erdfun ! Tinc 
Das Vergroͤßerungsglas zeigte die Blutkuͤgelchn n den 
ihrem natürlichen Zuftande, und weiß müͤchſunz 


Mit Salz⸗ F. 27. Der mit dem Blute auf vorbefchriche 
geiſt. Art vermiſchte Salzgeiſt, ſowohl von gemeinem al roth 
Seeſalze, zeigte in Anſahung der Farbe die vorhan Ger: 
ſchriebene Veränderung: doch wurde die Miſchug effe: 

bald hart, und die kleinen Kuͤgelchen erſchienen un fen e 

dem Vergroͤßerungsglaſe weiß und durchſichtig. u die! 

den letzten Beobachtungen ſehen wir, daß die di Die 
lerſtaͤrkſten freſſenden Medicamente ihre zerftrni die | 

Kraft an den fluͤſſigen Theilen unfers Körpers ui und 

fo ausüben koͤnnen, wie an den feſten Theln feru 


Mi e, F. 28. Ich habe noch einige Verſuche mit Mi be 
ſchiedenen . oder angeftellt, wah klei 
bern Arze⸗ unter den Arzeneymitteln nach der Mode viel A fen 
neyen. hen erlanget; fie beſtehen, eigentlich zu reden, as ſich 
5 den harzigen Theilchen vieler Medicamente, de noc 
entweder einfach oder in Weingeiſt aufgelöfet iM vor 
Diejenigen Effenzen oder Tincturen, die ich mit zu ne 
Blute vermiſcht habe, find unter andern die da ha 
Myrrhen, Safran, Aloe, Opium, Muße ge 
wurz, Rhabarbar, Agtſtein oder Bernſih al 
Bibergeil, Jalappa, Gvinqvina, der Ruf 

von Chacarille, die Antimonientinctur, * 
ſchmerzſtillenden Tropfen des 
U. . i mit ein m 

u. ſ. fa Dieſe Eſſenzen haben dieſes — 
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gemein, daß ihre Vermiſchung mit dem Blute ſo⸗ 
gleich eine Gerinnung zuwege bringt, welche jedoch 

bey einem dichter iſt, als bey dem andern. Dieſes 
toͤmmt ohne Zweifel von dem Salze her, fo die har⸗ 
igen Theilchen in dem Blute antreffen. Die Farbe, 
welche das geronnene Blut bey den verſchiedenen 
Tincturen annimmt, iſt auch ſehr unterſchieden. Von 
den Aloe ⸗Opium- Myrrhen- Safran und 
UAgtſteintropfen bekoͤmmt es eine haͤßliche fahle 

Farbe. Das nach geſchehener Vermiſchung mit Bi⸗ 

bergeil und Jalaptinctur geronnene Blut iſt braun⸗ 
roth, und von Nieſewurzel wird es rothgelb. Die 
Gerinnung, welche die Qvinqvina: und Chacarill⸗ 
eſſenz in dem Blute zuwege bringt, behaͤlt gewiſſermaſ⸗ 
deen Line Art von Fluͤſſigkeit, die Farbe wird aſchgrau, 
die kleinen Kuͤgelchen ſcheinen getrennt und weißlich. 
Die Antimonientinctur giebt dem geronnenen Blute 
die ſchoͤnſte Farbe, naͤmlich ein glaͤnzend Dunkelroth, 
und die kleinen Kuͤgelchen zeigen ſich in dem Vergroͤſ— 
ſerungsglaſe ſehr deutlich von einander unterſchieden 

und feuerroth. Vermiſcht man die ſchmerzſtillenden 

Tropfen Sydenhams mit Blut, fo bleibe daſſel. 
be flüffig, es bekoͤmmt eine braunrothe Farbe; die 
kleinen Kuͤgelchen erſcheinen ſehr an einander gefchlof- 
dſen, und gleichſam zuſammengeleimt, fie find durch⸗ 
ſcchtig und haben eine weiße Farbe. Ich muß hier 
roch anmerken, daß die kleinen Blutkuͤgelchen in der 
von Oviumeſſenz verurſachten Gerinnung eine klei⸗ 
ne Zerſtoͤrung gelitten zu haben ſcheinen; wenigſtens 
bangen fie, wenn fie unter das Vergroͤßerungsglas 
gebracht werden, fo ſehr zuſammen, daß es ſcheinet, 
als wenn fie in Verwirrung gerathen wären, 


8 $. 29. Die Effenzen oder vielmehr abgeſottenen Beſchlus. 
giummoͤſen Theile der einfachen Medicamente, wozu 


man gemeines Waſſer genommen hat, verurfachen 


eben 
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78 xl. Herrn Ellers neue Verſuche 


eben keine große Veraͤnderung, wenn man fie mit hm . 
Blute vermiſchet, außer daß die Farbe ſich mehr au 

weniger änderte, nachdem die Menge oder Best 
fenheit derſelben verſchieden war. In Anfehung u 
kleinen Blutkuͤgelchen hat mir auch das Vergriis 
rungsglas eben nichts beſonderes merkwuͤrdiges a, 
deckt. Ich werde mich daher bey Beſchreibung di⸗ 
fer Unterſuchungen nicht aufhalten, welche mit za Ab! 


nicht ſehr wichtig ſcheinen, und um auch nicht de 


Graͤnzen eines Naturforſchers zu uͤberſchreiten, ul 

ich den Arzneygelehrten uͤberlaſſen, zu urtheln 2 
in wie weit fie meine Verſuche zu ihrem Nuten am 
wenden koͤnnen. 
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— Menſchen die zum Leben und deſſen Unterhal- des Silbers 

| te noͤthigſten Sachen durch den Tauſch. zum Golde. 

Das Verlangen nach einem beſſern Zuſtande vermehr- 

te ihre Beduͤrfniſſe gar bald; da alſo der Tauſch nun⸗ 

mehr ſehr beſchwerlich wurde, mußte man auf andere 

Dequemlichkeitten bedacht ſeyÿn. Sie ne 
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Goldes, als des dauerhafteſten und bequemſſen d 


man im ſechzehenten Jahrhunderte Amerika en, 
cket, wurde die Menge des Silbers in Europa 


Werthe verlohr. Da das Gold das ſeltenſte m 


muß 14 Mark 35 feinen Silbers haben, wenn un 


9 


Metalle, welche fie einander für Eß⸗ und Hau 
waaren gaben; fie bedienten ſich anfaͤnglich des GEM 
ſens, hernach des Kupfers, endlich des Silber u 


tels. Dieſe zwey Metalle ſtellen ſeit langer Zeit ah 
dasjenige vor, was man kaufen will, unbewegich 
Güter, Hausrath u. ſ. w. Der Landesherr hat ain 
das Recht, ihren in der Einbildung beitehenih 
Werth zu ändern; ihr wirklicher Werth aber id 
ſich nach deren Mangel und Ueberfluß. Nacht 


groß, daß es faſt das Drittel von feinem vorig 


dieſen beyden Metallen iſt, ſo hat man die Mey 
Silbers beſtimmen muͤſſen, die man geben muß 
wenn man eine gewiſſe Quantitaͤt Goldes habt 
will. Dieſes Verhaͤltniß iſt nun ſehr verſchieden gan 
fen; heut zu Tage iſt es wie 1 zu 143 bas iſt, nn 


eine Mark feinen Goldes bezahlen will. 
F. 2. Um dasjenige zu bezahlen, was na 
kaufet, wären laͤnglichgeſchnittene Gold ⸗ oder 
berſtuͤckchen hinlaͤnglich; man müßte aber, um ſi f 
wiegen, die Wage beſtaͤndig in der Hand haben. U 42 


dieſe Beſchwerlichkeit im Handel zu vermeiden, u glei 


let man dieſe Metalle in platte und runde Theile, l diu 
eine gewiſſe Schwere haben; man praͤget des Rig ſchl 
ten Bildniß und eine von ihm bofohlene Auf wie 
darauf; alsdann iſt es eine Münze, die man in Re 
len Zahlungen gebraucht. Reines Gold und Eibe die 
ohne Zuſatz würden weder zur Prägung dieſer Mu tig 
zen, noch zur Arbeit der Goldſchmiede hart gen Zu 


ſeyn; man muß demnach durchs Schmelzen ein 4 iſt. 


deres Metall mit ihnen verbinden, das fie feſter much che 


und gemeiniglich nimmt man Kupfer zum E 5 6 
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und zuweilen Silber, aber allezeit mit ein wenig 
Kupfer verſetzt, zum Golde, weil das Silber, wenn 
man es allein zuſetzte, das Gold zu blaß machen wuͤr⸗ 
de. Dieſer Zuſatz macht einen Theil desjenigen aus, 
was man den Gehalt des Goldes und Silbers 
nennt; dieſen beſtimmt der Landesherr, dieſer hat 
allein das Recht, ihn vorzuſchreiben. Z. E. der Ge⸗ 
balt der Silberthaler in Frankreich iſt zu eilf Loth 
feinen Silbers und ein Loth oder ein Zwoͤlftel Kupfe 
mit einem Remedio von drey Gran. 
F. 3. Dasjenige, welches die Goldſchmiede ver⸗ 
N arbeiten, haͤlt eilf Loth zwoͤlf Gran fein, das iſt, 
u man ſetzet den vier und zwanzigſten Theil Kupfer zu; 
daß das Remedium iſt zween Gran für die Mark. Der 
andere Artikel eines Muͤnzmandats Seinrichs II 
verbietet den Goldſchmieden, Silber unter dieſem Ge⸗ 
halte zu verarbeiten. Zu unvergoldetem Drathe, den 


Silber eilf Loth zwanzig Gran fein, ohne Remedium, 
und zu vergoldetem Drathe muß es zum wenigſten 
Jeilf Loth achtzehen Gran ſeyn. Der Gehalt der 
Louisdor iſt zwey und zwanzig Karat; das iſt, 


wen und zwanzig Theile feinen Goldes und zween 


Theile feinen Zuſatz, aber mit einem Remedio von 
42 Karat. Das Gold zu Geſchmeiden und der⸗ 
gleichen muß zwanzig Karat halten, ohne Reme⸗ 
dium, bis zur Schwere einer Mark, ſolche mit einge⸗ 
"u ihloffen; wenn die Arbeit aber mehr als eine Mark 
i wiegt, muß es zwey und zwanzig Karat, mit einem 
KRemedio eines Viertel Karats oder 71 halten. Alle 
"BE diefe Remedia gehören zum Gehalte, weil, fo ſorgfaͤl— 
tig man auch iſt, das Silber oder Gold mit ſeinem 


Zuſatze recht zu vermengen, es doch faſt unmoͤglich 


iſt, daß ſich die Vermiſchung mit den kleinen Theil⸗ 


man zu Verfertigung weiſſer Treſſen braucht, iſt das 


Deſſen Des 
fimmung. 


chen vereinigen ſollte. Auſſer dieſem Remedio am 


Gehalte, giebt es auch, was die Muͤnzen anbelangt, 
noch 
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noch ein Remedium des Gewichtes; da ſich aber dy Gre 
ſes nur auf die Größe der Stuͤcken bezieht, dan (AI 
Anzahl von der Mark durch Edicte beſtimmt i, 5 vor 
werden wir hier nicht davon reden, weil hier nur y Zuf 
Frage von den Unterſuchungen des Gehalts iſt. Mu! der! 
kann von der Wahrheit des Gehalts nicht anders ihn ner: 
zeugt werden, als durch die Unterſuchungen des % und 
des und Silbers in den Münzen, wo Gold- unden ge 
berſcheider find, denen die Arbeit aufgetragen ii eine 
man thut es auch in den Werkſtaͤtten der Goldſchne Gre 
de, deren Aufſeher die Gewalt haben, alles Gu gen 
und Silbergeraͤthe, welches zum Stempeln gebrauch non 
wird, zu zerbrechen, wenn es den vorgeſchtitban geb 
Gehalt nicht hat. | | 
Silberge⸗ F. 4. Dieſe Proben find alfo, fo zu fagen, de 
wicht. Grund von der Handlung der Staaten, well e 
Münzen das Zeichen find, welches alle Waaren tt 
ſtellet, und weil fie den Ueberſchuß in dem gegen 
tigen Handel verguͤten muͤſſen. Um alſo das 1; ſich 
rechnen zu vermeiden, welches die Proportion 6 feil 
Zuſatzes, der ſich in einem Gold- oder Silberſtick mit 
befindet, beſtimmet, hat man gewiſſe erdichtete d ger 
wichte feſtgeſetzet, die in Theile eingetheilet find, gg ner 
welche mit den Theilen wirklicher Gewichte im V ſell 
haͤltniſſe ſtehen; dergleichen find der Centner fir du der 
Erzte, das Pfund für das Eiſen und Kupfer, u dl 
Mark für das Gold und Silber. In Deurfchland I A 
bedienet man ſich eines ähnlichen Gewichts; lar 
liche Mark hält nach dieſem Gewichte 65536 einge ſte 
bildeter Theilchen; eine Probemark aber hält 
in Anſehung des Goldes als des Silbers nur 2j, u E 
wiegt ohngefaͤhr achzehen Gran nach unſerm Ma ne 
gewichte. In Frankreich wird das in Godot f i 
angenommene Gewicht zu Silberproben, das Plus f e 
tengewicht (Poids de ſemelle) genannt. Das 
fie von dieſen Gewichten, welches fechs und 2 a0 
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das Gleichgewicht. Um alfo dieſes Gewicht wieder 
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Gran Markgewicht wieget „wird zwoͤlfloͤthig 


(XII deniers) bezeichnet, und ftellet eine Mark fein 
vor, weil man einig geworden, alles Silber ohne 
Zuſatz zwoͤlfloͤthiges Silber zu nennen. Die an⸗ 
dern Gewichte find mit VI. III. II. I. loͤthig bezeich⸗ 


und zwanzig Graͤn fein theilet, fo iſt die zweyte Fol⸗ 
ge des Plattengewichts mit zwoͤlf Graͤn, der Haͤlfte 


net; und weil man dieſes Loth in Gedanken in vier 


eines Loths, VI. III. II. I. Graͤn bezeichnet. Ein 


Gran fein iſt der 288ſte Theil von dieſem Platten. N 


gewichte; er wird fuͤr ſechzehen Gran ſchwer ange⸗ 


nommen, weil 288 mit 16 multipliciret, 4608 Graͤn 


geben, welche das wahre Gewicht einer Mark aus⸗ 

machen. 
F. 5. Ich will hier nur ein einiges Beyſpiel 

einer Probe beſchreiben. Man zerſchneidet ein kleines 


Stuͤckchen Silber, welches man probiren will; man 


legt es auf eine kleine ſehr empfindliche Wage, welche 
ſich bey einem 25 tel eines Graͤns bewegen muß. Man 
feilet oder ſchneidet das uͤbrige weg, und wenn es 
mit dem Gewichte XII. loͤthig gezeichnet, im Gleich⸗ 
gewichte iſt, traͤgt man es auf eine Kapelle, worin⸗ 
nen man eine ſich für den Silbergehalt, nachdem der⸗ 
ſelbe durch den Probierſtein ohngefaͤhr gefunden wor⸗ 
den, gemaͤße Quantitaͤt Bley, in einen weißen und hellen 


Fluß gebracht. Es ſchmelzet darinnen faſt in einem 


Augenblicke; das Bley, ſo in der Kapelle herum 
läuft, zieht den Zuſatz an ſich; es kriecht in der Ges 
ſtalt der Gloͤtte in die Kapelle. So bald nun kein Bley 
mehr in der Kapelle iſt, figiret ſich das gereinigte 
Silber zu einem wohlgeſtalten halbſphaͤriſchen Kor⸗ 
ne, ſo oben glaͤnzt, weiß, rein und unten ohne Flecke 
ft, Alsdann legt man es wieder auf die Probierwa⸗ 
ge, und da es nunmehr ſeinen Zuſatz verlohren, ſo 
hat es mit dem Gewichte zwoͤlfloͤthig nicht mehr 


zu 


Beſchrei⸗ 
bung einer 


Silberpro⸗ 
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Silber, wel⸗ H. 6. Aus einer ſehr unüberlegten Gewohnt, 
ches in der die aber wegen ihres Alters bey vielen Muͤnzwardt, 


Kavelle 
bleibt. 


Silberplatten dazu legen; wenn man nun z. E. dich 


2a Graͤn, welches die Schwere des Loths ift, abſicht 
ſo bleiben ſechs Gran. Folglich wird dieſes Sie 


Hat es aber ſonſt nichts als den Zufag verluhm 


Theil Silber, von dem gereinigten Silber an, nd 


Zuſatzes; unterdeſſen gab das Silber dieſer Piaſten, neh: 


* 
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zu bekommen, muß man kleine Grane von fein 


wichte zwölf Gran und ſechs Gran darzu thut, pi 
es um 18 Gran verringert; wenn man nun diese in 
vom Scheider zu eilf Loth ſechs Graͤn fein bezeicu I 
Das ſoll eben gleich unterſucht werden. 
nen noch in großem Anſehen ſteht, hat man bey ala tiege 


Silberproben nur zwo Quantitaͤten von Bley e 
führe; naͤmlich die von acht Theilen gegen eng Blei 


ches gemeiniglich uu Loth, 22 bis 23 Gran fein hi 
bis zum ſechsloͤthigen Silber, oder welches einen glis 
chen Zuſatz von Kupfer hat; und die andern un 
16 Theilen gegen alles Silber, das unter dem Geht 15 € 
von ſechsloͤthig iſt, bis auf die ſchlechteſte Jandminp Sill 
Eine vielfältige Erfahrung hat uns gezeigt, daß e Geh 
eine von dieſen Quantitaͤten zu ſtark und die aue noch 
zu ſchwach iſt, und daß man ſie ſchlechterdings un Sch 
Grade der Feinheit des Silbers, das man probun ! höhe 
will, gemäß nehmen muß. Thut man z. E. in an wuͤr 
Kapelle acht Theile oder vier Quent Bley, um Sila, J nach 
das 11 Loth 12 Graͤn hält, zu probiren, als welches ne oder 
21 Theil Kupfer hat, welches in 36 Graͤn dieſes Sl. die f 


bers, das wan probiren will, 14 Graͤn Kupfer uu 


macht: fo gebraucht man wirklich 96 Theile des 
um einen Theil Kupfer zu vernichten. Bey ein wah 


Abtreibung der Piaſtern, die zu Lyon im Decenze bert. 


1745 veranſtaltet wurde, nahm man nur n bs nog 
Theile Bley auf einem Theile genau ausgerechnan f auch 


das nur 10 Loth 20 Gran an Gehalt hatte, On 
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ſtuͤcke von 11 Loth 205 Graͤn. Die vier Quent Bley, 


die man zu 36 Graͤn des eben erwaͤhnten Silbers ge⸗ 


nommen hat, nehmen außer dem Zuſatz noch 3 Graͤn 
fein Probiergewicht mit fort. Man wird ſolches fin⸗ 
den, wenn man die Kapelle, welche die Glaͤtte von 


dieſen vier Quent Bley bey ſich hat, zerſtoͤßt. Wenn 


man eben fo viel caleinirten Borax und dreymal fo 


viel von ſchwarzem Fluß dazu thut, und alles mit ein. 


ander in einem Schmelztiegel, der wie ein umgekehr⸗ 
ter Kegel geſtaltet iſt, in einen rechten Fluß bringet; 


fo wird man in der Spitze des Kegels dieſes Schmelz. 


tiegels, wenn man ihn kalt werden laſſen und zerbro⸗ 


chen hat, einen kleinen Satz von wieder hergeſtelltem 


Bleye finden, welches, wenn man es allein auf eine 
neue Kapelle bringt, die drey Graͤn am Gehalt, die es 
bey der erſten Operation an ſich genommen hatte, wieder 


hergeben wird. Drey Graͤn fein gelten in den Muͤn. 
zen 10 Sols 7 Deniers, und in dem Umlaufe bis 


15 Sols, wenn man alfo ein ungearbeitetes Stuͤck 
Silber drey Graͤn fein geringer ſtempelt, als es am 
Gehalte hat, ſo verurſacht man, weil dieſe drey Graͤn 


noch wirklich darinnen find, dem Beſitzer deſſelben 
Schaden. Man wuͤrde es ein oder zwey Graͤn fein 


höher am Gehalte ſtempeln, und der Eigenthuͤmer 
wuͤrde weniger verlieren, wenn man dieſes Silber 


nach dem Gehalte des Silbergeſchirres, nur mit zween 
oder aufs hoͤchſte mit vier Theilen Bley probirte, wie 


die fremden Wardeine und einige franzoͤſiſche thun. 


9.7. Aber es iſt noch nicht genug, wenn man Anmerkung 
die Quantität Bley, die man zur Probe dieſes er. Über die Rs 


Wähnten Silbers gebraucht, um die Hälfte vermin- pellen. 


dert, um den Gehalt deſſelben nebſt dem geringſten 
noͤglichen Verluſt, fein, zu erfahren. Man muß 
auch gute Kapellen von einer homogenen Art dazu 
nehmen, die z. E. aus dem Kalke von wohl caleinir⸗ 
en Thierknochen gemacht, durch ein Sieb von der 
Mineral. Beluſt. Ill Th. Bb fein 
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Veranlaſ⸗ 
ſung der ge⸗ 
genwaͤrti⸗ 
gen Abhand 
lung. 


Angabe ein oder zwey Graͤn von einander verſchichn 


kleinen Theile zuruͤckhaͤlt, und fie verhindert, ſich mot! 


feinften Seide gefiebet, und unter einer Preſſe formig 
worden find, wie Herr Tillet, einer von unserm gh, 
ſellſchaft, macht, die inwendig fo glatt find, als un 
fie von Elfenbein waͤren. Auſſerdem, daß fie nid 
fo viel fein mit ſich nehmen, als die poröfen Kapelg 
die ein grobes Korn haben; fo ſieht man darin > e 
ſelbſt mit dem Vergroͤßerungsglaſe, niemals di Be 
kleinen Silberkoͤrner, welche man zuweilen in yrs 
Hoͤlung derjenigen Kapellen findet, die aus einer Nu iber 
terie von gar zu groben Korn beſtehen, welche i als z 
dem Korne zu vereinigen. 

$. 8. Aus allem dem, was bisher iſt geſagt pa A 5 
den, folgt, daß, wenn von zween Muͤnzwardeine E” 
der eine nur vier Theile Bley und der ander hl 
Theile zu einer und eben derſelben Silberprobe nimm, 4 
und der eine feinere und von einer dichtern Muri — 
verfertigte Kapellen gebraucht, als der andere, Ihe ug 


feyn muß. „Deshalb hat der König „der von di 
„em Unterſchiede, der zum Theil daher koͤmmt, di Ka 

„fein Geſetz vorhanden war, welches eine gleiche 
„imige Methode bey dem Probiren vorfchreibt, un 
yrichtet worden, und der, um ſelbige genau zu beflim volle 
„men, für gut befunden hat, Erfahrungen anſils 


„zu laſſen, welche fie auf eine fo unveraͤnderliche A Ge 


v Handlung überhaupt und dem Vortheile einzeln 


yfeſtſetzen koͤnnten, damit in Anſehung dieſer Mur 
„rie alle Ungewißheit und Abweichungen, welche de Ge 


„Buͤrger gleich ſchaͤdlich find, vorgebeuget wan che 
„möchten, der Akademie die Ehre angethan, dug 
„einen Befehl feines Raths vom 26ten Novenbe f 
„des vorigen Jahres die Herren Macquer, TÜRE). 
„und mich zu ernennen, und uns aufzutragen, 4 M. 
„mögliche Verſuche anzuſtellen, die wir für gut ba den 


vden wuͤrden, um die beſte Art, Gold und 8 Bl 
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„probiren, zu beſtimmen, und ſowohl in Anſehung 


„der Quantitaͤten des Bleyes, als auch der Art und 
„Beſchaffenheit der Kapellen, die man dazu brauchen 
„muß, unſere Meynung zu ſagen. In eben dieſem 


„Befehle haben feine Majeſtaͤt Commiſſarien von 
„dem Conſeil ernannt, die bey dieſen Unterſuchungen 


„zugegen ſeyn follten.„ Man hat am Silber allein 


uͤber hundert Verſuche angeſtellet, wovon nicht mehr 


als zween oder drey ungewiſſe waren, die wir auch ver⸗ 


worfen haben. Aus den uͤbrigen haben wir einen 


Auszug gemacht, welcher die dienlichſte Menge Bley 


ter, bis aufs Kupfer, das nicht mehr als ein Loth fein 
in der Mark haͤlt, anzeiget. Wenn aber dieſer Aus⸗ 
zug den Grund zu einer Vorſchrift abgeben ſoll, ſo 


duͤrfen wir ihn nicht eher bekannt machen, als bis 


das geheime Conſeil denſelben angenommen hat. 


§. 9. Man hat oben geſehen, daß, als wir eine Ob bey dem 


Kapelle ſchmelzten, die vier Quent Bleyglaͤtte, von Kapelliren 


einer Probe von 36 Graͤn Silbers hatte, wir einen eine Ver⸗ 


Satz Bley bekommen, der uns auf einer andern Ka⸗ 


wandlung 
des Bleyes 


pelle die drey Graͤn fein wiedergab, ſo ſich in die erſte in Silber 
gezogen hatten. Einige Chymiſten, unter andern vorgehe. 


Orſchall, Stahl und Junker haben behauptet, daß 
in Glaͤtte verwandeltes Bley, dem man ſeine vorige 


Geſtalt wieder gegeben und es auf die Kapelle ge⸗ 


bracht, ein wenig Silber darinne laſſe, das es zuvor, 
che es Glätte geweſen, nicht gehabt haͤtte, und ob die 


Quantitaͤt deſſelben gleich ſehr gering iſt, fo ſchließen 
ſie doch daraus, daß bey einer jeden Wiederherſtellung 
der Glaͤtte, eine Verwandelung vorgehe. Nach der 
Meynung dieſer Chymiſten koͤnnte man uns einwen⸗ 
den, daß unſere drey Graͤn fein, die wir in vier Quent 
Bleyglaͤtte gefunden, auch eine Verwandelung des 
Bb Bleyes 
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Bleyes in Silber waͤre; dieſer Einwurf erfordert en 


Antwort, und folgende Umſtaͤnde werden hinlaͤngit 


ſeyn, ihn aus dem Wege zu raͤumen. Von zun 
kleinen Sägen aus zwoen Kapellen durch Bora un 
den ſchwarzen Fluß wieder hergeſtellten Bleyes, 


ben wir einen Satz von Bley, fo gerade vier um! 


wog, gemacht. Als wir denſelben auf die Kal 


brachten, ließ er ein kleines Silberkorn zurück, lu 


das Silberblaͤttchen um ſechs Graͤn uͤberwog. M 
ſtelleten die Glaͤtte der naͤmlichen Kapelle wieder he, 
und bekamen davon einen Bleyſatz, fo drey Lum 


39 Gran wog; als wir ihn wieder auf eine neue K 


pelle brachten, gab er nicht mehr als einen hal 
Gran fein. Die wieder in Bley verwandelte Glen 


aus der dritten Kapelle gab nicht mehr als ein Nun 


und drey Gran Bley; und aus dieſem Bleye hel 
men wir nur ein 16 Theil eines Graͤns fein. de 
vierte wieder zu Bley geſchmolzene Glaͤtte gab jm 


Quent 44 Graͤn Bley; und von dieſem Bleye bi 
noch ein kleineres Silberkorn zuruͤck. Bey der fuß 


ten Schmelzung waren zwey Quent fuͤnf Graͤn Big 


und das Silberkorn, das es gab, war ſo klein, da 


man deſſen Schwere nicht beſtimmen konnte. Ku 


wir nahmen acht Reductionen aus den Glaͤtten en 
jeden Operation hintereinander vor; es fand ſich u 
jeder ein Abgang am Bleye, und in der achten ug 


ein kleines Silberkorn, welches man aber nicht ar 
ders als mit einem Vergroͤßerungsglaſe ſehen kunt 


Fortſetzung. H. 10. Es erhellet demnach aus dieſen acht r 


ſuchen, 1) daß die Menge feinen Silbers, die un 
aus der Glaͤtte einer Kapelle bekommen, ſo M 
Quent Bley angezogen, mit denen 36 Gran Sila 
probiret worden, kein Verhaͤltniß gegen das Gilt 
hat, das man durch die letzten Reductionen Dart 


erhalten. Die erſte gab ſechs Graͤn, die zweyte et 


halben Graͤn, die dritte 12 Theil eines Grant f 
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die fuͤnf andern immer kleinere Theilchen, bis man ſie 


nicht mehr ſehen konnte. Durch dieſe acht Verſuche 


ift alfo bewieſen, daß man in der erſten Reduction 
das Silber nicht alles wieder bekomme, welches die 
Glaͤtte in einer Probe mit an ſich gezogen. Kann 


man nun aus dieſen ſo accurat angeſtellten Verſuchen 
wohl ſchließen, daß das in Glaͤtte verwandelte Bley, 


wenn es zu mehrern Malen wieder reducirt wird, 
eine Kraft bekomme, ein neus Silber hervorzubrin⸗ 
gen? Wir glauben im Gegentheil, daß es dadurch 
wieder zu reinem Bleye werde, weil die haͤufigen Re⸗ 


ductionen zu nichts anders dienen, als ihm alles Sil⸗ 


ber zu benehmen, anſtatt daß ſie ihm die wunderbare 
Eigenſchaft beylegen ſollten, ſich in Silben zu ver⸗ 
wandeln, die ihm die oberwaͤhnten Schriftſteller zu⸗ 


ſchreiben. Orſchall, einer von ihnen, macht dieſen 


Schluß: entweder war das Silber, das man bey ei⸗ 
ner jeden Reduction der Glaͤtte erhaͤlt, im Bleye, 


oder es iſt jedesmal durch die Wirkung des Feuers 


hervorgebracht worden. Wenn es anfaͤnglich gleich 
im Bleye war, warum iſt denn das Silber bey der 
erſten Verwandelung des Bleyes in Glaͤtte nicht auf 
der Kapelle geblieben? Hierauf antwortet man ihm, 
indem man ſich auf die vorher erzaͤhlten Verſuche 


gruͤndet, daß das Bley niemals alles Silber, mit 


dem man es auf der Kapelle geſchmolzen, gleich wie⸗ 
dergiebt; daß die Vereinigung dieſer zwey Metalle ſo 
genau ſey, daß man ſie nicht anders als nach und 


nach ſcheiden koͤnne; daß, wenn man das reinſte Sil⸗ 


ber mit einer Menge Bley, ſo groß als man nur will, 
probiret, man beſtaͤndig eine groͤßere oder kleinere 
Quantitaͤt von dem feinen Silber verliere. Die 
Glaͤtte wird dadurch reicher, als das Bley, deſſen man 


ſich bedienet, von Natur war; es iſt aber nur ein ge⸗ 


borgter Reichthum, den ihm die wiederholten Redu⸗ 
ctionen wieder benehmen. | 
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Beſchaffen-. 11. Die Kapellen von verſchiedener 


heit der Ka⸗ machen keinen merklichen Unterſchied bey den du dur 
pellen. ben, wenn nur die Dicke des Bodens „ worinne ER ren 
Holung iſt, nicht unter drey Linien iſt. Abe u kor 
Materie, woraus man fie macht, iſt eben fo paz we 
gleichgültig, als die Feinheit ihrer Körner, Di ind 

man aus einer Vermiſchung von Kalk, Knochen in da 


Thieren und wohlgelaugter Holzaſche macht, die, u 
man Kalkſpath dazu nimmt, haben den Fehler, da 
f ſie die Feuchtigkeit der Luft an ſich ziehen, und h n 
man fie gleich im Feuer gebacken, fo pflegt es dochſy 
"4 oft zu geſchehen, daß das Bley und Silber darin 
„ ſprudeln, und dadurch Troͤpfgen verloren gehen, diet 
u | an die Muffel geworfen werden. Wir haben fin 
vorher geſagt, daß die beſten Kapellen die find, die au 
reinem gelaugten und ſehr feinen Knochenkalke fin 
damit das Becken recht glatt ſeyn möge; Diejenim, 
ſo dieſes Becken mit Klaren (Claire) uͤberſtreichn, 
ſehen wohl, daß die Feinheit noͤthig fen, weil du 
Klare nichts anders iſt, als Kalk von Kaͤlberhin 
ſchalen, von Hirſchhoͤrnern oder Hechtkinnbacken, | 
auf einem Porphyrſteine gerieben, gewaſchen, ul, 
als ein milchigter Liquor gebraucht worden. Maß 
da dieſer Ueberzug nur die Oberfläche verbeſſert, P 
bleibt das Unterſte des Beckens grob, uneben, un 
folglich zu loͤcherig. 
Regierung H. 12. Zur Vollkommenheit der Proben geht 
des Feuers. auch die Regierung des Feuers. Ehe man das Bg 
| auf die Kapellen thut, muͤſſen fie fo erhitzt feyn, di 
man ſie von dem Innerſten der Muffel nicht un 
ſcheiden kann, und dieſes nennt man ein weißt 
Feuer, (un feu blanc). Sobald man aber das z. 
ſchmolzene Bley ſiehet, das man auf das zu Feld! 
de Silber gethan hat, und deſſen ſchwarze Haut w 
gangen iſt, muß man das Feuer gelinder machen, Ir 
dem man einige glühende Kehlen vor ber Oil 
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der Muffel wegnimmt, damit die Kapelle ein wenig 
dunkel werde, und ſich der Fluß dieſer zwey circuli⸗ 
renden Metalle leicht durch ſeine Helle unterſcheiden 
koͤnne. Es iſt eine ſehr uͤble Art, wenn man das 
weiſſe Feuer bis zu Ende der Operation unterhaͤlt, 


indem es den Verluſt des Silbers vermehret, und 


daſſelbe in das Innerſte der Kapelle treibt. 


$. 13. Das reinſte Gold wird nach 24 Karat Gewicht dis 
gerechnet. Darüber iſt man in ganz Europa ei- Goldes. 


nig. In Deutſchland wird der Karat in 12 Graͤn 
getheilet; in Frankreich theilet man ihn in 32 
Theile; alſo beſtehet die Mark feinen Goldes aus 
768, 32 Theilen eines Karats; das feinſte in den 
Laboratorien der Schmelzer hat ordentlich nicht mehr 
als 23 Karat 31. Ein 32 Theil feinen Goldes gilt 
in den Muͤnzen 19 Sols 3 Deniers, und bey den 
Kaufleuten 20 Sols. Wenn alſo ein Probierer den 
Gehalt eines Stuͤckes Gold um „z Theil weniger 
angiebt, als es wirklich halt, fo verliehrt der “Bes 
ſitzer des Stuͤckes 20 Sols ali der Mark. Folglich 
erfordern die Goldproben die groͤßte Aufmerkſamkeit. 
Die Scheider haben zum Golde eine Reihe Gewich⸗ 


te, die man auch Poids de Semelle nennt; ſie ſind 


von dem Silbergewichte darinn unterſchieden, daß 
fie nur den öten Theil von dieſem wiegen, naͤmlich 
6 Graͤn an ſtatt 36. Das erſte Gewicht von 6 Graͤn, 


mit 24 Karat bezeichnet, ſtellet eine Mark feinen 


Goldes vor. Die andern Gewichte dieſer Semelle 
ſind mit XII. VI. IV. II. I. Karat bezeichnet; hernach 


mit einem halben Karat 2, 1 und 72 Theil 
eines Karats; alſo iſt das letzte Gewicht nur der 
128ſte Theil eines Grans Markgewicht. Das Ge 
wicht der deutſchen Scheider fuͤr das Gold wieget 
faſt 18 wirkliche Graͤn, folglich iſt ihr 32ſter Theil 
dreymal ſchwerer, als zz Theil der franzoͤſiſchen 


Scheider. In unſern Proben mit dem Golde, 


b 4 haben 
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haben wir 12 Graͤn an ſtatt 6 genommen, weil de; 
Theil eines Karats alsdann der 6aſte Theil dig 
Graͤns nach Markgewicht iſt, und die ſchon hy 
ſchwerten Wagſchalen ſich bey einem 64 Theile mt 

licher als bey einem 128 Theilchen neigen. 
Wie das §. 14. Gemeiniglich thut man zu dem gene 
Gold pro- nen und mit dem bezeichneten Gewicht von 24 Kun 
biret wird. ten in Gleichgewicht gebrachtem Golde nur zwenn 
ſo viel feines Silber, als es ſelbſt wiegt, obglid 
drey mal fo viel noͤthig wäre, um dasjenige zu m 


chen, was die Metallurgiſten Quartatio, im Sram! 


zoͤſiſchen aber Inquart nennen. Aber alsdan 
würde das Cornet, wovon wir hernach reden u 
len, im Scheidewaſſer feine Geſtalt verliehren un 
darinne zu Kalk werden, welches man zu vermeide 
ſucht, weil man befürchten muß, ein Staͤubcn 
Gold zu verliehren, wenn man dieſen Kalk with 
zuſammen thut. Man wickelt das Gold und du 
Silber in ein klein Stuͤck Papier; man thut auf i 


ne Kapelle unter der Muffel des Probierofens zug 


Quent reines Bley, welches nichts von Golde an id 


hat. Wenn es gut geſchmolzen und recht fluͤßig h 


fo thut man die zwey eingewickelten Metalle hinein, 
beyde vereinigen ſich darinnen; wenn das Bley, I 
dem es ſich inwendig in der Kapelle in Glaͤtte m 
wandelt, ihren Zuſatz vernichtet hat, fo bleibt in da 
Hoͤlung der Kapelle ein ſilbernes Korn zuruͤck, mr 
ches das gereinigte Probegold enthält. Um nun die 
fe beyden Metalle zu ſcheiden, ſchlaͤgt man dit 
Korn auf einem ftählernen polirten Ambos platt, un 
zu einem fehr dünnen Blaͤttchen, wobey man es ff 
in der Muffel des Ofens gluͤhend werden läßt, vil 
ohne dieſe Vorſicht das Korn, welches unter da 
Schlägen des Hammers hart wird, an dem Ran 
ausſpringen würde; die zerſprungenen Theile wird 


in dem Scheidewaſſer abfallen, und dadurch wi 
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ren gehen. Endlich macht man zum letzten Male 
n dieſes Blaͤttchen gluͤhend, um es geſchmeidig zu ma⸗ 
ichen, und wickelt es um eine Federkiele herum; 
ua das nennt man alsdann das Cornet. 


§. 15. Man thut es in einen kleinen Kolben Fortſetzung. 
ER mit einem langen Halſe von dinnen Glaſe; man | 
gießt probirtes Scheidewaſſer darauf, welches auf 
dem Silber nicht weiß wird, weil es alsdann etwas 
von dem Salzgeiſte bey ſich haben koͤnnte, der es zu 
Koͤnigswaſſer machen wuͤrde, welches ein wenig Gold 
aufloͤſen und die Probe verfaͤlſchen koͤnnte. Dieſes 
Scheidewaſſer muß durch einen dritten Theil eines 
filtrirten und noch beſſer deſtillirten Fluß⸗ nicht 
Brunnenwaſſers geſchwaͤcht werden. Es iſt eine ſehr 
uͤble Gewohnheit, wenn man aus Sparſamkeit 
gruͤngewordenes Scheidewaſſer darauf gießt, wel⸗ 
ches folglich das Kupfer von vielen vorhergehenden 
Proben bey ſich hat. Man ſetzet den Kolben auf 
gluͤhende Kohlen, um dieſes Scheidewaſſer zu ko⸗ 
chen; ſo lange es auf das Silber wirkt, ſieht man 
unendlich viel kleine ſehr feine Luftkuͤgelchen aufſtei⸗ 
gen. Wenn ſich ihre Anzahl vermindert und ſie 
ſich in Blaſen von der Groͤße einer guten Erbſe ver⸗ 
wandeln, ſo hoͤrt dieſes erſte Scheidewaſſer auf zu 
wirken; das Cornet bleibt ruhig und legt ſich auf 
die Seite. Darauf gießt man es ab und in den 
Kolben eine gleiche Quantitaͤt Scheidewaſſer, wie 
das erſte mal, das aber rein und nicht mit Waſſer 
vermiſcht iſt. Man ſetzet den Kolben wieder auf die 
Kohlen, um es zu kochen; ſo bald es nicht mehr 
wirkt, gießt man es ſanft ab; man fuͤllt den Kolben 
mit kochendem Waſſer an, welches man drey mal 
wiederholet, und darauf mit friſchem Waſſer, um 
das Cornet von aller Saͤure zu reinigen, die noch 
daran geblieben ſeyn koͤnnte. Man trocknet es hier. 
auf, und laͤßt es unter der Muffel in einem kleinen 
Bb 3 Schmelze 
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Anmerkung 
uͤber dieſe 
Methode. 


fie den Hinterhalt oder Suͤrcharge nennen, u. 


Schmelztiegel von feiner Erde gluͤhend werden, in 
ihm eine ſchoͤne Goldfarbe zu geben. Man legttz 
alsdann wieder auf die Wagſchale; und da es den 
Gewichte von 24 Karaten nicht mehr gleich komm, 
weil es feinen Zuſatz verlohren hat, fo thut man, i 


dieſes Gleichgewicht wieder zu bekommen, Kar! 


gewichte oder 32 Theilchen hinzu. Wenn man z 6. 


das mit einem Karate bezeichnete Gewicht hinzuthn 


muß, ſo betraͤgt das probirte Gold 23 Karate; wen 

man noch das Gewicht von zz Theilchen hinzu ihn 

muß, fo betraͤgt es nur 22 Karat und 38. 
S. 16. Schindler und Schluͤtter behaupten 


daß man von dem Gewichte des Cornets 27 Ta 


chen und wohl gar 12 Karat abziehen muͤſſe, wi 
ein kleines Theilchen Silber darinnen bleibt, weiche 
ches die kleinen Goldtheilchen mit einander verbund, 
Wenn der Umſtand gehörig erwieſen wäre, fo mil 


te man daraus ſchließen, daß, wenn man dick 


Probe vermittelſt des Cornets anſtellet, welt 
feine Geſtalt behält, man nicht den wahren Gehe 
des Goldes, das man probirt, bekommen wuͤrde, um 
daß man es in Kalk reduciren muͤſſe. In der Tin 
das Gold, welches durch eine mit reinem und dun 
das Waſſer ungeſchwaͤchtem Scheidewaſſer gemacht 
Aufloͤſung des goldhaltigen Silbers praͤcipitirt war 
den, iſt gemeiniglich von allem Zuſatze frey um 


folglich fehr rein. Um dieſen Umſtand, welcher It 


Anſehung der Handlung ſehr wichtig iſt, zu un 
ſuchen, haben wir genau 12 Gran von dem rein 
Goldkalk gewogen, den wir ſelbſt zubereitet, gene 


ſchen und mit der größten Aufmerkſamkeit wüde 


gegluͤhet hatten. Wir thaten 24 Graͤn feines Sil 
dazu; alles wurde mit 2 Quentchen Bley auf de 


Kapelle gebracht, deſſen Gleichgewicht an Silber an 
den 16ten Theil von zz Gran Markgewichte, 5 
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einige Spur von Golde, giebt. Das, wie oben er⸗ 
waͤhnt worden, zu einem Blaͤttchen geſchlagene und 
in eine ſehr dinne Rolle geformte Korn wurde, wie 
die von der bisher umſtaͤndlich beſchriebenen Gold⸗ 
probe in geſchwaͤchtem Scheidewaſſer, hernach in rei⸗ 


nem Scheidewaſſer geſchieden, und alsdann drey mal 
in kochenden und ein mal in kalten Waſſer gewa⸗ 


ſchen, und alsdann wieder gegluͤhet, bis es die 
ſchoͤne Goldfarbe erhielt. Dieſes Gold hatte am 
Gehalt nur 23 Karat 3 gehabt; es wuͤrde 1 oder 
52 mehr gehabt haben, wenn in der Rolle ein Ue⸗ 


berſchuß von Silber geblieben waͤre, um die kleinen 


Goldtheilchen mit einander zu verbinden oder zuſam 


men zu loͤten, nach der Meynung der angefuͤhrten 


Schriftſteller. Es iſt durch dieſen Verſuch erwieſen, 


daß die Art, Gold zu probieren, vermittelſt der nicht 


in Kalk verwandelten Rolle ſo zuverlaͤßig ſicher iſt, 
als die Praͤcipitation des Goldes im Scheidewaſſer, 


das anfangs rein und ohne Waſſer gebraucht wird. 
Außerdem laͤuft man dabey nicht Gefahr, durch das 


wiederholte Waſchen dieſes Kalks, deſſen kleine 
Theilchen auf dem Waſſer ſchwimmen, und ſehr 


ſchwer zuſammen zu bringen ſind, Gold zu verliehren. 
Es iſt unterdeſſen wahr, daß, wenn die Rolle nicht 


ſehr dinn iſt geſchlagen worden, ſo bleibt ein wenig 


Silber zuruͤck, und wir haben eine, die uns dick 


vorgekommen iſt, zerbrochen, um ein kleines Stuͤck da⸗ 


von mit dem Vergroͤßerungsglaſe zu betrachten. Man 


ſahe darinnen zwiſchen den Goldtheilchen kleine Sil- 


bertheilchen. Aus einer dergleichen Rolle moͤgen 


Schindler und Schluͤtter geſchloſſen haben, daß 


man von dem Gewichte derſelben ein wenig abziehen 
F. 17. Dieſe Nachricht iſt der Auszug eines 


langen Protocolles, welches alle Umſtaͤnde von 106 


Verſuchen über den Gehalt des Silbers, und von u 
| | | über 
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tiget worden. Wenn daraus eine Verordnung u 
Anſehung der Gleichfoͤrmigkeit der Proben in den 
ganzen Koͤnigreiche entſteht, fo wird dieſes das ar f 
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über den Gehalt des Goldes enthält, und wehe 
am aten des Monat Merzes des vorigen Jahn 
durch die Unterzeichnung der Commiſſarien des Conil 
nach einem Befehl von 26 November 1762, ift bei 


Geſetz ſeyn, das in Anſehung dieſer wichtigen M. 
terie wird publiciret werden, und Frankreich win 
deshalb dem Eifer des Herrn Bertin, Staatsmm, 
ſters, und dem Herrn Chauvelin, Intendant in 
Finanzen, unter dem auch das 9 N 
verbindlich ſeyn. 
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XIII. 
Herrn Montets 
Anmerkungen, über die Art, das 


feuerbeſtaͤndige Alkali des Weinſteins 
kriſtalliſiren. „„ 
Aus den Mémoires de J Acad. de Paris 1764. 


9 lle Chymiſten haben bisher geglaubt, daß das 
7 | feuerbeſtaͤndige Alcali des Weinſteins nicht 
in Kriſtallen anſchießen koͤnnte. Ich habe 
es ſelbſt lange Zeit geglaubt; aber in dem oͤffentli⸗ 
chen Curſu der Chymie, den ich mit dem Herrn 
Venel, im Anfange des Jahres 1761 hielte, be⸗ 
merkte ich, da ich eine große Quantität von feuerbe⸗ 
ſtaͤndigem Weinſteinalcali machte, daß er vollkom⸗ 
men in Kriſtallen anſchoß. Ich habe nachher entdeckt, 
daß dieſes Alcali in die Klaſſe der Salze gehoͤret, die 
in Kriſtallen anſchießen. Den 18ten Werz 1762 
zeigte ich der Geſellſchaft große Kriſtalle von dieſem 
Salze, und ertheilte ihr darauf den folgenden ısten 
Julius einen Bericht von dieſer Arbeit. Ich glau⸗ 
be der erſte zu ſeyn, der dieſe Entdeckung gemacht 
hat; ich kenne keinen Chymiſten, der davon geredet 
habe, und die neueſten franzoͤſiſchen Schriſtſteller, 
die uͤber die Chymie geſchrieben haben, ſagen, daß 
das vegetabiliſche Alcali nicht in Kriſtall anſchieße. 
Ich kann z. E. die Herren Macquer (), Beau⸗ 
me (**) und Machcy (* anfuͤhren. 
36 


(*) Wörterbuch der Chymie, 1 Band. S. 73 u. 89. 
Chymiſches Handbuch, S. 128. 
%) Grundſaͤtze der Chymie, 1 Band. S. 226. 
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Ich werde bemerken, daß ich durch dieſes nan 
liche Verfahren nicht allein das feuerbeſtaͤndige J. 
cali, das man aus dem Salpeter bekoͤmmt, zm 
Anſchuß bringen kann, ſondern auch das Alcali au 
allen vegetabiliſchen Koͤrpern, welches durch die Ip, 
wandlung in Aſche ein reines vegetabiliſches Na 
giebt, ohne einige Vermiſchung mit Mittelfae 
und welches durch die Calcination den kohlenarthn 
oder phlogiſtiſchen Theil verlohren hat, womit dik 
letztern Arten von Alcali allezeit beſudelt find. J 
betrachte mit den Chymiſten alle dieſe Acali, die man 
aus dem Salpeter und aus den Pflanzen beförmt 
welche durch das Verbrennen reines vegetabiliſhes 
Alcali geben, als vollkommen einerley mit dem ft 
erbeſtaͤndigen Weinſteinalcali. 5 


Di.ieſe Arbeit koͤmmt auf einen Handgrif an, ir 


einem geſchickten Kuͤnſtler ſehr leicht faͤllt; fie iſt mie 
im Großen allezeit beſſer gelungen, und ich betnef: 
te, daß man alsdann größere Kriſtalle erhält, Das, 
was ich eben geſagt habe, gehört in die Klaſſe de 
Erſcheinungen der Kriſtalliſation; die größte Al 
der Salze giebt gemeiniglich große Kriſtalle, Po 
man im Großen arbeitet, ob man gleich im Klei 
dasjenige, davon ich geredet habe, auch ſehr let 
anſchießen laſſen kann. „ 
Hier iſt kuͤrzlich die Art, wie man dieſe Kriſil⸗ 
liſation vornimmt. Man brennt den rohen Wein 
ſtein auf die gewohnliche Art; dieſe Arbeit ſteht in dr 


len chymiſchen Büchern beſchrieben. Er muß wol 


gebrannt und caleinirt werden, damit kein kohlen 


tiger oder phlogiſtiſcher Theil darinnen bleibe. Nach 


dieſer erſten Arbeit laugt man mit einer hinreichende 
Quantität Regenwaſſer dieſen gebrannten Weinſtel 


aus; es iſt dabey fuͤr den Erfolg der Kriftalliie 
tion gleichgültig, ob dieſe Lauge mit kaltem oder mis 
warmen Waſſer gemacht wird. Man = 2 
olutio 
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Solution durch Loͤſchpapier, und thut den Liquor in 
ein großes irdenes weites Gefaͤß. Dasjenige, wel⸗ 
ches ich brauche, hat in der Oefnung einen Fuß im 
Durchſchnitt, die Tiefe aber beträgt nicht über vier 
bis fuͤnf Zoll. Man ſetzt dieſes Gefaͤß in einen ge⸗ 
roͤhnlichen Ofen, fo daß es gut hinein paßt, und 
nur der Rand aus dem Ofen hervorgeht; man zuͤn⸗ 
det Kohlen an, und macht ein mäßiges Feuer, (al⸗ 
les dieſes geſchieht im offenen Feuer,) fo daß der Li⸗ 
quor nicht in Aufwallung koͤmmt. 


So bald die ſalzige Solution durch die Kusdänfung 
ſo weit gebracht worden iſt, daß ſie auf die Oberflaͤche 
ein ſtarkes Haͤutchen formirt, welches einer Gattung 
von Gallerte gleicht, ſo muß man das Feuer ausge⸗ 
hen, und nur zwo oder drey gluͤhende Kohlen in dem 
Ofen laſſen, die man unter die heiſſe Aſche ſteckt und 
alsdann alle Luftloͤcher wohl verſtopfet. Man laͤßt 
darauf bey dieſem Grade des Feuers den eingekoch— 
ten Salzliquor auf dieſem Ofen wieder kalt werden, 
wie ich eben geſagt habe, und man kann verſichert 
ſeyn, daß, je nachdem er langſam und ſtuffenweiſe 
kalt wird, große ſehr regelmäßige Kriſtalle entſtehen 
werden. Man findet ſie beſonders, gleichſam wie 
aufgehaͤngt, unter dem ſtarken Haͤutchen, das ihnen 
ſo zu ſagen zur Decke dient; es formiren ſi ch auch 
welche an den Seiten des Gefaͤßes. 


Dieſe Arbeit iſt mir ſehr wohl gelungen, nach⸗ 
dem ich fie ſehr oft, und allezeit im Großen wieder⸗ 
hohlt hatte. Ich habe allemal zwey bis vier Pfund, 
von dieſem wohl kriſtalliſirten Alcali bekommen. Ich. 
muß noch bemerken, daß ich dieſe Arbeit in einem 
kleinen gewoͤlbten Saale machte, der an mein taboras, 
torium ſtoͤßt, wo eine Art von Badſtube ft, und in 
äche, wenn die Thuͤren zu ſind, man eine Art von 


leichter 


| 
4 
1 

| 

| 

3 

1 


400 XIII. Montet von der Kriſtalliſti 
leichter Hitze bemerkt. Ich führe dieſen Up 


wegen der Genauigkeit der Umſtaͤnde an, denn suf oh 
kann man dieſe Kriftallifation an einem jeden anom an 


Orte zuwege bringen. An dieſem Orte ſtellte ich nu 
nen Ofen, und machte es fo, daß, als mein lian i 
auf den gehörigen Grad eingekocht war, er an dien braͤ 
Orte, den ich die Nacht über zuſchloß, nach und uh zen, 
wieder kalt wurde. Da die Luft umher wenig aufge wer 
loͤſetes Waſſer enthielt, und dieſes Waſſer durch di 
Hitze des Ofens und der Stube verjagt worden ua, 


| mie 
fo. wurde fie von dem feuerbeſtaͤndigen Alcali niht klei 
an ſich gezogen, obgleich dieſes Salz unter diejenignl ein. 
gehört, die am geſchwindeſten zerſchmelzen, indem 


der Luft viele Oberflächen entgegenſetzt. Dieſe Ku, ne 
ſtalliſation iſt mir allezeit vollkommen gelungen, wan abe 
ich ſie an dieſem Orte vorgenommen habe. obe 


Es iſt zu bemerken, daß die beſte Zeit, fie mit 
gutem Erfolge vorzunehmen, die trockene Zeit ift, un 
wenn der Nordwind wehet, weil man alsdann de 
Berührung der feuchten Luft zum Theil vermeide, 
welche dieſes Salz ſehr gerne annimmt. | 


Das feuerbeftändige Alcali des Weinſtiin 
ſchießt in Nadeln von ſechs Seiten an, die ſich n 
eine Spitze endigen und in Geſtalt der Buͤſchel ber 
ſammen ſtehen, und die dicke Kriſtallen formirn, 
andere ſchieſſen in ſechseckigte und feſte Seulen an 
Ich wiederhohle es; man erhält dieſe dicken Kriſult 
nicht anders, als wenn man im Großen arbeitet, m 
ich es mache; das iſt, die Dicke dieſer Kriftallifatin 
muß (in dem Gefäß, davon ich die Beſchreibung ge 
geben habe) unter dem ſtarken Haͤutchen; zween aa 
drey Zoll in ihrem ganzen Umfange haben. 


Um das feuerbeftändige wohl angeſchoſſene Neal 
zu erhalten, muß man es in eine wohl veriten 


A 
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Flaſche thun, und dieſe Flaſche im Sommer in den 
Keller, oder an einen friſchen Ort, und im Winter 
an einen trocknen Ort ſtellen. 


Wenn man dieſes Salz an einen warmen Ort 


braͤchte, wuͤrden die Kriſtalle zwar gaͤnzlich ſchmel⸗ 


zen, aber doch ihre naͤmliche Geſtalt wieder erhalten, 
wenn man die oben beſchriebene Arbeit wiederhohlet. 


Als Herr Venel zu Pezenas meinen Proceß 
wiederhohlete, und die Solution des fixen Aleali in 
kleinen bequemen Gefaͤßen, deren Oeffnung drey und 
einen halben Zoll, und die Tiefe ohngefaͤhr drey 
Zoll betrug, ausduͤnſten lies, fo bekam er ſehr ſchoͤ⸗ 
ne Kriſtalle, die an den Seiten des Glaſes hiengen, 
aber viel kleiner waren, als diejenigen, die ich in dem 


oberwaͤhnten Gefaͤße erhalten hatte. 
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Herrn Gauterons 
Beobachtungen über die AYusdin 


ſtung 


fluͤſſiger Körper bey einer 
großen Kaͤlte. 


Aus der Hiftoire de Acad. de Montpellier 


— 


3 Einleitung §. 179. 


Hrn. Gauterons Verſuche 
5. 1 


Deſſen Schluͤſſe daraus 2. 
Urſache dieſer Aus duͤnſtung 
a, 

Ob Salpeter in der Luft 
vorhanden iſt 4. 

Ob dieſe Ausduͤnſtung von 
der in den Körpern ver⸗ 
ſchloſſenen Luft herruͤh⸗ 
ret 5. 

Des Hrn. Mairan Mey⸗ 
nung 6. 

Aus duͤnſtung der nicht ge⸗ 

frierenden fluͤſſigen Kor: 
per 7. 8. 


Herrn Barons Meynung 


Inhalt. 


II. Hrn. Gauterons % 
handlung $. 10 f. 
Erfahrungen des Vent 


ſers 10. 11. 


Aus duͤnſtung des Eiſes 1. 


Bemerkungen hierbey 3 
Veränderung der Luft be 
dem Froſte 14. 
Luftſalpeter und deſſen Nr 
kungen 15. 
Beantwortung eines Ein 
wurfs 16. 
Erklärung der Runzeln da 
Eiſes 17. 
Warum gewiſſe fluͤſſige 
per nicht frieren 18. 
Erklärung verſchiedene 
derer Erſcheinungen 
dem Froſte 19. 


Anmerk. über den Schu . 

fen 1709. 20. 2l. 
Einleitung. Aus 

| per! 
Hrn. Gaute⸗ E⸗ find dieſes ſehr wichtige Beobachtungen, van lem. 
rons Verſu⸗ die große Kälte 1709 Gelegenheit gegeben. Er 1) 5 
che. find vom Herrn Gauteron, Seeretair der — | 
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lichen Societaͤt, der zu derſelben Zeit, da er die Ent: 


dedungen feiner Mitbruͤder herauszugeben beſchaͤffti⸗ 
get war, nicht unterließ, die Wiſſenſchaften mit 
Fruͤchten von feinen Arbeiten zu bereichern. Da 


er die Ausduͤnſtung der fluͤſſigen Körper bey Kälte 


und Froſt zu wiſſen begierig war, ſetzte er in dem 
groͤßten Froſte 1709 Waſſer, Brandewein, Terpen⸗ 
tinoͤhl, Nußoͤhl, Olivenoͤhl und Queckſilber an die 
freye Luft; die zween letztern flüffigen Körper, an 


ſtatt ihre Schwere zu verringern, nahmen merklich 


zu, alle andere verlohren taͤglich einen betraͤchtlichen 
Theil durch die Ausduͤnſtung, und was das wunder⸗ 
barſte war, ſo war ihr Verluſt ſehr groß, wenn die 
Kaͤlte am groͤßten war. Ihr Verluſt richtete ſich nicht 
allein nach der Kaͤlte, ſondern auch nach der Heftig⸗ 


keit des Windes; eine bewegte Luft befoͤrderte die 
Ausduͤnſtung weit mehr, als wenn fie ſtille und ru⸗ 


hig war. Der Brandewein, das Terpentinoͤhl und 
Nußöhl behielten ihre Fluͤſſigkeit in der größten 
Kälte. Was das ordentliche Waſſer anbelangt, fo ge» 


fror es bald zu Eiſe; aber nichts deſto weniger ſchien 
es auch in dieſem Zuſtande auszuduͤnſten. Eine 
Unze Eis hatte in einer Minute 6 Gran verlohren, 


welches in 24 Stunden einen Verluſt vom vierten 
Theile ſeiner Schwere ausmacht; dieſe Ausduͤnſtung 
geſchiehet, wie Herr Gauteron dafür hält, viel ges 


ſchwinder, als des Waſſers in einer mittlern Bes 


ſchaffenheit zwiſchen der Waͤrme und Kaͤlte. 


F. 2. Dieſer Gelehrte machte an verfihiedenen Deſſen 


Wirkungen. des Froſtes noch mehr andere Verſuche; 
wir werden aber nur von denjenigen reden, die die 


per betreffen. Von dieſen letzten glaubte er mit al— 


lem Rechte ſchlieſſen zu koͤnnen: 


1) Daß die Aus duͤnſtung der fluͤſſigen Körper, die be» 
ſtͤndig abnimmt, wenn man aus der Wärme ins 
Tem⸗ 


S 


chluͤſſe 
daraus. 


Ausduͤnſtungen in die Kälte geſetzter fluͤſſiger Köre 
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ſtung. machen. Wenn die Waͤrme, wie man denn nich 
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Temperirte geht, der naͤmlichen Abnahme, nu 
man aus dem Temperirten in die Kälte geht,nichtui 
terworfen iſt; und daß ſie im Gegentheile wäh) 
des Froſtes zunimmt, und zwar um fo viel nit 

als die Kälte ſtaͤrker wird. | 
2) Das die Feſtigkeit des Eiſes die merkliche Au 
duͤnſtung nicht verhindert, als welche eher g 
ſchiehet, als bey dem Waſſer, welches zu geftian 
anfaͤngt, und die auch mit der Strenge der Kite 
zunimmt, fo daß die wirklich gefrornen flüfign 
Koͤrper in der That in der Beſchaffenheit derjen, 

gen Koͤrper ſind, die nicht gefrieren. 

10 §. 3. Es war dem bloßen Nachdenken ohr 
Erfahrung nicht möglich, »dergleichen Schliff 


in Abrede ſeyn kann, eine von den Haupturſiche 
von den Aus duͤn tungen der flüͤſſigen Koͤrper iſt, 
es alſo nicht natürlich, zu denken, daß, wenn man ſe 
in eine nicht fo warme oder kaͤltere Luft ſetzt, dieſe fü 
gen Körper einen geringern Theil von ihrem Wesen 
liehren wuͤrden? Wie kann aber das Gegentheilwah 
ſeyn? Herr Gauteron muthmaßet, daß die I 
duͤnſtung der fluͤſſigen Körper großentheils von dm 
Salpetek abhange, der, nach feiner Meynung, n 
unſerer Athmoſphaͤre ziemlich ausgebreitet iſt. Bm 
nun die Kälte die Luft zuſammenziehet, fo bring ſt 
die Theilchen des Salpeters näher zuſammen un 
vergrößert fie, die denn dadurch faͤhiger werden, 
fuͤſſigen Theile zu bewegen und fortzuführen, ME 
durch fie mit mehrerer Kraft in fie wirken kann, f 
ihre Maſſe vermehrt wird, ob ſie gleich ſonſt nit 
fo geſchwind iſt. | 2 
Ob Salve» 8. 4. Der Salpeter in der Luft, den nit 
ter in der Weltweiſen ohne Beweis angenommen, andere 
Luft vorhan⸗ Grund verworfen haben, iſt lange Zeit der Grun 
den iſt. vieler natuͤrlichen Erklaͤrungen geweſen. 11 


9 * 
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ſchreibt ihm jetzo nicht mehr ſo viel Kraͤfte zu, daß 
er alle die Wirkungen verurſachen koͤnne, die man 
ihm ſonſt unverdienter Weiſe beylegte. Nicht eben, 
als ob man an ſeinem Daſeyn zweifelte; Herr 
Marggraf, ein beruͤhmter Chymiſt bey der beruͤhm⸗ 
ten Academie zu Berlin, hat uns in dieſer wichti⸗ 
gen Sache gewiß gemacht. Es iſt Salpeter in der 
Athmoſphaͤre, aber ſehr wenig, und eben deswegen 
kann er keinen Einfluß, zum wenigſten nicht einen 
ſo großen, in gewiſſe Erſcheinungen haben. Um 
bey unſerm Vorhaben zu bleiben, kann man ſich die 
Wirkung des Salpeters, die Herr Gauteron zum 
Grunde ſetzet, wohl vorſtellen? Wie kann die Aus⸗ 
duͤnſtung davon herkommen? Hat eine dergleichen 
Wirkung auch ſonſt in den Erſcheinungen wahrhaf⸗ 
ten Grund? Iſt es nicht leichter, fie aus Noth zu er⸗ 
finden, als ſie wahrſcheinlich zu machen? 


9. 5. Dieſes wurde damals dem Herrn Baus Ob dieſe 
teron ſelbſt eingewendet. Herr Aſtruc, der die Ausduͤn⸗ 


Einwendung machte, glaubte, die Urſache von dieſer 
Wirkung, davon hier die Rede iſt, wo anders, naͤm⸗ 
lich in der Luft, die das Waſſer und andere dicke 
flüffige Körper in ſich enthalten, gefunden zu haben. 


nen Luft 


So lange ſie flieſſen, iſt der Umfang der Luft klei⸗ herruͤhret. 


ner, als in ihrem natuͤrlichen Zuſtande; aber der 
naͤmliche Umfang vermehret ſich in fluͤſſigen Koͤr⸗ 
pern, wenn ſie zu Eis werden. Die Luft geht groͤß⸗ 
tentheils fort, und wird durch ihr ſtarkes Widerſtre⸗ 
ben weit betraͤchtlicher; und da ſie an den Be⸗ 
ſtandtheilchen des flüffigen Körpers, in welchem fie 
verſchloſſen war, hieng, ſo nimmt ſie, indem ſie 
heraus gehet, viele dieſer Theilchen mit, welches in 
den fluͤſſigen Körpern ein geſchwindes Verfliegen ver⸗ 
urſacht. Herr Gauteron giebt zu, daß die Aus: 
dünftung des Eiſes eines Theils davon herruͤhren 
koͤnne; es war ihm aber fehr leicht zu beweiſen, daß 
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ſtehender flüfjiger Körper, nicht angebe; und daß un 

nothwendig feine Zuflucht zu andern Beweiſen u, 
men muͤſſe. Im uͤbrigen ſcheinet es nicht, dafe 
ſich viele Mühe gegeben, feiner Erklaͤrung die Wat 


Des Herrn 
Mairan 
Meynung. 


die Kälte und den Nordwind legte, verloht in u 
Stunden mehr als den zoften Theil von ihrer Seh 


ren muͤſſe, wenn es gefroren, als wenn es fl 


Kraſt, die ſich beſtaͤndig mit der Kälte vermehm, 


man hierdurch die Urſache der großen Ausdinfun 


Theile des Eifes zu trennen und abzuſondern, die de 
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in große Kälte gefeßter, und dem Gefrieren wide, 


ſcheinlichkeit zu geben, welche ihr mangelte; de 
Freyheit, welche er ſich genommen hutte, fie ohne fir 
laͤngliche Beweiſe vorzutragen, machte, daß e 
von andern ohne Verdruß beſtreiten ſahe. | 
FS. 6. Der Herr von Mairan wiederholte de 
Verſuche der Ausduͤnſtung des Eiſes 1716, da mW 
fo kalte Tage, als im Winter 1709 waren. Der e 
folg war einerley; eine Unze Eis, wenn man fein 


re. Oben iſt das Eis nicht glatt und eben, wie us 
Waſſer, wenn es fließend iſt; man ſiehet Kunze, 
Streifen, Ungleichheiten, Erhöhungen darauf; 6 
hat deswegen auch mehr Oberfläche, als das Walt, 
daraus es geworden iſt. Durch die Ausdehnung de 
Luftblaͤschen, die es in ſich hat, erhebt ſich das ki 
beſtaͤndig, und laͤßt zwiſchen dem Gefaͤße rings herum: 
einen leeren Raum, der immer größer und größe 
wird; welches denn beweiſet, daß es noch mehr lu 
theilchen hat. Aus dieſen auf die Erfahrung ht 
gruͤndeten Beobachtungen ſchloß Herr Mairan, f 
das Waſſer, wenn man nur auf ſeine | 
Achtung gebe, mehr durch die Ausdünftung vel 


iſt. Es iſt wahr, daß ſich die Härte des Eiſs u 
Ausduͤnſtung widerſetzet; aber feine ausdehnt 


iſt ihr behuͤlflich; über dieſes bemuͤht fie ſich, l 


Urſache der Haͤrte mit einander vereinigte. 


% 


rat 

| | het 

wie 

ten 

| te! 

net 

fin 

als 

hi 

un 

be 
iſt 

ſte 

fa 

N 

de 

ne 

Die 

m 

TI 

a 
| T 

fli 

eit 

| he 

j di 

4 


die Körper. 407 


0 §. 7. Das iſt der Begrif, den ſich der Herr Mais Ausduͤn⸗ 
ran von der Ausduͤnſtung des Eiſes machte. Man ſie⸗ 5 00 
ber gleich, daß er hierdurch nicht mehr als einen Theil, frierenden 
vie auch Herr Aſtruc gethan, von den Begebenhei⸗ flͤͤſſtgen 
ten, die Herr Gauteron wahrgenommen, erklaͤret. Körper, 
Die große Ausdünftung der flüfjigen und in die Kaͤl⸗ 
e geſetzten Körper, die nicht gefrieren, rührt von ei» 
„rer andern Urſache her, die vielleicht nicht ſchwer zu 
finden ſeyn würde. Die Kälte, an und vor ſich ſelbſt 

als Kaͤlte, kann, an ſtatt daß ſie die Ausduͤnſtung be⸗ 

fördern ſollte, nicht anders, als ſie verringern und ver⸗ 
hindern; aber kann ſie ſelbige auch nicht befoͤrdern 

und ſie durch verſchiedene dabey vorfallende Umſtaͤnde 

betraͤchtlicher machen? Eine von den bekannteſten 
iſt die Trockenheit. Man hat ſehr ſelten ſtarke Froͤ⸗ 
ſte, wenn die Luft feuchte iſt, da der Nordwind, der 

faſt beſtaͤndig die große Kaͤlte mit ſich bringt, von 

Natur trocken iſt. Die Ausduͤnſtung, die Urſache 

davon mag ſeyn, was es fuͤr eine wolle, iſt bey trock⸗ 

ner Luft allemal groͤßer, als bey feuchter, wenn auch 

die Kaͤlte und alles uͤbrige einerley iſt. Eine ſchon 

mit Duͤnſten angefuͤllte Luft, und die deren einen 

Theil fallen laͤßt, nimmt nicht ſo viel andere Duͤnſte 

an, als eine beynahe gaͤnzlich davon entbloͤßte. Die 
Trockenheit befoͤrdert demnach die Ausduͤnſtung der 

flüffigen Körper zu der Zeit, da ihr die Vermeh⸗ 

rung der Kaͤlte zuwider iſt. Eine dickere Luft kann 

eine weit groͤßere Menge Duͤnſte, als eine dinne er⸗ 

halten, wenn die Beſchaffenheit der Luft ſonſt einerley 

iſt. Wenn man die Luft aus der Luftpompe pompt, 

ſiehet man beym erſten Zuge des Pompenſtocks eine 

Art von Nebel in der Glocke. Das ſind Duͤnſte, die 

die Luft vorher in ſich enthielt, und die ſie jetzo, da 

fie verdinnet worden, in ſichtbarer Geſtalt fallen 

laͤßt. Hieraus ſiehet man, daß, indem die Kälte die 

Auft verdicket, fie auch vermehret, 

4 die | 
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die ſichtbaren Theilchen, die das Waſſer und ande gr 
fluͤſſige Körper durch die Ausduͤnſtung verlieren, a nı 


zunehmen. fe 
Fortſetzung. §. 8. Alles dieſes bekoͤmmt durch die von den hi 
Herrn Roy, Mitgliede dieſer Academie, über die, 


kungen nach der Luft und deren Beſchaffenheit beftin 
met; daß er zum Exempel befunden, daß die auf 
ſende Kraft der Luft durch die Trockenheit und Non 
winde fehr vermehret worden, und daß dieſe zween ln 
ſtaͤnde, wenn fie zuſammen kommen, die uftie 
aus begierig nach Duͤnſten machen, auch ſogar in de 
groͤßten Kälte, die ſonſt der Ausduͤnſtung zuwide 
ſeyn wuͤrde. Dieſe Gedanken zu erweitern würd 
ſehr leicht ſeyn, ich will mich aber einer allzugroßn 
Weitlaͤuftigkeit enthalten, um die Graͤnzen eines or 
ſchichtſchreibers nicht zu uͤberſchreiten. 15 
§. 9. Ich will mich damit begnügen, daß i 
Hrn. Ba⸗ gezeiget habe, wie die große Kälte durch die ſie de 
rons Mey⸗ gleitenden Umſtaͤnde die Ausduͤnſtung der fluͤſſen 
nung. Körper befördern und vermehren kann; es iſt ug 
zu unterſuchen übrig, ob dieſe Ausduͤnſtung in de 
großen Kaͤlte geſchwinder und ſtaͤrker iſt. Man wid 
ſich, nachdem wir dieſes von den Beobachtung 
des Herrn Gauteron und des Herrn Mairan gel! 
haben, wundern, daß man noch einen ſolchen Im 
fel hegen koͤnne. Man läßt es aber beym Zweit 
noch nicht bewenden. Der Herr Baron, ein M 
glied der koͤniglichen Academie der Wal | 


hoͤhung und Suspenfion des Waſſers in der $ufta, 1 
geſtellten Verſuche, einen ſtarken Beweis. Es wih ! «a 
in der Folge weitlaͤuftig davon geredet werden. Nu d 
wird ſehen, daß Herr Roy aus feinen 
gen nicht nur geſchloſſen, daß die Ausduͤnſtung uu ( 
Waſſers und anderer dicken fluͤſſigen Körper vornehn 
lich von der Wirkung der Luft, als einem Auflösung f 
mittel herruͤhre, ſondern auch die verſchiedenen Wo! 


| 
| 
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n gründet ſich auf neue Beobachtungen, und behauptet 
noch heut zu Tage, daß das Eis, die Kälte möge 
ſeyn wie fie wolle, wirklich keiner Ausduͤnſtung faͤ⸗ 
in big ſey. Er glaubt, daß Herr Gauteron dasjeni⸗ 
ie; ge als eine Folge der Kaͤlte angeſehen, was er einzig 
ſta ! und allein den heftigen Winden zuſchreiben ſollen, 
wic als die die Ausduͤnſtungen der fluͤſſigen Körper beftäng 
n! dig befoͤrdern. Es erhellet, daß die Beobachtungen 
han des Herrn Baron mit großem Fleiß gemacht find. 
OU Es wäre zu wuͤnſchen, daß er feine Unterſuchungen 
eh auch mit ſolchen fluͤſſigen Körpern, die gar nicht ge 
uu frieren, angeſtellet hätte. Endlich kann auch dieſe 
WE Materie genauer unterſucht und wiederholet werden. 
fin Es gilt dieſes auch von einer Menge Verſuchen, die 
aud in der Naturlehre für unwiderſprechlich angenommen 
N werden. So weit man es auch in dieſer Wiſſenſchaft 
lm gebracht, muß man ſich dennoch, eine Sache zu wie⸗ 
i derholen, vielmal gefallen laſſen. | | 


[Hrn. Gauterons 
ro Abhandlung von der Ausduͤnſtung fluͤſſi⸗ | 
% ger Koͤrper in großer Kälte. 
10. Man pflegt die Ausduͤnſtung der flüffigen 


ee Körper als eine Wirkung der Hitze oder der Bewegung gen des 
fin der Luft, die fie umgiebt, anzuſehen; es iſt aber zu Verfaſſers. 
uu bewundern, daß eine ganz widrige Urſache beynahe 

de die naͤmlichen Wirkungen hervorbringt, und daß die 

nid fluͤſſigen Körper in dem größten Froſte mehr von ih» 

nm ren Theilen verliehren, als wenn die Luft in einem 

et enittlern Zuſtande zwiſchen der großen Kälte und grof- 

nd ſen Hitze, das iſt, wenn fie in einem gemäßigten 

bel Zuſtande iſt. Dennoch habe ich in dieſem Winter 

Mi zur Zeit des großen Froſtes, folgendes wahrgenom⸗ 

in, men. Ich habe bemerkt, daß, je größer die Kälte 

Cc. 5 war, 
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war, je mehr duͤnſteten die fluͤſſigen Körper aus; un 
daß ſogar das Eis, das vor einigen Tagen g 
ren war, augenſcheinlich abnahm, und nach B. 
ſchaffenheit eben fo viel, als die flüfjigen Körper, di 
dem Gefrieren widerſtunden. Es war den 1aten Du 
cember 1708 da es zu Montpellier zu gefrieren an 
ad der Wind gieng z von Nordoſt nach Norden, ME bald 
wenn es hier zu Lande gefrieret, haben wir gem Nu 
niglich Nordwind, oder Nordwind ein wenig as zwo 
Oſten oder Weſten.) Es war demnach am un ! Ba 
December, da das () gemöhnliche Wetterglas in rer 
zehnten Grade ftand, des Herrn Amontons fi and 
aber im 53ſten und etliche Striche, als ich des Abe ſig 
um ſechs Uhr eine Unze ordentliches Waſſer, mb fro 
ches ich in einen porcelainern Becher gegoſſen, zum oͤhl 
gefrieren heraus ſetzte. Es war in der Nacht gan vie 
lich gefrohren; des andern Tages, früh um acht r B 
wog ich das Eis, und fand, daß das Waſſe un ©: 
Gefrieren vier und zwanzig Gran geworden. taͤg 
Dieſe Verringerung war mehr als zu deutlich wel, all. 
als das Eis geſchmolzen, das Waſſer noch umzwif ! net 
Gran verringert wurde, fo ſehr ich mich auch in at all 
genommen, die letzte Ausduͤnſtung zu vermeide. W 
Als ich den naͤmlichen Verſuch etliche Tage hinter ein 
ander wiederholte, bekam ich beynahe immer einerlm, de 
doch mit dem Unterſchiede, daß die Ausdünftungmdt du 
größer war, wenn es in der Nacht ſehr flürmilh, ft 
oder ſtarker Nordwind war, 
Fortsetzung. 9. 11. Das damals einfallende Thauwette 
| laubte mir nicht, meine Verſuche weiter fortzufege; U 
aber die in der Macht zwiſchen dem öten und zten J fi 
nuar einfallende ftarfe Kälte gab mir Gelegenhah fe 
folgende Verſuche zu machen. Ich ſetzte in der — 
zwiſhen 


Beyde Wettergläfer haben beſtaͤndig in einem 
gen Norden gelegenen Zimmer geſtanden, und da 
Fenſter ſind beſtaͤndig zu geweſen. 


5 
4 
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zwischen dem 7ten und Sten ordentliches Waſſer, 
Brandewein, Baumoͤhl, Nußoͤhl, Terpentinoͤhl, 
und Queckſilber, von jedem eine Unze, an die Kälte; 
das ordentliche ⸗Wetterglas ſtund im zweyten Grade, 
und des Herrn Amontons feines im ein und funf⸗ 
„zigſten und ſechſten Striche. Das Waſſer gefror 
bald und nahm in einer Stunde ſechs Gran ab, das 
Nußoͤhl achte, der Brandewein und Terpentinoͤhl 
zwoͤlfe, und alles in Zeit einer Stunde; allein, das 
Baumoͤhl und der Mercurius ſchienen mir eher an ih⸗ 
rer Schwere zu- als abgenommmen zu haben. Am 
andern Morgen hatte das Waſſer um ſechs und dreyſ⸗ 
ſig Gran, das Nußoͤhl, das ganz und gar nicht ges 
fror, um vierzig, der Brandewein und Terpentin⸗ 
oöͤhl, die auch dem Froſte widerſtunden, jedes um 
„vier und funfzig abgenommen, das Queckſilber und 
Baumoͤhl blieben faſt immer in einerley Zuſtande. 
Es waͤre unnoͤthig, die Ausduͤnſtung, die die Kälte Ar 
‚5 täglich verurſachte, anzumerken, weil, wenn ſonſt 
„alles eben ſo beſchaffen, die Ausduͤnſtung beynahe ei⸗ 
FE nerley geweſen; große Kalte und Winde verurſachten 
allemal eine weit größere, als gelinde und ſtilles 
Wetter. | | 
S. 12. Nothwendig aber muß angemerkt wer- Ausduͤn⸗ 
„J den, daß auch das ſtaͤrkſte Eis in großer Kälte aus: ſtung des 
duͤnſtet, wie ich ſchon geſagt habe. Es nahm von Eiſes. 
„ fruͤhmorgens acht, bis Nachmittags um ein Uhr, 

um 36 Gran, und noch um eben fo viel Gran von 
„Nachmittags ein Uhr, bis Abends um achte, ab. Die 
Nacht durch dunſtete es faſt eben ſo viel aus, fo daß 
ſech alſo das Eis in Zeit von 24 Stunden um ohnge. 
faͤhr hundert Gran verringerte, ob man es gleich für 
einen ziemlich feſten Koͤrper halten kann; und dieſes 
zu einer Zeit, die geſchickter und bequemer zu fern 
„ ſcheinet, deſſen Theile enger zuſammen zu ſchließen als 
zu verringern. Alle dieſe Verſuche habe ich an einer 

Unze 
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Unze, nach Markgewichte, und in Bechern, die wn 3) 
Zoll im Durchſchnitte hatten, gemacht. Ich ma 
auch noch erinnern, daß in der Nacht vom roten ! 
uten Januar die groͤßte Kälte war, die man jemak 
in dieſem Lande empfunden; der Spiritus des orden 
lichen Wetter glaſes war völlig in feine Kugel zurid 
getreten; des Herrn Amontons feines war einn 5 
Strich über 51 Grade, welches faſt die größte Ku! 
der achten Himmelsgegend iſt; man empfand in in 6) 
auf das allerbeſte verwahrten Haͤuſern eine fo heftig E 
Kaͤlte, daß man alle Mühe hatte, ſich vor ihr zu . 
wahren; und wenig Perſonen konnten, aller Vorn 7 
ge ungeachtet, die fie vor der Kälte ſicher zu ſeyn a. 
gewendet, ruhig ſchlafen. Die Ausdünftung de! 
fluͤſſigen Körper war in dieſer Mache überaus 
das Waſſer wurde 48, das Nußoͤhl 54, und das Ta: 
8 pentinoͤhl und der Brandewein um 72 Gran leichte. 
Bemerkun⸗ H. 13. Folgendes habe ich kuͤrzlich, waͤhrend m 
gen hierbey. großen Kälte, in Anſehung der Ausduͤnſtung flüfige 
Koͤrper und an dem gefrornen Waſſer bemerket. 
1) Daß das gefrorne Waſſer oben runzlicht zu ſan 
ſcheinet, und daß dieſe Runzeln bald gleiche dnn U 
neben einander machen, und bald als Strahl 
aus ihrem Mittelpunkte rings herum zu gehn 
ſcheinen; und wenn man es in einem laͤnglchm 
runden glaͤſernen Gefäße gefrieren laͤßt, habe i 
geſehen, daß rings herum im laͤnglicht runden Ö 
faͤße, von unten bis oben Roͤhrgen werden, de 
vom Rande bis an den Mittelpunkt zu geha 8) 
ſcheinen. | 
2) Daß das oben und an den Seiten mit Oehlbe * 
deckte Waſſer ohngefaͤhr eine halbe Stunde alt 
gefror, als dasjenige, das man unbedeckt an | 
Luft geſetzet hatte, und indem es gefror, machte s f n. 
gleichſam einen Pilz von Eiſe, der ohngefaͤht en 1 
Zoll uͤber das Oehl hervorragte. ö N 
| 3 


u 
- 
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3) Daß das Nußoͤhl das Waſſer wider eine mittel. 


U maͤßige Kaͤlte beſchuͤtzte, welches das Baumoͤhl 
is nicht thun konnte. 2 | 
4) Daß das faſt zum Sieden heiße Waſſer, ohnge⸗ 
ib faͤhr eine halbe Stunde fpäter, als das andere 

5) Daß der Brandewein, das Nußoͤhl und Terpen⸗ 
* tinoͤhl, ganz und gar nicht gefroren. 
6) Daß waͤhrend der Kälte, ob der Himmel gleich 
dſehr helle war, die Sonne dennoch ein wenig blaß 


ausſahe. 
7) Daß die Pommeranzen⸗ und Olivenbaͤume ihre 


a Blätter und Aeſte verloren; daß die meiſten Baͤu⸗ 
me bis auf die Wurzeln abſtarben; und, was 
man in dieſem Lande noch niemals geſehen, fü hats 
ten die Sorber- Feigen - Granatbaume, Jasminen, 


ft, und fogar einige Eichen felbft, das naͤmliche Schick⸗ 
Mt fal. Die Rhone war durch die Schichten Eis, die 
daſelbſt gehäuft hatten, zwölf Fuß hoch gefro⸗ 
ren; und die See bey Thau, die ordentlicher Wei⸗ 
M fe ſehr ſtuͤrmiſch, und durch einen kurzen und breiten 
Kanal mit dem Meere vereinigt iſt, war von einem 
Ende bis zum andern gefroren, und viele Perſonen 
1 find damals aus den Baͤdern zu Balaruc und von 
Mn Bouſignes bis hieher auf dem Eiſe gegangen; 
\ eine Straße, von der unfere Väter nichts gewußt, 
. und die auch vielleicht unſern Enkeln in ſpaͤten Zei⸗ 
g ten unbekannt bleiben wird. 
8) Daß auf das Thauwetter am a3ten Januar, wie 
auch auf das am 26ten Februar, ein anſteckender 
| — folgte, davon faſt niemand befreyet 
1 ieb. 
1 §. 14. Alle dieſe Wirkungen muͤſſen von der Veraͤnde⸗ 
raͤmlichen Urſache, nämlich von der Veraͤnderung der rung der 
u Luft während des Froſtes, hergeleitet werden. Nach Luft bey dem 
meiner Meynung beſteht die Veränderung in folgen⸗ Sroſte. | 
| | den: 


1 

1 

* 

* 
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Strahlen in der Gegend, wo es Winter iſt, weite 


ter iſt, ſich nicht fo erwärmen kann, und daß ſich de 


bewegt, wo die Sonne am ſenkrechtſten uͤber die Ein 


ſtarrung oder Verdickung bleiben, fo bald dieſe M. 


Beweis daß 


Sfalpeter in 


der Luft iſt, 
und deſſen 


Wirkungen. 


— 


den: Die Sonne wirft im Winter ihre Steh 
nur ſchief auf die Erde, und das macht, daß ſic di 


ſtrecken, und ſich weniger in ſich ſelbſt brechen. Sie 
aus folget, daß die Oberfläche der Erde, wo es Nu! 


ſtaͤrkſte aͤtheriſche Materie nach der Seite der /in 


ſtehet, folglich bleibt auf dem Theil der Erde, u 
Winter hat, nichts als die unbeweglichſte äͤtherſch 
Materie. Ueberdieſes giebt jedermann zu, daß di 
aͤtheriſche Materie die Urſache von der Bewegung ie 
fluͤſſigen Körper ſey, und daß ſogar die Luſt ihte B. 
wegung nirgends anders woher erhalten koͤnne. Den, 
nach muͤſſen alle fluͤſſige Körper in einer Art von G 


terie einen Theil ihrer Wirkung verliehret. Zug 
lich muß die Luft im Winter viel dicker als zu aun 
andern Jahreszeit ſeyn. 
§. 15. Man iſt aber aus vielen Verſuchen einig, 
daß die Luft ein Salz in ſich enthalte, das dem Gi 
peter ſehr nahe koͤmmt. Da dem nun alfo ift, un 
man die dicke Luft alfo vorausſetzt, fo behaupte id, 
daß ſich die Theilchen des Salpeters einander ni 
hern und durch die Verdickung der Luft größer we 
den, da im Gegentheil eine vermehrte Bewegung de 
flüffigen Körper dieſelben zertheilet. Wenn da 
naͤmliche allen flüfjigen Körpern, die etwas Saß 
aufgeloͤſet haben, widerfaͤhret, wenn die Waͤrme di 
flüffigen Körpers dieſes Salz genau in feiner Zehe 
lung enthält, und wenn die Kälte eines unterirdiſhn 


Orts, oder das Eis den Theilchen des aufgelöſan 


Salzes Gelegenheit giebt, ſich zu nähern, große 
werden und anzuſchieſſen; warum follte dem dk 


Luft, die verdinnt und verdickt werden kann, von die 


ſer allgemeinen Regel ausgenommen ſeyn? 


| 
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fie, weil fie ſubtiler iſt, weniger von der Beſchaffen. 
heit anderer flüfjiger Körper haben? Wenn der Sal⸗ 
peter in großer Kaͤlte dicker iſt, wie man es denn 
nicht leugnen kann, ſo kann er allerdings nicht ſo 


fluͤchtig ſeyn; aber das Product feiner Maſſe, wenn 
ſie mit ſeiner ihm noch überbliebenen Geſchwin⸗ 


digkeit vermehret worden, muß dach noch eine groͤße⸗ 


re Geſchwindigkeit haben. Mehr iſt nicht noͤthig, 
dieſes Salz gegen die Theile der fluͤſſigen Koͤrper 
wirkſamer zu machen, und ich halte dafuͤr, daß dieſes 
die-wahre Urſache der großen Ausduͤnſtung in der 
Kaͤlte iſt. Indeſſen kann dieſer aͤtheriſche Salpeter 
die fluͤſſigen Koͤrper nicht verhindern, daß ſie nicht zu 
Eiſe werden; im Gegentheil muß er ihre Verdickung 
mittelbarer Weiſe beſchleunigen. Denn es iſt nicht 
die Luft, auch nicht der Salpeter, den ſie in ſich ent⸗ 


haͤlt, der den fluͤſſigen Koͤrpern die Bewegung giebt, 


ſondern die aͤtheriſche Materie. Von ihrer gering- 
ſten Staͤrke koͤmmt alſo der Verluſt und die Verrin⸗ 
gerung der Bewegung anderer Koͤrper. Nun muß 
aber die im Winter ohnedem ſchon ſchwache aͤtheri⸗ 
ſche Materie, viel von ihrer Kraft verlieren, wenn ſie 
in eine dicke, und mit viel groͤbern Salztheilchen an» 
gefüllte Luft wirken muß; es muß alſo auch die aͤthe⸗ 
riſche Materie in großer Kaͤlte ſchwaͤcher werden, und 
folglich nicht im Stande ſeyn, die Bewegung der 


fluͤſſigen Körper zu erhalten. Mit einem Worte, 


man kann die Luft waͤhrend des Froſtes betrachten, 
als Eis voller Salz, deſſen man ſich bedienet, im 


Sommer flüffige Sachen gefrieren zu machen. Dieſe 


flüffigen Körper gefrieren wahrſcheinlicher Weiſe, 
weil die Bewegung der aͤtheriſchen Materie, die in 


das gemiſchte Eis und Salz wirkt, verringert wird, 


und die Luft, wenn ſie zu der Zeit auch noch ſo bren⸗ 


nend iſt, kann dieſes Gefrieren doch nicht verhindern. 


H. 16. 
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Beantwor⸗ H. 16. Vielleicht wird man fagen, daß dit ig ME 
tung eines gen Körper viele Lufttheilchen enthalten, die in am 
Einwurfs. Zuſammendruͤckung in fluͤſſigen Körpern gehend erſc 
ſtaͤrker find, als in der ſreyen Luft, wie der Herr in gef 
Mariotte, ein Mitglied der koͤniglichen Akad. St 
der Wiſſenſchaften, in feinen Beobachtungen dary feit 
than; daß das ſolcher Geſtalt eingeſchraͤnkte Benn ric 
ben der Luft im Froſte, durch die Verminderung iu lan 
Bewegung des fluͤſſigen Körpers frey werde; un Ki 
eben dieſem Beſtreben, welches um fo viel ftärferif, da 
je eingeſchloſſener es iſt, muß man die Ausduͤnſun an 
der fluͤſſigen Körper, wenn fie gefroren find, zuſchtt⸗ 
ben. Ich leugne nicht, daß die fluͤſſigen Körper va! 
Luft in ſich enthalten; daß dieſe Luft in ihnen viel WE 
ſammengepreßter ſey, als in der freyen Luft, undd 
ihr der Froſt Gelegenheit gebe, ſich los zu madyn, 
und daß fie ſich mit mehr Heftigkeit losreiſſe, el ' 
fie fo eingeſchloſſen iſt; indem ich glaube, daß dis 


Losreiſſen der Luft die Verdinnung und Lichtiglet 
des Eiſes, wie auch die Blaſen und Streifen veau D. 


ſacht, von denen ich in meinen Beobachtungen ger 
det habe. Ich kann mich aber kaum uͤberreden, daß 
die Wirkung der Ausdehnung die Urſache von dit 
Ausduͤnſtung ſeyn ſollte, wenn ich bedenke, daß de 
fluͤſſigen Körper, ſomohl die, welche gefrieren, als auf 
die, fo der Kälte widerſtehen, nach Beſchaffenheit . 
rer dinnen Theile ausdünften, und daß das vor eh, 
chen Tagen gefrorne Eis eben fo ſehr oder noch nut 
abnehme, als das TVaſſer, das zu gefrieren 
In ſolchen flüfigen Koͤrpern, die nicht gefrieren, muß 
die Ausdehnung der Luft nicht fo groß ſeyn; und n 
dem ſeit etlichen Tagen gefrornen Eiſe muß die Mb 
dehnung der Luft das ihrige gethan haben, und nul 
mehr keiner Wirkung mehr ſaͤhig ſeyn. a 
Erklarung F. 17. Ich fake, daß, wenn das Eis zu geffien 
anfieng, auf demſelben Runzeln manchmal in 


„ 


| 


I 
don 


finien neben einander, und bisweilen wie Strahlen 


erſchienen; man ſiehet unter der Oberflaͤche viel kleine 
gefrorne Theilchen, wie mit den Spitzen eingeſte chene 


Steckenadeln, die eine Art Trichter machen, deren 


feine Spitze gegen die Oberflaͤche des Waſſers ges 
richtet iſt. Man ſiehet dieſe kleinen Trichter in einer 


laͤnglichten Flaſche ſehr deutlich, wenn der fluͤſſige 
Körper darinne völlig gefroren iſt. Ich halte dafür, 
daß dieſe Beſchaffenheit des Eiſes, das zu gefrieren 
anfaͤngt, den Ausgang der in dieſem Waſſer ſich be⸗ 
findenden Luft, die ſich nunmehr auszudehnen an⸗ 
faͤngt, befoͤrdert, und zugleich den Eingang der aͤuſſer⸗ 


lichen Luft, die an Statt der ausgegangenen in dem 


fluͤſſigen Koͤrper Platz nehmen koͤnnte, verhindert. 
Die Luft, ſo in dem gefrierenden Waſſer bleibt, muß 
ſich alfo freyer ausbreiten, da fie von der aͤuſſerlichen 
nicht mehr zuſammengepreſſet wird; daher koͤmmt 
wahrſcheinlicher Weiſe die Verdinnung und Leichtig⸗ 


keit des Eiſes, aber nicht die Ausduͤnſtung ſeiner 
Theile. | 


§. 18. Ich wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, wenn ich Warum age⸗ 


alles genau beſchreiben wollte, was ich dey dem Ge— 
frieren wahrgenommen; uͤber dieſes iſt es auch ſehr 
leicht, es aus den Gruͤnden, die ich ſchon feſtgeſetzt, 
herzuleiten. Man ſiehet ſehr wohl, daß das Oliven⸗ 


wiſſe fluͤſſi⸗ 
ge Körper 
nicht frie⸗ 


ren. 


öhl zaͤckigtere Theile hat, als das Nußoͤhl; und daß 


es von dieſen Zacken herruͤhrt, die deſſen Theile zu— 
ſammen halten, daß ſie der aͤtheriſche Salpeter nicht 
fortfuͤhren kann; daß das Nußoͤhl viel groͤbere, aber 


nicht ſo zackigte Theile habe, als das Olivenoͤhl; daß 


das Nußoͤhl deswegen ſchwerer ſey und geſchwinder 
austrockne. Ueberdieſes muͤſſen die Theile des Nuß⸗ 
oͤhls ſchluͤpfrig und glatt ſeyn, und folglich einander 


daher es denn koͤmmt, daß ſie die aͤtheriſche Materie, 
ſo ſchwach fie auch iſt, leicht bewegen und das Gefrie⸗ 
Mineral. Beluſt. III Th. 


nur an wenig Puncten ihrer Oberflaͤche beruͤhren; 
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weil dieſes Oehl, welches ſich an der Kälte nur ver, 


wenn man endlich eine Art des Krebſes an den The, 
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ren dieſes Oehls leicht verhindern kann: doch ß 
dieſe Theile nicht ſtark genug, dem Anſtoßen de 
in der Luft befindlichen Salpeters, der fie mit (d We ' 
wegfuͤhret, zu widerſtehen. Man ſiehet auch, def 
die ſubtilen Theile des Brandeweins und des im b 
pentinoͤhls ihre Fluͤſſigkeit und Ausdünftung 
dern; und was die runden und ſchweren Theile da f 
Quedhfilbers beteift, fo iſt leicht begreifich, daß 
ein weit ſtaͤrkeres Mittel, als der Salpeter in da lit 
iſt, um fie von ihrer Maſſe zu trennen, habn 9 
muͤſſen. 
§. 19. Da nun die aͤtheriſche Materie die Flik 
ſigkeit des Nußoͤhls beftändig unterhält, fo iſt s 
eben kein Wunder, daß das mit ſelben bedeckte Wa 
fer dem Froſte widerſtehet. Das Nußohll dient 
alsdann gleichſam zum Durchſeiher, der viel flde 
Materie hinein laͤßt, die alsdann die Fluͤſſigkeit des 
Waſſers unterhalten kann. Wenn das Oliven 
das Waſſer eine kurze Zeit vor dem Gefrieren be 
wahret, ſo ruͤhret es eben auch von dieſer Urſache ha, 


dickt, in feinen Theilchen ein wenig von dieſer aͤh⸗ 
riſchen Materie hat, welches auch macht, daß das 
mit Olivenoͤhl bedeckte Waſſer der Kälte etwas mah 
widerſtehet, als wenn es dieſes Huͤlfsmittel nich 
Hätte. Daß das heiſſe Waſſer eine halbe Stunde 
fpäter gefroren, ruͤhret daher, weil es mehr Zeit dr | 
ben muͤſſen, die Bewegung, die das Feuer darin | 
gemacht hatte, zu unterdruͤcken. Und wenn die 
Sonne waͤhrend des Froſtes bläffer zu ſeyn ſcheiut, 
wer ſiehet da nicht, daß die dicke Luft und der dial 

Salpeter, den fie enthält, die Strahlen ſehr bredm | 
und bis zu uns zu dringen verhindern muß? ud 


len der Baͤume und Pflanzen, ſo gefroren gemefe, 5 
ſiehet, muß das nicht eine Wirkung eines * 
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Salzes ſeyn, welches ihr Gewebe verderbet hat? Es 
iſt zwiſchen dem Krebſe, den die Pflanzen vom 


Froſte bekommen, und demjenigen, ſo die Thiere 


bekommen, eine ſolche Gleichheit, daß ſie einander 
ſehr gleiche Urſachen haben muͤſſen. Die freſſenden 
Feuchtigkeiten verbrennen die Theile der Thiere; der 
$uftfalpeter, wenn er haͤufiger iſt, als gewoͤhnlich, 
bringt die naͤmliche Wirkung an den Theilen der 
Pflanzen hervor, penetrabile frigus adurit. 


FS. 20. Ich will dieſe Abhandlung mit einigen Anmerkung 
Beobachtungen uͤber den auf das am 23 Januar und uͤber den 
den 26 Februar des namlichen Jahres gefolgten Schnupfen 
und anſteckenden Schnupfen ſchließen. Es wurden 1709. 


auf einmal ſo viel Menſchen daran krank, daß man 


dieſe Krankheit einer allgemeinen Urſache, die dar 


mals in alle Menſchen gewirkt hat, zuſchreiben muß. 


Wir werden die Urſache in der Luft finden, die man 


nach dem Thauwetter athmete. Ihr Salpeter hat⸗ 
te ſich ſchon wieder zerrtheilt, und beynahe ſeine na⸗ 


kuͤrliche Beſchaffenheit wieder angenommen. Ich 
will mich folgender Maßen erklaͤren: die Luft, ſo 


durch die Luftroͤhre in die Lunge gebracht wird, fuͤllt 
die Bläschen an, daraus dieſe Lunge beſtehet; das 
Blut faͤllt niemals in die Blaͤschen, ausgenommen 
in einer unnatuͤrlichen Beſchaffenheit; indeſſen zeigt 
doch das Blut der Lungenader, welches weit lebhaf⸗ 
ter und roͤther iſt, als das in der Pulsader, daß es 
durch die eingezogene Luft merklich verändert worden, 
folglich muß das Gewebe der Lungenblaͤschen wie ein 


Durchſeiher ſeyn, der den ſalpetriſchen Theil von der 


zuft abſondert, und dieſer ſalpetriſche Theil das Blut 
in der $ungenaber bewegt. Wenn es ſich nun zu⸗ 


traͤgt, daß der Salpeter in der Luft Hoͤber iſt, als 
ordentlich, wie wir bewieſen, daß er in großer Kaͤl. 


te iſt, ſo behaupte ich, daß er alsdann nicht mehr 


durch den Durchſeiher = ; daß er fich folglich fehe 
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* 


420 x. Gauterons Beobachtung 


wenig mit dem Blute vermiſche; und wenn nun big * 
zu die aͤuſſerliche Kälte koͤmmt, fo bleibt das Bu 
in einer Art von Erſtarrung. Da man nun be 
dieſen Umſtaͤnden nicht frey Athem holen kann, f 
muͤſſen viel ſcharfe und waͤſſerigte Theile im Bau 
die in deſſen ſchwefelichem Theile gleichfam 
find, zuruͤcke bleiben, deren es ſich alſo durch dm ni 
ordentlichen Weg nicht entledigen kann. Diet 0 
Zergehen der Säfte muß alſo im Thauwetter ere, 
gen. Zu der Zeit theilt ſich der Salpeter in vit 

„Theilchen, es vermengt ſich eine große Menge vu 
dieſem Salze mit dem Blute, erhitzt es, und bring | 
es in Gaͤhrung; es braucht nicht viel mehr, um af 
einmal viel ſcharfes Waſſer abzuſondern, das ſich in 
alle Glanduln im ganzen Leibe anlegt und Kopf WE 
ſchmerzen, Eckel vor Speiſen, Schnupfen, Hufen, | 
Unverdaulichkeit und viel Harn, die Müdigkeit, 1 
von freyen Stuͤcken die Glieder einnimmt, und ji 
weilen etwas Fieber verurſacht. 


dem, den man in großer Kälte bekoͤmmt, ſehr un 
terſchieden; in dieſem flieſſen die Säfte langſam, un 
weil fie dicke find, fo ſondern ſich einige ſcharſe mir 
ſerichte Theile davon ab, die alsdann das Mafenttib 
fen und den Huſten verurſachen, wobey man öfters 
wider Willen weinen muß; denn die Thraͤnenlöche 
ſind manchmal mit der ſich in der Naſe abſonden⸗ 
den Unreinigkeit verſtopft. Man muß mit die 
Schnupfen auf eine ganz beſondere Art umgehen; du 
Schnupfen, fo von der Kälte entſtehet, curiret ma 
mit ſolchen Mitteln, die die fluͤſſigen Säfte in . 
wegung bringen; diejenigen, ſo in der großen Kale 
den Schnupfen bekommen, werden alſo geſchwindg 
durch den karabiſchen Weihrauch, als durch M 

ander bekanntes Mittel geheilet, ohne Zweifel wegen 

des vielen Salzes und flüchtigen Schwaab, IE 
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dieſes Harz in ſich hat. Wein und Brandewein 
mit Zucker vermiſcht und angezuͤndet, Thee, Caffee 
und Chocolate ſind aus der naͤmlichen Urſache gut; 


und ich habe den Winter viele ſehr heftige und an⸗ 


haltende Schnupfen mit junger Huͤnerbruͤhe curiret, 


in welcher ich eine Unze getrocknetes Schlangenfleiſch 


mit einer Handvoll Kreſſe eine Viertelſtunde kochen 
lies. Mit dem Schnupfen, ſo vom Thauwetter 
entſtehet, muß ganz anders umgegangen werden. 
Man muß den allzugroßen Auswurf der Saͤfte ver⸗ 


“bindern, durch kuͤhlende Traͤnke, dickgekochtes Reiß⸗ 
waſſer, Grüße, Gerſte, Kleyenwaſſer, Roſenwaſ⸗ 


ſer und Eyerdotter mit candirtem Zucker, Molken 


und Milch. Schlaf verurſachende Mittel und 
Aderlaſſen ſind in zwo Arten von Schnupfen gut, 
vornehmlich wenn die Patienten vom Huſten ſehr ge⸗ 


plaget werden, und man eine Entzündung auf der 
Bruſt beſorget. V 


. 22. Das find meine Gedanken, die ich vom 


E Froſte und deſſen Wirkungen habe. Was das 


Schiefſcheinen der Sonne auf der Gegend des Erd⸗ 


Beſchlus. 


bodens, wo es Winter iſt, anbelanget, halte ich 
dafuͤr, daß die aͤtheriſche Materie auf dieſem Theile 


der Erde nicht fo viel Kraft habe, daß fie die flüffi- 
gen Koͤrper, und ſogar die Luft verdicken, und die 
Salpetertheilchen vermehren koͤnne. Von der ver- 
mehrten Ausduͤnſtung fluͤſſiger Körper koͤmmt das 
Erſterben der Baͤume, und die Verdickung des 
Bluts. Alles dieſes ſcheinet mir leichte und aus der 
Natur ſelbſt genommen zu ſeyn, ich bin aber voll⸗ 
kommen uͤberzeugt, daß man hierinne noch viel 
Verſuche machen muͤſſe, um zu etwas gewiſſen zu 
gelangen. Wenn das Syſtem richtig iſt, werden 
ſie alle als nothwendige Folgen daraus fließen, und 
alsdann wird man ſich, der Wahrheit nahe zu ſeyn, 
ſchmeicheln koͤnnen. 

Dd 3 XV. Herrn 
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Herrn Tillets 


Anmerkungen uͤber die Dual 
Silbers, welche bey dem Probiten in 
den Kapellen zurückbleibt. 


Aus den Meinoires de Rang de Pari . 


Inhalt. 
Einleitung I. Beantwortung 
Gewoͤhnliche Art des pro- wurfs 7. 

birens 2. Fernere Folgen biet = 


Verſuch des Verſaſers der 


325 
dolgenungen 6. Neuer Verſuch des 
| ſers 10. 


Einleitung. Sen einem Auſſaße, ich die Ehre 8 
8 der Academie, von den Proben des Goldes 7 
und Silbers, und von den Mitteln, fie af 

| 


einen gewiſſern Fuß zu ſetzen, vorzuleſen, habe ih 
nach einer Reihe Folgerungen, die ich daſelbſt aw 
fen, behauptet, daß man ſicher glauben konnte, daf 
die beſtaͤndige Verminderung, die man an dem G 
halte findet, beſonders durch das Bley, deſſen man 
ſich zur Reinigung bedienet, verurſacht wird. Jo 
habe bemerkt, daß dieſes letztere Metall, indem 10 
ſich i in Glette verwandelt, und in die Kapellen bringt, 
einige Silbertheilchen, und zwar mehr oder vez 
ger, nach der Quantität des dazu gebrauchten Bi. 
es, mit wegnehmen, und fie mit ſich in dem ganjet 
Umfange der Kapellen verbergen koͤnnte, ohne 15 
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ein aͤuſſeres Merkmal davon übrig bleibe. Ich hate 
te mir von der Zeit an vorgeſetzt, dieſen wichtigen 
Umſtand zu beſtaͤtigen, und, wofern es moͤglich waͤ⸗ 
re, die Silbertheilchen, die allezeit an dem Korne 
abgehen, die Materie, aus welcher er gezogen wor⸗ 
den, mag auch ſo rein ſeyn, als ſie will, wieder zu 
finden. Eine Arbeit von einer ganz andern Art ver⸗ 
hinderte mich an dieſer beſondern Unterſuchung, und 
ich habe nur vor kurzen die Verſuche gemacht, die 
im Stande ſind, in dieſem Stuͤcke allen Zweifel zu 


F. 2. Es iſt bekannt, daß, um den Zufag Geroöhnliche 
wegzuſchaffen, den eine Silbermaſſe enthaͤlt, der Art des pro 
allgemeine Gebrauch eingeführt iſt, eine bekannte 


Quantitaͤt Bley zu nehmen, alles auf die Ka⸗ 
pelle zu bringen, und eine ſo ſtarke Hitze zu geben, 
daß es in die Kapelle dringe, fo wie es ſich in Glet: 
te verwandelt. Wenn die Arbeit recht gemacht 
wird, ſo bleibt das Silber rein auf der Oberflaͤche 
der Kapelle zuruͤck, und das in dieſe poroͤ⸗ 
ſe Materie hineingedrungene Bley verſchwindet 
gänzlich. Ich habe lange Zeit Kapellen dazu genom⸗ 
men, welche beynahe zwey Quent wogen und eben 
ſo vieles Bley in Glaͤtte annehmen konnten. Es iſt 
hier noch nicht Zeit, der Academie die Anmerkun⸗ 
gen mitzutheilen, welche Herr Sellot und ich uͤber 
die Probiercapellen und uͤber die Nothwendigkeit, ſie 
zu verbeſſern, gemacht haben; dieſe Arbeit erfordert 
eine andere und weit groͤſſere von eben der Art, die 
wir der Geſellſchaft vor Augen legen wollen, wenn 
3 Umſtaͤnde uns nicht mehr daran hindern 
werden. 


8.3. Da die Geſtalt, die Schwere und die Verſuche des 
Beſchaffenheit der Kapellen auf die Verſuche, die ich Verfaſſers. 


machte, keinen Einfluß hat, ſo nahm ich diejenigen, 
welche ich ſchon gebraucht hatte, und welche zwey 
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Fortſetzung. 
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Ouent wogen, che fü ſie zu den Verſuchen genommen, ſpran 
wurden; fie waren gaͤnzlich vom Bley durdydrunge, ſelbig 
und alſo bekam ich nur Theile, die Glette bey ih 


Schr 
hatten. Ehe ich dieſe Materie in den Fluß brot, * 
te, der zu den Erztproben bequem iſt, lies ich di um 


von dieſen von Glette durchzogenen Kapellen in bi 
nem ſehr ſtarken Feuer glühend werden. Die Fans Prol 
me der Kohlen gab bald einem Theile des Bley, 
das ſie enthielten, das Pflogifton wieder; es drum 
gen von allen Seiten viele kleine Troͤpfchen von di 
ſem Metalle hindurch, von denen ich drittehalb bi 
drey Quent zuſammenbrachte; ich ſchmelzte fie ind 
nem eifernen $öffel, und bekam daraus ein rin 
Stuͤck Bley, welches beynahe zwey Quent wog 
Ich brachte es hierauf auf die Kapelle, um zu fehe, 
wie viel es Silber enthielt, und ich fand, 192 
deſſen mehr zuruͤckgab, als das Bley enthaͤlt, nd Wi 
ches ich zu meinen Proben gebrauche. Dieſe ert Pu 
Probe beſtaͤtigte meine Meynung, und bewegte nich, WB 
mehr Genauigkeit bey denen anzuwenden, die ih ich 
vermittelſt des Fluſſes machen wollte. bee 

§. 4. Ich ſtieß verſchiedene mit Glette 
zogene Kapellen zu einem ſehr feinen Pulver; ic I ba 
vermiſchte zwo Unzen von dieſem Pulver mit fas dei 
Unzen weiſſen Weinſtein und mit drey Unzen gerek in 
nigten Salpeter; ich that dieſe mit einander ner: vo 
miſchte Materien in einen deutſchen Sch melt, ku 
gel; ich deckte ihn mit einem andern Tiegel von dien I ve 
der Art zu, und verſtrich ihn ſorgfaͤltig, lies an ei 


. oben an demjenigen, der zum Deckel diente, eine te 


Oeffnung, damit die Duͤnſte des Fluſſes herausſte⸗ d 
gen koͤnnten, wenn es zu verpuffen anfienge. De 
Hitze, die ich anfangs dem Schmelztiegel gab, ma 
ohne Zweifel allzuſtark; vielleicht war er auch fürn 
die Materie, die er enthielt, zu klein; ich hörte, ent ö 
Erſchuͤtterung, und der 
prag 
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ſprang gleich beym Anfange der Arbeit; indeſſen war 
ſelbige doch nicht vergeblich; denn ich fand unten im 
Schmelztiegel beynahe drey Quent Bley. Ich brachte 
ſie auf die Kapelle, nachdem ich es geſchmolzen hatte, 
um es zu reinigen, und ich bekam auch bey dieſer 
zweyten Probe viel mehr Silber, als mein zu dem 
Probieren beſtimmtes Bley enthaͤlltt. 
9. 5. Ich machte einen dritten Verſuch mit ei⸗ Fortſetzung 
ner geringern Quantitaͤt Materie, aber ich machte 
ihn mit der groͤßten Genauigkeit. Ich nahm nur 
zwo Kapellen, die gaͤnzlich mit Glette durchzogen 
waren, und welche mit einander eine Unze wogen. 
Ich habe geſagt, daß eine jede von dieſen Kapellen, 
ehe fie gebraucht worden, zwey Quent wog; fie ent⸗ 
hielten folglich vier Quent in Glette verwandeltes 
Bley, und von nun an rechnete ich nach einer be⸗ 
kannten Quantitaͤt. Ich machte dieſe zwo Kapellen zu 
Pulver; ich vermiſchte ſie mit drey Unzen weiſſen 
Weinſtein und mit 11 Unze gereinigten Salpeter; 
ich that dieſe Vermiſchung, die nur die Halfte fo viel 
betrug, als die erſte, in einen Schmelztiegel, der ſo 
groß war, als derjenige, den das Feuer zerſprenget 
hatte, und nachdem ich ihn, wie oben erwaͤhnt wor; 
den, zugedeckt und verſtrichen hatte, ſtellte ich ihn 
in einen Windofen (), davon ich in meiner Nachricht 
Von den Proben geredet habe und der die größte Wir⸗ 
kung thut. Anfangs gab ich nicht viel Hitze; i 
vermehrte ſie darauf bis auf den hoͤchſten Grad fa 
eine Stunde lang, und die Arbeit gieng gut von ſtat⸗ 
ten; doch fand ich unten im Schmelztiegel nicht alles 
das Bley, das die beyden Kapellen enthielten, ich 
bekam ohngefaͤhr nur drey Quent, und ich bemerkte, 
daß einige Theilchen von dieſem Metalle in den Schla⸗ 
() Dieſer Ofen iſt in einer beſondern Abhandlung des 
Verfaſſers beſchrieben, welche aber nicht eher als 
im folgenden Bande geliefert werden kann. 
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cken geblieben waren, womit der kleine a 
überzogen war. Ich ſchmelzte in einem eisernen 

fel das ganze Metall, das ich durch dieſen Vnich I 
erhielt, und ich bekam daraus zwey Quent fh ſic 
glaͤnzendes und vollkommen reines Bley; ich ah! 
dieſes reducirte Bley auf die Kapelle, und that ah 
auf eine andere Kapelle zwey Quent von dem Aan At 
das ich zum Probiren gebrauche. 
daraus. das reducirte Bley zween und einen halben Or Me kot 
Silber, Plattengewicht, (Poids de ſemelle) giebt, 
tend daß das gewoͤhnliche Bley, welches noch ni 
zu den Proben gebraucht worden iſt, nur 2 Au ent 

und ſogar noch etwas weniger gab; dieſes mai da 

liche Silbertheilchen zog kaum die Wage an, uu che 

man darf ſich darüber nicht wundern, weil es um die 

12 Gran Markgewicht betraͤgt. Die beſde +; 

Kapellen, die der Gegenſtand des letztern Verſuh de 

waren, hatten alſo zween und einen halben Gm sy; 
Silber, Plattengewicht, an ſich genommen, al t wi 

zum Probiren gebraucht wurden; und die Sacheuid nie 
unlaͤugbar, weil das Bley, davon ich damals eum ha 

Gebrauch machte, nur ein Viertel Gran Silbe die 
Plattengewicht enthielt, und doch zehnmal reihe G. 

war, nachdem es das Silber gereinigt, hatte, es rer 

Glette war verwandelt, und nach allen feinen mau un 

liſchen Eigenſchaften wieder hingeſtellet worden. Mu - 

wird noch beſſer von dieſer Wahrheit überzeugfu de 

den, wenn man darauf Acht haben wird, daß der ſey 

) woͤhnliche Abgang des Silbers bey jeder Probe de 
eben die Duantität betrift, womit, wie wir sehn, P. 

das Bley bereichert wird; und daß man vieleih, U be 
wenn man Silber, fo den aͤußerſten Grad der Ruß S 
keit erlangt, probirte „den ganzen Theil, womit nan lid 
die Probe gemacht, wieder finden koͤnnte, "In be 
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zu dem Kerne, das nach der Operation auf der Ka⸗ 
pelle bleibt, das kleine Silberkoͤrnchen hinzuthaͤte, wel⸗ 
ches das Bley bey ſeiner Verwandelung in Glette an 
ſich genommen haet. 


- 67. Man wird mir den Einwurf machen koͤn⸗Beantwor⸗ 
nen, daß ſich bey meinen gemachten Verſuchen eine tung eines 
Art von Concentration geäußert habe, daß die in der Einwurfs. 
Glette zerſtreuten Silbertheilchen, in dem kleinen 
Satze, den ich daraus erhalten, haben zuſammen 
kommen koͤnnen, und daß ich beſonders in den zwey 
Quent Bley bey dem dritten Verfuche, vielleicht das 
ganze Silber bekommen habe, das die vier Quent 
enthielten. Ob es gleich ſehr wahrſcheinlich iſt, daß 
das wenige in der Glaͤtte enthaltene Silber, auf glei⸗ 
che Weiſe in dem reinen Bley vertheilet iſt, das aus 
dieſer reducirten Glaͤtte entſteht? fo will ich doch ein⸗ 
raͤumen, daß eine wirkliche Concentration ſtatt fin⸗ 
de, und daß der kleine Satz allein Silber enthalte. 
Man wird daraus fuͤr die ganzen vier Quent, welche, 2 
wie man annimmt, dem Bley eigentlich zugehoͤren, 
niemals uͤber einen halben Gran Plattengewicht er⸗ 
halten, und man wird zugeſtehen muͤſſen, daß eben 
dieſelben in Glette verwandelten vier Quent, zween 
Gran davon verſchlungen haben, weil, da fie in ih- 
een erſten Zuſtand wieder verfetzt wurden, fie zween 
und einen halben Gran gegeben haben. 
F. 8. Aus dieſem nunmehr erlaͤuterten Umſtan⸗ Fernere Fol⸗ 
de, welcher weit wichtiger iſt, als er anfangs zu gen hieraus. 
ſeyn ſcheint, fließt 1. die Richtigkeit eines Satzes, 
den ich behauptete, da ich von der Operation des 
Probirens handelte, und welcher in der Verſicherung 
beſteht, daß die Muͤnzwardeine, den Gehalt der 
Silbermaſſen allezeit niedriger angeben, als er wirk⸗ 
lich iſt. Wenn der Gehalt der Materien bey der Ar⸗ 
beit einen wahren Verluſt leidet, weil das Bley ei⸗ 
nen Theil davon wegnimmt, wenn man es in Glette 
verwan⸗ 
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verwandelt, fo folgt ja nothwendig, daß der Ma; 
dein in feiner Angabe den Gehalt der probirten M. 
terien nicht genau genug beſtimmt, weil er ſch ba 
nach dem Gewicht des Silberkornes richtet, dasihn 
nach der Arbeit übrig bleibt, und den Theil, den de 
Glette angenommen hat, gar nicht rechnet. E 
fließt zweytens aus dieſem wohlgegruͤndeten Umftn 
de, daß das Bley bey den Silberproben muß fun 
ſam genommen werden, und daß man die Berhältniig 
nach der Quantitaͤt des Zuſatzes, den das Sila 
hat, einrichten muß. So bald es bey der Reinigung 
einige Verminderung an dem Weſen des Metalls n, len 
urſacht, fo kann man verſichert ſeyn, daß dieſer Ah daß 
gang mehr oder weniger ſtark ſeyn wird, fo wie du n 
Quantitaͤt des dazu genommenen Bleyes mehr ode Pre 
weniger groß iſt; und das iſt einer von den Punk ſtar 
ten, auf welchen wir, Herr Sellot und ich, in den ſie 
Berichte beſtehen zu muͤſſen geglaubt haben, wechn unt 
5 wir nach wiederhohlten Verſuchen, dem Muͤnzoolt Si 
gio von der Streitigkeit gegeben haben, welche ein. 
| zwiſchen zween Wardeinen der Münze zu Paris a. das 
hoben hat. Ihre Arbeit iſt überhaupt, was du ode 
Quantitaͤten des Bleyes anbetrift, die man nach den eine 
Verhaͤltniſſe des Gehalts der Materien nehmen muß, geb 
nicht von einerley Beſchaffenheit. Man muß end ME” 
lich aus dieſem richigen Verluſt an dem. Silberfor gele 
| ſchlieſſen, daß man ſich bisher betrogen hat, wen f mir 
Er man geglaubt, daß das gereinigte Silber noch En hat 
Theil Zuſatz habe, ſelbſt wenn man die größte Vu. ma 
ſicht gebraucht hat, alles Fremde davon zu [HM ben 
Der Gehalt dieſer feinen Silberſtangen wird gen des 
niglich auf eilf Deniers, ein und zwanzig Gran 9: daß 
rechnet, das iſt, man nimmt an, daß ſie 8 Zuſaß he koͤn 
ben; aber wenn man in Betrachtung gezogen hätte daß ſer 
das Bley ohngefaͤhr zs von dem Gehalte der AU befe 
rien weggenommen, und daß man ein Mittel ve Bl 


— 
* 


— 


| 


fie vecht-gereiniget worden, keinen Zuſatz mehr haben, 
oder wenigſtens dem Grade der Feinheit ſehr nahe 


kommen, den die Kunſt hervorzubringen im Stande 
iſt. Es iſt gewiß, daß wenn man das Mittel, aus 


der Glette die Silbertheilchen, die ſie verborgen haͤlt, 
berauszuziehen, zur Vollkommenheit brachte, und 


darauf dieſes kleine Product mit dem Silberkorne 


verbaͤnde, man von dem eigentlichen Grade der Rei⸗ 
nigkeit, den man zu erreichen im Stande iſt, urthei⸗ 
len koͤnnte. Vielleicht wuͤrde man zuweilen finden, 


daß die Reinigkeit vollkommen iſt, wenn die Hitze 


mäßig war und die Graͤnzen nicht uͤberſchritt, die die 
Probe erfordert. Ich ſage, wenn die Hitze nicht zu 
ſtark war, weil ich angemerkt habe, daß, wenn man 


ſie auf einen ſehr hohen Grad treibt, und ihn lange 
unterhaͤlt, ſie verurſachen kann, daß das ſehr reine 


Silber etwas von ſeinem Gewichte verliehrt, indem 
eine Art von Sublimation erfolget, ohne daß man 
das Bley als ein Mittel dazu zu gebrauchen noͤthig, 
oder Urſache hat, zu muthmaßen, daß der Abgang 
eine Folge des Spritzens iſt, welches das im Fluß 
gebrachte Silber zuweilen macht. = 


FS. 9. Seit dem dieſe Anmerkungen find vor⸗ Unterſu⸗ 
geleſen worden, habe ich die Schlacken unterſucht, die chung der 
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es aus der Glette wieder zu bekommen, ſo wuͤrde man 
erkannt haben, daß die feinen Silberſtangen, wenn 


mir die Vermiſchung des dritten Verſuches gegeben Bleyſchla⸗ 


hat; ich hatte ſie aus der Acht gelaſſen, weil ich, wie 
man gleich ſehen wird, guten Grund hatte, zu glau« 
ben, daß es hinreichend waͤre, wenn man die Haͤlfte 
des reducirten Bleyes auf die Kapelle braͤchte, und 
daß man von dieſer Hälfte auf das Ganze ſchließen 
könnte. Ich habe dieſe Schlacken in warmes Waſ⸗ 


fer gethan, bis ſich die alcaliſchen Salze, die den Fluß 
befördert haben, gaͤnzlich darinn aufgeloͤſet Die 
Bleykoͤrnchen, die darinne waren, ſetzten ſich unten 
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auf den Boden des Gefaͤßes, in welchem ſich h | 
Solution befand, und nachdem ich fie in einem ei 
nen Loͤffel geſchmelzt hatte, gaben fie einen len 


Satz, der ein Quent und zwölf Gran am Gem 


betrug. Ich brachte dieſen Bleyſatz auf dieRapdk, 
und bekam einen kleinen Theil Silber daraus, w.. 


cher einen und 2 Gran Plattengewicht wog. Es fi 


get hieraus, daß das Silber, welches die Gau 
annimmt, auf eine gleiche Weiſe in dem reduce. 


Bleye zerſtreuet iſt, weil, da ich bey dieſem drin 
Verſuche aus zwey Quent von dieſem letztern Mun 


„le, 22 Gran Silber, Plattengewicht, bekam, ich u 
Gran, von dem naͤmlichen angenommenen Gewicht, 

aus einem Quent zwoͤlf Gran herausgezogen habe. 

Neuer Ver⸗ F. 10. Ich machte einen vierten Verſuch mit zus 
ſuch des Kapellen, die von eben der Beſchaffenheit waren, vie 


Verfaſſers. die oben erwaͤhnten, das iſt, welche gaͤnzlich on 

fette durchzogen waren und zuſammen eine Ung 

wogen. Ich verfuhr eben fo, wie bey dem dritten 

Verſuche, doch mit dem Unterſchied, daß ich mitder 

größten Genauigkeit dabey zu Werke gieng. J 

brachte daher, fo genau als moͤglich, alles das Bg U 
zuſammen, welches dieſe beyden Kapellen enthielten 


indem ich die Schlacken in warmen Waſſer auftoſck, 
und ich bekam daraus einen Satz, welcher 31 Nent, | 
Man ſiehett 
* aus dieſer Quantitaͤt, daß ich beynahe eben dies 
jenige bekam, die die Kapellen an ſich genommen 
hatten; uͤberdieß aber muß man anmerken, daß daß 
Bley raucht, wenn es in den Kapellen circuliet, daß 
alſo einige Theile davon ausdampfen, und daß um 
nicht hoffen darf, daß die reducirte Glette jens 
das Bley ganz wieder giebt, das man zu den Pie | 
ben gebraucht hat. Der kleine Satz Bley, den id 
bey dieſem vierten Verfuche bekam, gab, 5 


42 Gran, Markgewicht, betrug. 
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er auf die Kapelle gebracht wurde, ſieben Gran fei⸗ 
nes Silber, Plattengewicht. Hier iſt alſo eine neue 
Beſtaͤtigung des von mir behaupteten Satzes; es iſt 
demnach hinreichend erwieſen, daß, nach gemachten 
Abzuge des Silbertheilchens, das in dem Bleye war, 
und das ihm eigentlich zugehoͤrte, die Glette unter 
dieſen Umſtaͤnden, in jeder Kapelle, mehr als drey 
Gran Silber weggenommen hatte; und daß dieſer 
bisher unbekannte Abgang, der gleichwohl ſehr weſent⸗ 
lich und allezeit gewiß, aber nach Beſchaffenheit der⸗ 
dazu gebrauchten Kapellen mehr oder weniger betraͤcht-⸗ 
lich iſt, verurſacht hat, daß der Gehalt des probir— 
ten Silbers allemal unter dem wahren Grade rm 
beftimmet worden. 
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bleibt, nachdem fie zum Probiren gedient haben, muß 
ten mich nothwendig bewegen, noch einige br. 
| rungen 
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1. 

ie Anmerkungen, welche ich im vorigen Jaht 
über die große Quantitaͤt Silber herausge 
geben habe, welche in den Kapellen zurüd' 


XVI. 
| d 
N 
| i 
Ed 
| fe 
v 
d 
n 
le 
d 
b 
1 
| b 
t 
A 


xvl. Tillet, von Vermehr. des Silb. ꝛc. 433 


rungen anzuſtellen, theils zu einer noch genauern Re— 
duction der Kapellen zu gelangen, theils den aͤuſſer— 
ſten Grad der Feinheit zu erfahren, zu welchem man 
das Silber bringen kann. Ich ſagte damals, daß, 
wenn man das ganze Silbertheilchen, welches das 
reducirte Bley hergeſtellt hat, zu dem Korne hinzu— 
ſetzte, man von dem eigentlichen Grade der Feinheit, 
deſſen das Silber fähig iſt, genau urtheilen, und ſol⸗ 
che zuweilen vollkommen finden koͤnnte, wenn von eis 
nem ſorgfaͤltig gereinigtem Silber die Rede iſt, das 
iſt, daß es, wider die gemeine Meynung, Silber gaͤbe, 
das zwoͤlf Deniers fein iſt, und welches in der Probe, 
ſelbſt wenn ſie verſchiedenemal wiederhohlt wird, 
nichts verlieret. Das, was ich damals Bedenken 
trug, zu behaupten, wird jetzo gewiß. Die vielen 
Verſuche, die ich in der Abſicht angeſtellet habe, da⸗ 
von aber nur die wichtigſten in dieſer Nachricht wer⸗ 
den angefuhrt werden, um zu der Hauptſache zu kom⸗ 
men, die ich darinnen zum Gegenſtande habe, bewei⸗ 
ſen, daß das Silber zuweilen von aller Vermiſchung 
„mit andern Materien frey iſt. Ja, daß es ſogar 
„ leicht iſt, ſelbiges vollkommen zu reinigen. Eine von 
dieſen Erfahrungen iſt während der Arbeit geinacht 
worden, die man in Anſehung der beſten Art zu pro— 
biren, unternommen hat, und die Hrn. Hellot, Hrn. 
Naquer und mir durch einen Befehl des Conſeils 
aufgetragen wurde. Die Akademie iſt von dieſer 
Arbeit vor Kurzem durch die Abhandlung unterrich— 
welche Herr Hellot davon herausgege⸗ 
en hat. 
K. 2. Aber wenn man mit vollkommen gereinig⸗ Vermeh⸗ 
ten Silber die Probe gemacht, und das feine Silber⸗ rung des 
theilchen, welches man aus der Kapelle gezogen, ; Gewichts 
dem Korne hinzugethal | gen, zu des 
„dem Korne hinzugethan hat, fo bemerket man, wenn . 
man beyde waͤgt, einen Umſtand, der alle Aufmerk— Age 
ſamkeit verdient; das Gewicht des Hauptkornes 
Mineral. Beluſt, Th. Ee und 
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und des damit verbundenen feinen Silberkügt, 
chens zuſammengenommen, iſt ein wenig ſchwern, 
als es der Theil der Materie geweſen, die man zu 
Probe genommen hatte. Dieſe Vermehrung des 
Gewichts iſt gewiß; fie ſteiget von einem halben lis 
zu z Gran; fie findet Statt, die Doſis des Blegez 
das man zur Probe braucht, mag auch ſeyn, mie fi 
will. Wollte man es bey zween Theilen dieſes Me 
talles, davon ein jeder der Quantitaͤt des Silbetz, 
das man probiret, gleich koͤmmt, bewenden laſſa, 
oder wollte man ſechzehn Theile gebrauchen, fo iſt diz 
fe Vermehrung des Gewichts allezeit merkwürdig, 
Sie haͤngt von dem Grade der Hitze des Ofens nich 
ab; und ich habe fie allezeit gefunden, ich mochte nn 
das Feuer vermehren, oder bey dem Probiren nur 
die gehoͤrige Hitze gebrauchen. N 

Ob das aus F. 3. Vielleicht wird man anfangs auf die 
Elette redu-Muthmaßung gerathen, daß das Bley, davon ih 
cirte Bley einen Gebrauch mache, fo viel Silber enthält, daß 
2 n es die Urſache dieſer Vermehrung des Gewichts fen 
kann. Allein, dieſe Muthmaßung wird ſogleich 
delt. fallen, ſobald man bemerkt, daß das Bley, deffen id 
8 mich bediene, ſehr arm iſt, und daß das Quentlen 
nicht 12 Gran Plattengewicht am Gehalt hat. Au 
der andern Seite wird man aus den Verſuchen, do 

von eine umſtaͤndliche Nachricht folgen ſoll, ſehn, 
daß das wieder herausgebrachte Bley, wenn es das 
kleine Kuͤgelchen feinen Silbers, das es der probi— 
ten Materie entriſſen hatte, wieder hergegeben, noc 
ein kleines Silbertheilchen behaͤlt, welches man, in 
eine gar zu genaue Beſtimmung zu vermeiden, ab 
einen zu der Quantität des Bleyes, das man zur 
Probe gebraucht hatte, gehoͤrigen Beſtandthell be 
trachten kann. Die Chypmiſten, welche glauben, 
daß ein kleiner Theil Bley, welchen man in Glele 
verwandelt hat, und welchen man darauf — 
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fh in Silber verwandelt, werden ohne Zweifel da» 

re, fuͤr halten, daß der Umſtand, wovon ich rede, ihren 

u Satz unterſtuͤtze. Ich bin ſelbſt darüber in Verwun⸗ 

d derung gerathen, ob ich gleich ſonſt nicht geſonnen 

vB war, der Meynung ſolcher Chymiſten zu folgen, für 

he, deren Einfichten ich auſſerdem viele Achtung habe. 

eſe Ich habe daher für gut befunden, Erfahrungen an- 

Me zuſtellen, welche mich entweder bewegen koͤnnten, ihre 

erh, J Meynung anzunehmen, oder welche bewieſen, daß fie 

m, derſelben ohne Grund folgen. Dieſe Erfahrungen, 

die welche, wie ich glaube, ohne Vorurtheil und mit al⸗ 

ler möglichen Aufmerkſamkeit, deren ich nur immer 

ich faͤhig bin, angeſtellt worden, habe ich die Ehre, heute 

nu f der Akademie vorzulegen. Wenn fie den großen 

ut Chymiſten, die in Anſehung der Verwandlung der 

. Metalle keinen Zweifel haben, nicht bündig vorfom- 

de men, fo werden fie dadurch wenigſtens bewogen wer⸗ 

nit den, zu unterſuchen, was in meiner Arbeit mangel⸗ 

dh haftes iſt, und auf eine richtige und zuverlaͤßige Art 

em zu beweiſen, daß es moͤglich iſt, aus der reinen Glette, 

weg die man reducirt hat, einen Theil Silber herauszu- 

n 0 ziehen, die in dem Bley, aus welchem dieſe Glette 

en herkoͤmmt, nicht vorhanden war. Ich würde mich 

ME nicht in fo beſchwerliche Unterſuchungen, als dieſe hier 

ſind, und welche bey dem erſten Anblicke mehr ein 
Gegenſtand der Neugierde zu ſeyn ſcheinen, eingelaſ—⸗ 

5 ſen haben, wenn fie nicht mit dem Probiren und mit 

ob. ] dem wichtigen Umſtande, von welchem dieſes abhaͤn⸗ 

nh get, genau verbunden waͤren. | 

In §.4. Wir haben in dem Berichte von den Erfah- Wichtig 
„s rungen, die wir auf Befehl des Conſeils angeſtellet keit dieſer 
| haben, geſagt, daß man das Bley nach dem Verhält: Frage. 
(er niſſe der Quantitat des Zuſatzes, den das Silber ent⸗ | 


uln, J halt, nehmen müffe, und wir haben dieſes geſagt, 
gau nachdem wir verſichert waren, daß man aus den 
ner, Kapellen ein wenig mehr Silber wiederbekoͤmmt, 
ſc wenn 
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wenn man das Bley nicht geſpart hat, als wenn mu 
nur die gehörige Quantitaͤt dazu genommen h 


Wenn es wahr wäre, daß ein Theil des in Gen 


verwandelten Bleyes ſich in Silber verwandelte, f 
würde man uns den Einwurf machen koͤnnen, daß 
eo das Theilchen feinen Silbers, welches wir aus tm 


Kapellen herausziehen, nicht von dem probirten Sl 


ber herkoͤmmt; daß es eine Frucht der Verwandlung 


iſt; daß es nicht mit dem Hauptkorne verbund WE 


werden muͤſſe, wenn man von dem wahren Gehalt 


der probirten Materie urtheilen wolle, und daß fig 
lich das Verhaͤltniß in Anſehung der Quantitaͤt des 


Bleyes nicht fo nothwendig iſt, als wir geſagt haben. 
Es iſt alſo von einer weit groͤßern Wichtigkeit, at 


man wohl glaubt, daß man, woferne es moͤglich it, 


in dieſem Stuͤcke der Metallurgie allen Zweifel hebe 
Die Verordnung, welche das Conſeil zu machen ge 


ſonnen iſt, wird ſich auf unſere Erfahrungen grün 


den; und da ſie als ein allgemeines Geſetz gelten ſoll y 


ſieht man leicht ein, wie wichtig felbige für das Munz 


weſen, fuͤr die Goldarbeiter, und fuͤr dieſen Zweig de IE 


Handlung ſeyn muß. 


Scheinbare H. 5. Herr Hellot hat von den Verſuchen ſchn 
Vermeh⸗ Bericht abgeſtattet, die wir angeſtellet haben, um u 
rung des Ge⸗ heweiſen, daß eine gewiſſe Quantitaͤt des achtmal n 
Glette verwandelten, und eben fo oft wieder reduck 
Silber. ten Bleyes, anfangs beynahe alles das Silber mie 


wichts bey 
dem feinen 


dergiebt, das es an ſich genommen hat, darauf das 
wenige, das es zuruͤckbehalten hat, unvermerkt de 


liehrt, und endlich. nur ein fehr kleines Theilchen, das 
den Augen entwiſcht, zuruͤcklaͤßt. Dieſe Erfahtu. 


gen wuͤrden ohne Zweifel hinlaͤnglich ſeyn, den ge 
ringſten Begrif von einer Verwandlung aufzuheha, 
weil das Bley immer aͤrmer wird, je öfter man di 


Reduction wiederhohlt, weit entfernt, daß es ne 


Silbertheilchen erlangen ſollte. Aber ein Umftand 0 
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dieſer Nachricht, nämlich die Vermehrung des Ge⸗ 


wichts bey dem Probiren des feinen Silbers, war 
noch nicht bemerkt worden, und da er in der Folge 


allerhand Zweifel veranlaſſen koͤnnte, fo habe ich ge⸗ 


glaubt, daß ich ſelbigen zuvorkommen, und denen 


Einwuͤrfen, dazu dieſer Umſtand, wenn man ihn nur 
ſo obenhin betrachtet, Gelegenheit geben koͤnnte, we⸗ 
nigſtens Erfahrungen entgegen ſetzen muͤßte. Die 


Vermehrung des Gewichts an dem in Glette verwan⸗ 


delten Bley iſt ſo richtig, als die andere ungegruͤndet 


iſt. Obgleich die Erfahrungen, die dieſe beyden ver⸗ 
ſchiedenen Gegenſtaͤnde betreffen, zu gleicher Zeit ſind 
angeſtellt worden, und ſich oͤfters auf eine und eben 


dieſelbe Operation gegruͤndet haben, ſo werde ich 
doch von jeder eine beſondere Nachricht geben, und 
mit denen den Anfang machen, welche die ſcheinbare 


Vermehrung des Gewichts bey dem feinen Silber, 


nachdem man es probiret hat, betreffen. 


§. 6. Man kann unmoͤglich an den Probirkoͤr⸗ Fortſetzung 


nern eine Vermehrung des Gewichts gewahr werden, 
wenn ſie vermiſchten Materien, ja ſelbſt wenn ſie 
abgetriebenen Silberſtuͤcken zugehoͤren, die nicht gaͤnz⸗ 
lich gereinigt worden ſind. Wenn man die feinen 


Silberkuͤgelchen, die man aus den Kapellen heraus 


gezogen hat, zu dieſen Probierkoͤrnern bringt, ſo findet 
man niemals das ganze Gewicht des kleinen Silber: 
theilchens, welches probiret worden. Der mehr oder 
weniger betraͤchtliche Zuſatz, welcher durch die Glette 
weggenommen worden, laͤßt zwiſchen dem Gehalte, auf 
welchen man das Silber ſetzet, und zwiſchen dem 
hoͤchſten Grade der Reinigkeit, deſſen das Silber faͤ⸗ 
hig iſt, ein Leeres zurück. So verliehret ſich z. E. 
in dem Zwiſchenraume zwiſchen dem Gehalte von 11 
Deniers und 12 Gran, und dem von 1 Deniers, 
die geringe Vermehrung, die ſich an einem Korne 
finden kann. Man verwechſelt fie mit der dieſem 
Ee 3 Korne 
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Korne eigenen Materie, und, ohne darauf Abt z 
haben, daß dieſe Vermehrung des Gewichts mn 


ſcheinbar ift, beſtimmt man den Gehalt, als weng 


wirklich fo wäre. Es hat eine ganz andere Beſheh 
fenheit, wenn man ein Silber probirt, dem man den 
hoͤchſten Grad der Reinigkeit gegeben hat. Du 
Leere, welches aus dem Verluſte des Zuſatzes entſih, 
findet alsdann nicht mehr ſtatt. Der geringe Unter: 
ſchied zwiſchen dem Gehalte, auf welchen man di 
Silber ſetzet, und demjenigen, welcher den hoͤchſin 


Grad der Reinigkeit ausmacht, wird durch das fün W 
Silberkuͤgelchen ergaͤnzt, das man aus der Kapelt 


bekoͤmmt. Dieſes Product uͤbertrift ſogar dasjenige, 
was dem Korne abgieng, und bey dieſem Umſtande 


wird man gar deutlich eine Vermehrung des Gr 


wichts gewahr. Anſtatt daß das Korn und das fe: 


Reinigung 
des Silbers. 


ne Silbertheilchen zufammengenommen, dem Haupt 
gewichte, deſſen man ſich bedient hatte, die Probier: 
materie zu wagen, gleich kommen ſollte, fo tragen ſe, 


— 


wie ich ſchon geſagt habe, einen halben oder ar 


3 Bran mehr aus, als dieſes Gewicht. Dieſe Per: 


mehrung iſt gewiß, das Probiergewicht, welches man 
gebraucht, mag auch ſeyn, wie es will, und die e 
ration, auf welcher fie beruht, iſt fo einfach, daß uu 


dabey gar nichts auszurechnen findet. 


§.7. Da die Verſuche, die ich zur Abſicht halt, 
nur mit ſehr reinem Silber angeſtellt werden follten, 
fo gab ich mir alle Mühe, dergleichen zu bekomm, 


und erreichte meinen Zweck weit leichter, als ich mit 


vorgzſtellt hatte. Es war genug für mich, da ih 
von Nom abgetriebenen Pariſer Silber zwo Mat 


h denes Silber nahm, das ſich noch in dem Kal 
(fand. Ich wuſch es verſchiedenemal in Bar 
und ſo lange, bis es klar blieb und keine Furl 
he halle. Vieſer alfe gewaſchene Silberkalk wur 


be zweymal mit ein wenig Salpeter geſchmolzen 
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in einen kleinen Klumpen gegoſſen. Dieſer wurde 

zum drittenmal geſchmolzen und in Flußwaſſer zu 

Körnern gegoffen. Allein, da ich gewahr wurde, daß 

einige Stuͤcke von dieſem gekoͤrnten Silber noch hier 

und da Unreinigkeit an ſich hatten, ſo ſchmelzte ich 

eine Unze davon in einem neuen Pariſer Schmelz⸗ 

tiegel, ſetzte ein wenig Borax dazu, und ließ dieſes 

Silber unten im Satze. Die wenige Unreinigfeit, 

die es noch bey ſich hatte, kam mit dem Borax in 

die Hoͤhe; ich nahm ſie vermittelſt einer Feile weg; 

ich reinigte den Satz gaͤnzlich; und mit diefem ſo 

ſorgfaͤltig gereinigten Silber, welches unter dem 

Hammer vollkommen geſchmeidig war, habe ich die 

Erfahrungen angeſtellt, von welchen ich hier Nach⸗ 

richt gebe. | 
9.8. Ehe ich ein und eben daſſelbe Korn ver⸗ Ob das 

ſchiedenemal auf die Kapelle brachte, um zu unterſu⸗ Korn Glet 

chen, ob die Vermehrung des Gewichts ſtatt fände, je de an ſich 

nachdem ich die Operation vervielfaͤltigte, betrachtete ä 

ich dieſe Vermehrung an ſich ſelbſt aufmerkſam, und 

bemerkte das Korn jedesmal mit dem Vergroͤſſerungs⸗ 

glaſe; indem ich in der Meynung ſtand, daß dieſer 

Ueberſchlag des Gewichts von einer; aͤuſſerlichen Sa⸗ 

che herkommen koͤnnte. Ich hatte allezeit mit dem 

bloſſen Geſichte bemerkt, daß das bey dem Probi⸗ 

ren des feinen Silbers entſtehende Korn, ohnerachtet 

es auf ſeiner Oberflaͤche ſehr glaͤnzend iſt, unten dep⸗ 

noch eine gelbliche Farbe hat; dagegen dieſer Um⸗ 

ſtand an denenjenigen Koͤrnern, die ſich aus verſetzten 

Silber ergeben, nicht zu bemerken war, woſerne man 

nicht eine überflüßige Quantität von Bley dazuge⸗ 

nommen, als z. E. ſechzehn Theile gegen einen Theil 

Probirſilbers, da deren drey oder vier hinreichend ge⸗ 

weſen waͤren. Ich kam daher auf die Gedanken, daß ein 

kleiner Theil Glette an den fo gefärbten Koͤrnern haͤn⸗ 

gen geblieben, und daß man vielleicht ein Mittel aus: 
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findig machen koͤnnte, ſelbige davon abzunehmen, 
ohne das Korn zu verderben. Ich machte verſchie 
dene Proben mit feinem Silber; ich zog aus den K 
pellen das Theilchen, das dem Korne abgieng, ud 
nachdem ich verſichert war, daß ein jedes derſelbn, MI 
wenn man ſein kleines Kuͤgelchen hinzu that, ein we 
nig mehr wog, als anfangs der Theil der zur Probe 
genommenen Materie gewogen hatte, ſo wandte ich 
verſchiedene Mittel an, dieſe Körner von der wenigen 
Glette, die fie nach meiner Meynung bey ſich hut 
ten, zu ſcheiden. Ich that zufoͤrderſt eines dieſer Kin 
ner in einen Kolben, und goß gemeinen Weineſſg 
darauf, den ich fieben bis acht Minuten kochen lies; 
die gelblichte Farbe vergieng, und ich glaubte, der lle 
berſchlag des Gewichts wuͤrde auch wegfallen. Aber 
nachdem ich das Korn in reinem Waſſer gewaſchen 
und recht hatte trocken werden laſſen, ſo fand ich, daß 
es am Gewichte nichts verlohren hatte. Ich glaub⸗ 
te, daß der durch den Froſt concentrirte Weineſſg, 
weil er viel ftärfer iſt, als derjenige, den ich gebraucht 
hatte, die Wirkung, die ich erwartete, hervorbringn 
würde; aber es war vergeblich. Ein neues Korn, 
welches ich in dieſen ſcharfen Weineſſig that, und 
lange Zeit ſieden lies, verlohr nichts von feinem Ge 
wichte. Ich bemerkte vielmehr zuweilen, als iche 
fe Verſuche mit dem concentrirten Weineſſig wieder | 
hlete, daß das Korn ein wenig ſchwerer wurde, 
ob ich es gleich fo viel als moͤglich getrocknet halt. 
Das Acidum des Weineſſigs vereinigte ſich ohne 
Zweifel mit der Glette, und verurſachte dieſe geringe 
Vermehrung des Gewichts. 


Jallſttzung. F. 9. Ich ſtellte mit einem andern Korne einn 


dritten Verſuch an, indem ich mich auch des cone 
teirten Weineſſigs, aber mit dem Unterſchiede bediet 
te, daß ich dieſes Korn mit vieler Behutſamkeit e 
dinne ſchiug, wie Papier, und es in Men 
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Cornets zuſammenrollte. Es ſchien, daß dieſe Rol⸗ 


le, welche mehrere Oberflaͤchen hatte, und dem ſie⸗ 
denden Weineſſig auf alle moͤgliche Art zu wirken ver⸗ 
ſtattete, einige Veraͤnderung haͤtte leiden muͤſſen; 
gleichwohl aͤußerte ſich keine, die merklich war. Wenn 


ich die Rolle und das kleine Kuͤgelchen feinen Silbers, 


welches dazu gehoͤrete, auf die Waage brachte, ſo 


wogen ſie immer etwas mehr, als das Gewicht, wel⸗ 


ches die zuerſt zur Probe genommene Materie vor⸗ 


ſtellte. Ich hatte dieſe Körner, welche unten fo fle⸗ 
ckigt waren, erſt mit dem Vergroͤßerungsglaſe unter⸗ 
ſucht, ehe ich ſie in den Weineſſig that; und ich hat⸗ 
te bemerkt, daß eine Art von Rinde, oder gelblichen 


Firniß den ganzen Theil der Körner, welcher die Ka- 


pelle beruͤhret, bedeckte, daß dieſe Kruſte zuweilen 
eine dinne Einfaſſung auf dem converen Theil der 
Koͤrner formirte, und in alle die kleinen Hoͤhlungen, 
womit der untere Theil angefuͤllt iſt, gedrungen war. 
Ich unterſuchte von neuen mit dem Vergroͤßerungs⸗ 
glaſe den untern Theil dieſer Koͤrner, deren gefaͤrbter 
Theil weggenommen war, nunmehr glaͤnzend weiß 
ausſahe, und nichts Fremdes mehr zu haben ſchien. 
Ich wurde bod gewahr, daß die Rinde, oder die Art 
von Firniß, woruͤber ich mich verwundert hatte, noch 
da war, und nur ihre Farbe verlohren hatte. Ich 
verwunderte mich jetzt nicht mehr, daß die Vermeh⸗ 
rung des Gewichts allezeit ſtatt fand, und bediente 
mich eines andern Mittels, um fie bey Seite zu räu- 
2 ohne den Koͤrnern ſelbſt einigen Schaden zuzu⸗ 

uͤgen. | 

9. 10. Die Hitze, die man gewöhnlicher Wei- 
fe beym Probiren giebt, iſt nicht ſtark genug, daß 
ſie das Silber allein ſchmelzen koͤnnte, und nur durch 
Huͤlfe des Bleyes bringt man es zum Fluſſe. Aber 


wenn man die Kapellen in Muffeln ſetzt, die nicht ſo 
breit ſind, als diejenigen, die man gewoͤhnlich dazu 


Ee 3 braucht, 


Fortſetzung. 
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braucht, und deren Deckel nicht fo hoch iſt, fo befömmy 
dadurch der innere Theil der Muffel einen ftärfem 
Grad von Hitze, und das reine Silber gelangt dar 
inn in einem Zeitraume zum Schmelzen, den mm 
würde noͤthig gehabt haben, um die gewoͤhnlichn 
Mufſeln zu erhitzen, und fie zum Probiren geſchic 
zu machen. Nachdem ich alfo in meinen Oſen cin 
Muffel geſetzt hatte, die nur zween Zoll breit und f 
hoch war, that ich zwo Kapellen hinein und macht 
das Feuer an. Nach Verlauf von ohngefähr eine 


Stunde ſchien mir die Hitze einen ſehr hohen Gd 


erreicht zu haben. Ich brachte nunmehr drey Körne, 


welche unten von der erwaͤhnten gelblichen Materie 


fleckigt waren, auf die Kapellen. Das erfte vondie 
ſen Koͤrnern betrug am Gehalte, ehe ich es in das 
Feuer brachte, 11 Deniers 227 Gran, das zweytt 


11 Deniers 213 Gran, und das dritte 1 Den 


ers 23 Gran. So bald als ich die Oefnung 


der Muffel mit gluͤhenden Kohlen verſtopfet hat: 
te, fiengen die Körner an zu ſchmelzen. Ich ver- 


minderte ein wenig die Hitze, indem ich von de 


Oefnung der Muffel einige Kohlen wegnahn; ich 


betrachtete das in Fluß gebrachte Silbe; aufmerkſan, 
um zu ſehen, ob es nicht ſprudelte, aber ich wude 


nur eihe ſehr ſchwache circulirende Bewegung gewahr. 


Die Oberflaͤche deſſelben war glaͤnzend; nur einige 


ſehr kleine Flecken zeigten ſich hier und da auf felbr 


ger, die aber gleich wieder verſchwanden. Ich lis 
das Feuer von ſich ſelbſt ausgehen, und nahm die 
Körner nicht eher aus den Kapellen, als bis fie e. 
haͤrtet waren. Nachdem ich mit dem Vergriße⸗ 


rungsglaſe die Hoͤhlung der Kapellen, ſo bald 


ih fie aus dem Feuer genommen, unterſüth, 
und darinn kein Silbertheilchen bemerkt hatt, 


wog ich dieſe drey Körner. Das erſte hatt 
Gran 
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+ Gran Plattengewicht, das zweyte und das dritte 


3 verlohren. 


$. u. Man ſieht, daß dieſer Verluſt mit der 
Vermehrung des Gewichts im Verhaͤltniß ſteht, die 
wir in den Probierkoͤrnern von feinem Silber bemerkt 
haben. Ich habe geſagt, daß dieſer Ueberſchuß des 
Gewichts gewoͤhnlich einen halben Gran betraͤgt. An 
den Koͤrnern von dieſer Art, welche ganz gemach ge⸗ 
ſchmolzen ſind, hat man dieſe Vermehrung nicht mehr 


Fortſetzung. 


gemerkt. Es iſt alſo bis hieher wahrſcheinlich, daß : 
diefer Ueberſchuß des Gewichts in den Körnern. felbft 
ihren Grund nicht hat, und durch das Schmelzen ver⸗ 


ſchwindet. Ich muß bemerken, daß dieſer Punct 


der Fluͤſſigkeit, da kein Silbertheilchen ſich von dem 


Korne trennt, ſehr ſchwer zu treffen if, Wenn man 
es aus der Acht laͤßt, von der Oefnung der Muffel 


die Kohlen, womit ſie belegt iſt, zu rechter Zeit 


wegzunehmen, ſo wird die Hitze zu ſtark, das Sil⸗ 


ber faͤngt an aufzuwallen, der innere Theil der Ka⸗ 


pelle wird mit kleinen unmerklichen Koͤrnern bedeckt, 


und man verliehret zuweilen fuͤnf bis ſechs Gran fein 


von dem Korne, an dem man den Verſuch gemacht 
hat. Uebrigens iſt es nicht ſchlechterdings noͤthig, 
es bis zum Fluſſe kommen zu laſſen, um von dem 


feinen Silber dasjenige, was es fremdes bey ſich ha⸗ 


ben kann, zu trennen. Ich habe erfahren, daß, 


wenn man es auf die Kapelle ohngefaͤhr eine halbe 
Stunde aufgluͤhet, das Korn die Unreinigkeit, die 
es bey ſich behalten hatte, groͤßtentheils verlohr; und 
daß es ſchon hinreichend iſt, wenn man es bey den 


gewoͤhnlichen Proben in zine neue Kapelle und unten 


in die Muffel ſetzet, um ihm den Ueberſchuß des Ge— 
wichtes, den man daran bemerkt hatte, zu benehmen. 
Nichts zeigt mehr, daß dieſer Verluſt nicht die Ma— 
terie des Kornes felbit betrift, und daß kein Silber— 
theilchen von der Maſſe abgegangen iſt, als der Cr: 
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folg eines zweyten Ausgluͤhens und einer großen In 
zahl anderer, welche man mit eben dieſem Kom 
feinen Silbers vornehmen koͤnnte. Wenn man ſt 
nur einmal recht mit demſelben vorgenommen hat, d 
wird es keinen Abgang mehr leiden; und dieſes mir 
de ohne Zweifel beweiſen, daß der durch die Schu. 
zung oder durch die erſtere Ausgluͤhung verurſacr 
Verluſt, nur wegen der wenigen Glette, die ds 
Korn bey ſich behalten hatte, ſtatt findet, und daß 
das vollkommen gereinigte Silber keine Veränderung 
erlitten hat. Bann 
Ob ſich das F. 12. Die von mir eben angeführten Erfah 
reducirte rungen würden mir hinreichend geſchienen haben, 
4 — wenn ich nur bloß die beſondere Urſache der Warme) 
delt. rung des Gewichts, davon die Rede iſt, haͤtte wi 
ſen wollen. Sie machen ſolche deutlich genug, in 
dem fie zu erkennen geben, daß das Korn aufhirt, 
ſich in der Kapelle herumzudrehen, ehe es gaͤnzlichder 
Glette, in welcher es lange geſchmolzen iſt, beraubt 
wird; daß das vollkommen gereinigte Silber ſch 
weit genauer mit ihm verbindet, als dasjenige, md 
ches Zuſatz hat; und daß aus einer Folge feines Ar 
haͤngens an die Glette, man findet, daß die Kötur 
von feinem Silber ein Uebergewicht haben, davon 
der Grund nicht in ihnen iſt. Aber meine Abſiht 
iſt geweſen, mit meiner Arbeit etwas weiter zu gehen, 
und dasjenige zu unterſuchen, was aus einer beſtimm⸗ 
ten Quantitat ſehr reinen Silbers wird, nachdem 
man mit ſelbigem mehreremal die Operation der 
Probe vorgenommen hat. Es ſtehet dieſes, wie man 
ſieht, noch mit meinen erſtau Verſuchen in Vetbir⸗ 
dung, und führe mich zu Katerſuchungen, woraufſih 
die Anhänger der Verwandlung ſtuͤtzen. Auſſer der 
bekannten Meynung, in der fie ftehen, daß das Bey, 
wenn es ſich in Glette verwandelt hat, und darauf 


wieder in ſeinen erſten Stand geſetzt worden 1 f 
iger 


1 
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Eigenſchaft erlangt, eine kleine Quantität Silber 


hervorzubringen, behaupten fie „daß dieſe Eigen⸗ 


ſchaft in ein helleres Licht geſetzt, und die Production 


dieſes koſtbaren Metalles anſehnlicher wird, wenn 
man zu dem Bleye eine gewiſſe Ouantitaͤt Silber hin⸗ 
zuſetzt, gleich als wenn dieſes vollkommene Metall 


die Verwandlung der Bleytheile, die ſchon geneigt 


ſind, ſich in Silber zu verwandeln, erleichterte. 


$. 13. Um mich alſo von dem Wege, den fie y 
gegangen find, nicht zu entfernen, und zu eben den des Ver⸗ 
Puncten zu kommen, worauf ſie ſich ſtuͤtzen, machte faſſers. 


ich damit den Anfang, daß ich mit dem ſchon er⸗ 
waͤhnten kleinen Satze aus dem Schmelztiegel, der 
aus ſorgfaͤltig gereinigtem Silber beſtand, eine ge- 
woͤhnliche Probe machte. Das Gewicht der Probe 
betrug ein halbes Quentlein; ich that dazu vier Quent 


acht Gran Bley (*) ; das Korn betrug am Gehalte 
1 Deniers 217 Gran; und es verlohr, da ich es 


ausgluͤhete, nur 3. Ich nahm die Reduction der 


Kapelle vor, die ich dazu gebraucht hatte, und 


bekam 35 Quentlein, 20 Gran Bley aus ſelbi⸗ 
ger. Ich that dieſes Bley wieder auf die Kapelle, 


und bekam davon ein Kuͤgelchen Silber, das 37 


Gran am Gewicht hatte. Dieſes Kuͤgelchen betrug 
nebſt dem Korne 12 Deniers und einen Ueber— 


ſchuß von rt. Allein, man hat bereits geſehen, 


daß bey dem Ausgluͤhen das Korn & Gran ver— 


lohren hatte; alſo fand ſich nach der erſten Probe eine 


Vermehrung des Gewichts von 18. Ich reducirte 
die Kapelle, aus welcher ich das Kügelchen bekom— 
men hatte, und zog 3 Quent 35 Gran Bley her⸗ 
aus. Ich that das Hauptkorn in dieſes Bley 
und bekam ein neues Korn, welches mit dem Kuͤ— 
| gelchen 

(An dem Ende dieſer Abhandlung wird man eine um⸗ 
ſtaͤndliche Erlaͤuterung der erſten Erfahrung finden. 
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gelchen Deniers, 2275 Gran betrug. 
kam durch eine dritte Reduction der Kapelle ein 
Satz von Bley, 3 Quent 24 Gran fhm, 
Dieſes von neuem auf die Kapelle gebrachte Bg 
gab ein zweytes Kuͤgelchen Silber, am 0. 
wicht 25 Gran. Dieſes neue Korn und die bahn 
Kuͤgelchen zufammen genommen, hatten am 0, 
wicht einen Ueberſchuß von 72 Gran. Eine viene 
Reduction der Kapelle gab mir 3 Quent 9 Om 

Bley; ich that das Probekorn zum dritten! 
in dieſes Bley; allein, ohngeachtet die beyden Sl 
berkuͤgelchen dazu kamen, fand ſich am Gehalt nich 
mehr, als 11 Deiners 213 Gran. Ich bekam aus 
einer fünften Reduction der Kapelle 22 Due, ı 
Gran Bley; das Probekorn wurde zum viertenml 
in dieſes Bley gethan, und hatte, da ich es naht! 
dem Silberkuͤgelchen wieder wog, 1 Deniers, 24 
Gran. Bey der ſechſten Reduction erhielt ich 2 
Quent, 17 Gran Bley; als ich das Korn zum fünk 
tenmale dazu gethan hatte, hielt es 11 Deiners, 2 
Gran. Eine ſiebente Reduction gab mir 2 Nut 
30 Gran Bley, von welchen, da ich ſie auf de 
Kapelle brachte, ich ein Kuͤgelchen Silber, 23 Ou 
fein bekam. | 


Folgerungen $. 14. Ich bekam alſo, nach allen dieſen dye 


daraus. Probekorn, welches fünfmal durch das Bley geg 


gen war. Dieſes Korn und die Kuͤgelchen gaben an 
Probegewicht nur ? Gran, über das Gewicht de 
Materie, die ich zur Probe genommen hatte; dai, 
die Vermehrung des Gewichts, die ich an dem Ku 
ne nach der erſten Probe befand, war mit einem 


terſchiede von „+ Gran eben dieſelbe, nach fo oft 
derholten Proben, das ift, eben die Quantitat de ar 


te, welche an dem erſten Korne haͤngen geblieben 
war, blieb auch an dem letztern haͤngen, und es ” 


rationen, drey Kuͤgelchen feines Silber, und in 
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de ganz deutlich, daß da die Vermehrung des Ge— 
wichts hierbey blieb, das Silber nicht vermehrt wor⸗ 
den iſt. Allein, man hat aus den vorhergehenden 
Erfahrungen geſehen, daß dieſer Ueberſchuß der 
Schwere vermittelſt des bloßen Ausgluͤhens ver- 
ſchwand, und noch mehr, wenn man das Korn 
ſchmelzte; alſo bekam das halbe Quentlein feines Sil- 
ber, welches der Gegenſtand meiner Verſuche geweſen 
war, keine Vermehrung an ſich felbſt, und litte auch 
keine Verminderung. | 
§. 15. Ich bekam aus einer achten Reduction Fernere Vers 
2 Quent 7 Gran Bley aus der Kapelle, die mir ſuche des Ver⸗ 
das letztere Kuͤgelchen feines Silber gegeben hat— faſſers. x 
„EB te Ich hatte dazu, wie man oben geſehen hat, 
4 Quent 8 Gran zu der ‚erften Probe genommen. 
Es fand ſich alſo in den acht eben beſchriebenen Pro— 
u ben an dem Bley ein Verluſt von 2 Quentlein 
"BE 1 Gran, und man kann annehmen, daß er bey jeder . 
„ Operation an dem Gewichte der Glette, die ich wieder 
1 berſtellete, ohngefaͤhr 2 Theil betragen. Ich werde 
bald Gelegenheit haben, von dieſer Anmerkung ei⸗ 
enen Gebrauch zu machen, um eine jede Vermehrung 
des Gewichts, die ich an dem in Glette verwandel⸗ 
ten Bleye bemerkt habe, feſtzuſetzen. Die eben an⸗ 
ww geführte Erfahrung iſt nicht die einzige, die ich an⸗ 
n geſtellt habe, um den Punct der Metallurgie, davon 
1, die Rede iſiſß zu unterſuchen. Ich follte der Acade⸗ 
n mie noch von einigen andern Bericht abſtatten; aber 
e ich will, nachdem ich ihr eine genaue Beſchreibung 
t, von meinen Operationen vor Augen gelegt habe, hier 
nur eine einzige Folge derſelben berühren. Ich mach- 
„ te zwo Proben, eine jede von 2 Quent, aus dem 
b ſchon erwaͤhnten Satze ſehr reinen Silbers; die bey⸗ 
h den Körner, wozu ich acht Theile Bley hinzu that, 
en betrugen beyde am Gehalte n Deniers 214 Gran; 
da ich ſie ausgluͤhete, verlohren ſie Gran; fie be⸗ 
trugen 
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trugen alſo nur noch 11 Deniers 212 Gran. 
beyden Kapellen, die ich dazu gebraucht hatte, gaben FR 
mir 72 Quent Bley und ein Silberkuͤgelchen veng 
Gran. Das war der ganze Betrag am Gehalt, ia 
den beyden Koͤrnern abgieng; und alles zufan 
mengenommene wog genau 1 Quent. Da ich mit 
dieſem Quent feines Silbers zwo andere Oe 
rationes vornahm, fo verlohr es von feiner Maß lat 
noch nichts, aber es bekam auch keine Vu. 
mehrung; es behielt ſogar ein wenig von da 
Glette, die ich ohne Bedenken zu dem Gewicht 
des Kornes rechnete, weil fie die Stelle des Silbe⸗ 
theilchens vertrat, welches noch in dem Bleye mar, 
aus welchem ich das letztere Kuͤgelchen feines Silbets 
herausgebracht hatte. Zwo andere Erfahrungen, die 
ich mit 18 Gran von eben dieſem Satz feines Sil 


bers anſtellete, hatten beynahe eben dieſe Folgen, ha 

i Die 18 Gran der erſten von dieſen Erfahrungen gien. Tt 
gen viermal hinter einander durch 2 Quent Bley, ud ne 

zum fuͤnftenmale durch 4 Quent. Ich bekam du f de 

i die Reduction der Kapellen 1 Unze 22 Quent, 27 2 


Gran Bley, welches mir am Plattengewichte 135 

Gran Silberfügelchen gab. Dieß war eben die Quan N 
titaͤt des Gehalts, welche den 18 Gran, die ich 

zur Probe genommen hatte, abgieng. Die Folge des 
zweyten von dieſen Verſuchen war beynahe eben die 
ſelbe, wie bey der erſten. Nach fuͤnf geperationen, 
und nachdem ich 1 Unze 2 Quent gebraucht 
hatte, fand ſich an dem Gewichte von 18 Gran der 
Probiermaterie keine Vermehrung. Ich bemerkte fr 
gar einen geringen Verluſt, und ich werde am Ende 
der Nachricht von dieſer Erfahrung, Erwaͤhnung 
davon thun. 
§. 16. Die eben angeführten Umſtaͤnde, u 
das genau beſtimmte Arbeit, die! 
der Academie vor Augen lege, fcheinen er an 
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Chymiſten, die die Verwandlung glauben, die Gruͤn⸗ 
de, worauf ſie ſich ſtuͤtzen, wegzunehmen, und zu 
zeigen, daß dasjenige, was ſie fuͤr etwas ſehr Wun⸗ 
derbares ausgeben, weil ſie es nicht unterſucht ha. 
ben, eine ſehr geringe Sache iſt. Das Silber bey ſich 
fluͤhrende Bley, welches man in Glette verwandelt, 
laßt ſogleich in dem innern Theil der Kapelle in eis 
ner compacten und runden Maſſe beynahe alles das 
Silber zuruͤck, das es bey ſich gehabt hatte. Ich 
werde ſogleich unterſuchen, ob das kleine Theilchen, 
das es zuruͤckbehaͤlt, auf eine unmerkliche Art in⸗ 
wendig an der Kapelle haͤngen bleibt, oder ob es mit 
der Glette in dieſe Kapellen (*) ſelbſt hineindringt. 
Es iſt genug, wenn man vorjetzt nur weiß, daß das 
Bley nicht ſogleich alles das Silber, das es bey ſich 
hat, hergiebt, und daß man ſelbigem den kleinen 
Theil Silber, den es fo feft haͤlt, erſt nach und nach 
nehmen kann, wenn man es mehrere Mal in Glette 
verwandelt, und ihm allemal ſeine metalliſche Ge⸗ 
ſtalt wieder gegeben hat. Ohne Zweifel hat man, 
weil man bemerkt, daß das Bley, nachdem es ſehr 
oft 
Y Wenn es möglich waͤre, aus einer einzigen > 
fahrung einen Schluß zu machen, fo wuͤrde ich 
kein Bedenken tragen, von jetzt an zu behaupten, 
daß die Glette einen Theil des Silbers, das ſie 
zuruͤckbehalten, in den Koͤrper der Kapellen ſelbſt 
mit hineinnimmt, und daß dieſes Silbertheilchen 
zuweilen eine oder zwo Linien tief hineindringt; 
man ſehe, worauf ſich meine Bemerkung gruͤndet. 
Ich nahm zur Probe einige ſehr dicke Kapellen, 
und reducirte nur denjenigen Theil, der Glette bey 
ſich hatte, welche tief unten in ihrer Hoͤhlung war. 
Eine Unze von dieſem untern Theile der Kapellen, 
hat mir 1 Gran fein Plattengewicht gegeben, das 
iſt, den dritten Theil von dem, was man gewoͤhn⸗ 
lich aus einer ganzen Kapelle, eine Unze ſchwer, 
bekommt, und welche zu einer Probe gedienet 
hat, zu welcher man 4 Quent Bley gebraucht hat. 
Mineral. Beluſt. Th. Ff 
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oft iſt reduciret worden, noch ein kleines Silbeuheh 
chen bergab, und daß dieſes Theilchen nach dem Vu. 
haͤltniſſe der Quantitaͤt des Silbers, die man anfang 
unter das Bley gemiſcht hatte, viel größer war; h 
ne Zweiſel, ſage ich, hat man nach dieſen Probn 
den Schluß gemacht, daß hier eine neue Production 
des Silbers ſtatt fände, und man hat, ohne im 
Urſprung deſſelben zu unterſuchen, das Syſtem de 
Verwandlung angenommen. Allein, ſo bald tz 
aus den bisher treulich angeführten Erfahrungn 
gewiß iſt, daß eine wohlbekannte Quantität feine 
Silbers immer einerley bleibt, ohnerachtet man fir, 
entweder in fuͤnf bis ſechsmal reducirtem Bley, ode 
in einer gewiſſen Quantitaͤt dieſes Metalles, melde 
man in Glette verwandelt und immer wieder reduci⸗ 
ret, verſchiedene Mal circuliren laͤſſet: fo koͤnnen wir 
dieſe vermeynte Verwandlung nicht anders als die 
Frucht einer Meynung betrachten, die man von nicht 
reiflich genug erwaͤgten Umſtaͤnden angenommen, und 
wobey man diejenigen Erfahrungen, deren ich mid | 
zur Beſtreitung dieſer Meynung bedient habe, nu 
auf einer Seite betrachtet hat (. In 
() Ich will hier nicht alle die Schriftfteller anführen 
die ſich für das Syſtem der Verwandlung erflir 
haben. Wenn viele unter ihnen ſich auf eine beſor 
dere Art damit beſchaͤftiget haben, und behaupte 
daß fie durch den Weg der Erfahrung dazu ge 
fuͤhrt worden ſind; ſo haben es andere, welche 
wie ich glaube, die groͤßte Anzahl ausmachen, nut 
aus dem Grunde angenommen, weil es von ge 
ſchickten Chymiſten behauptet, und dem Geht 
nach mit Umſtaͤnden unterſtuͤtzt wurde, weſcht u 
unterſuchen uͤberfluͤſſig ſeyn wurde. Ich wil 
einige Stetken des berühmten Stables, wie auh 
des Junkers und wallers anführen. Man w 
daraus ſehen, daß dieſe eifrigen Anhänger de 
Transmutationen kein Bedenken tragen, dasſenge 
für eine Gewiſßheit auszugeben, was uns wenn 
ſtens ſehr zweifelhaft geſchienen hat, und 9 
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. . Ich habe im Anfange dieſer Nachricht Vermeh⸗ 
„geſagt, daß fie fo ungegründet wäre, als es gewiß tung des | 
ift, daß das in Glette verwandelte Bley am Ge⸗ Gewichts 
5 wicht vermehrt wurde, und daß ſich dieſes in einem me 
beyden erſten wohl gar die Einwuͤrfe lächerlich zu 
machen ſuchen, die man ihrer Meynung entgegen 
t ſetzen koͤnnte. Documento fit argentum, ſagt Stabl, 
hoc quidem in diverfa principia reſolvere arduum 
M profecto eſt; at illud e rebus, quae non ſunt ar- 
4 gentum, non una fimplici vice, ſed iterum iterum- 
que producere, ſeu combinando mif.ere peritis ſa- 
„5 ne non eſt arduum. Abſint tan en hine Arcadica 
It illa pecora, quae maflas et moles inde expectent: 
he meminuerint fibi fimiles labris eſitare lactucas: nos 
6 non inertiae ſed arti, non concupifcentiae, ſed feien- 
1 tiae loquimur et litamus — Spec. Becch. pag 68. 
| Quod vero plumbum, fährt er fort, ita in argen- 
die tum abeat, documento eft, quod nihil prorſus me- 
tallici adbibeatur, praeter nudum atque ſolum 
mE plumbumz; et fingulis operationibus granum argen- 
ih 1 obtineatur „e decem libris majus quam in toto 
Bi eentenario fibi relicto ‚ eadem docimafja pro utro- 
ue adhibita, inveniatur: et hoc toties ex una ea- 
1 demque proportione plumbi, quoties eodem labore 
ni fine ullo alio metallico àdditamento, iterum iterum- 
t i que ita tractatur. Repeto „ quod experimentum hoc 
om EB. fit ignotum; imo ab ipfo Beechero ad ravim 
10 usque inculleatum; ſed hane ejus theoriam, ſeu ſo- 
Udas rationes, excepto ex parte Becchero, 
hr, na nemine hucusque comprehenfo efle tamdiu ſuſti- 
aut nebo, donec probetur contrarium — Id. p. 69. 
11 Plumbum in argentum converti poſſe, faepius in- 
dicatum eſt, et fuſoriarum olficinerum ac furnuli 
m docimaftici opera diligentius confiderata perſuadent. 
od = Prodeunt quidem hine parvae moleculae; ſed has 
uh! non aſpernantur opifices, eum ex illis ſedulo col- 
pic 5 lectis > major tandem acervus fiat. Atque huc re 
ve | 22 ſunt omnes ſeeptiei imperiti et illi dogma- 
Doctores, qui transmutationem ignobilis me- 
10 1 alli in nobile pertinaciter negant, rident et hujus- 
U | modi teſtimonia pro re futili et nulla, vel pro me- 
| ris 
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ſo merklichen Grade aͤuſſerte, daß kein Zweifel übrig 
bliebe; nicht als wenn ein Umſtand, der mit din 
eine Aehnlichkeit hat, ich meyne die Wermehrum 
des Gewichts bey einigen Arten von metalliſchen 
Kalke, nicht bisher in eine große Dunkelheit win 
verhuͤllt geweſen. Verſchiedene Schriftſteller Haben 
es ſchlechterdings behauptet, waͤhrend daß ande 
vorgegeben haben, fie hätten Erfahrungen angeflelt, 
daraus das Gegentheil zu erhellen ſcheine. Nn 
fiel uͤberhaupt auf die ag ch daß ſich von | 
den Gefäßen und den zur er 
beſtimmten Werkzeugen ſehr anſehnliche Theilhen 
losmachen, und den Kalken, wenn ſie ſich danit vn 
binden, einen zufaͤlligen Ueberſchuß des Gewichts 
geben koͤnnten. Von der Zeit an ſahe man dabey 
nichts, als was ſehr natuͤrlich war, oder wenigfiens 
ſahe man dieſen Umſtand als ungewiß an. Alen, 
die Erfahrungen, die ich anführen will, werden dir 
fe Muthmaßung gar nicht mehr ſtatt finden laſſen; 
die Vermehrung des Gewichts an der Glette wird 
gewiß genug ſeyn; man wird ſie allezeit in einen 
richig 
ris fraudibus et thrafonica jactantia habent et cuil. 
lantur — Juncker, tom. I. part. 2. pag. %, Pol 
ſibilitatem transmutationis metallieae einde d 
ſtramus, quod omnia metalla radicaliter come 
ant, et eadem agnofcant principia fimplisior; 
diſcrepant ſolum, partim quoad crafliorem 
dam terram ignobilioribus metallis adhzrenten; 
partim quoad pröportionem ac connexionem 6% 
rumdem prineipiorum; feparata itaque illa terra 
ac eruditate et proportione principiorum purißer 
torum paululum variata, ut et connexione peri- 
um magis ſtabilita, neceſſe eſt ab ignobili genert- 
tur nobile metallum. Ab experimentis ind put 
bilibus hoc in negotio factis de quibus legendi au 
ctores nominati. (§. 1. obſ. 1). Chem. PH. far 
Wall. pag 
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richtigen Verhaͤltniſſe mit der Quantität des Bleyes 


finden, woraus ſie herkommen wird, und man wird 


ſehen, daß ſie die Materie, mit welcher ſich die 
Glette verbinden wird, gar nichts angeht. 


§. 18. Ich bemerkte ſeit langer Zeit mit einer Ver diche 


beſondern Aufmerkſamkeit, daß das Bley bey der 


Operation der Probe ſehr rauchte, und daß dieſes 


Metall dadurch einen gkoßen Verluſt leiden müßte; 


und ich hatte mir vorgeſetzt, zu unterſuchen, wie 


hoch ſich dieſer Verluſt belaufen moͤchte. Ich wog 
alſo eine Kapelle; ich ſetzte ſie mit vieler Vorſicht in 


die Muffel, und that zwey Quent Bley hinein. Ich 


des Ver⸗ 


faſſers. 


verwunderte mich nicht wenig, da ich, indem ich die 


Kapelle, die alſo Glette bey ſich fuͤhrte, auf die Wa⸗ 
ge brachte, fand, daß ſie faſt das ganze Gewicht, 
das ich mir gemerkt hatte, hielt, ſowohl was die Ka⸗ 
pelle als das Bley wog, ehe ich beydes in das Feuer 
brachte. Es ſchien von dieſem Augenblicke an, daß 
das Bley durch ein ſehr langes Aufwallen und durch 
ein haͤufiges Rauchen von feiner Maſſe faſt gar nichts 
verlohr; und dieſes kam mir wunderbar vor. Ich 
ftellte eine zwote Probe und zwar mit mehrerer Vor⸗ 
ſichtigkeit an, als ich bey der erſtern gebraucht hatte. 
Die Folge von dieſer eröfnete mir die Augen; ich 
fand nach der Arbeit eine Vermehrung des Gewichts 


an dem Bleye und der Kapelle. Eine dritte Erfah⸗ 


rung, wobey ich noch einige Gran uͤber die wahre 
Schwere des Bleyes und der Kapelle zuſammenge⸗ 
nommen, bekam, erlaubte mir nicht mehr, zu zwei⸗ 


feln, daß dieſes Metall, indem man es in Glette 


verwandelt, am Gewichte vermehrt wuͤrde, und ich 


| verſaͤumte nichts, um genau zu bemerken, wie 
weit dieſer Ueberſchuß der Schwere, den ich gewahr 


zu werden anfieng, ſich erſtreckte. Die Kapellen, 


welche vollkommen ausgegluͤhet werden, verliehren 
unvermerkt am Gewichte. Es war zu der Genauig⸗ 
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keit meiner Erfahrungen nothwendig, daß ich dien 
Verluſt genau wußte, und ihn mit berechnete, n 
ich die Vermehrung des Gewichts an der Glette 
ausbekommen wollte. Ich gebrauchte alſo bey de 
vierten Erfahrung die Vorſicht, und ſetzte die K. 


pellen von einerley Geſtalt und von einer Schwer in 


die Muffel. Ich that in die eine 3 Quent Bley, und 
lies die andere leer; dieſe hatte, da fie aus dem em 
er kam, 4 Gran verlohren, und die andere, die fit, 
te bey ſich hatte, wog so Gran mehr, als fie um 


die 3 Quent Bley zuſammengenommen, vor der U. 


beit gewogen hatten. Allein, man ſiehet leicht, daß 
dieſe letztere Kapelle auch 4 Gran haͤtte verliehten fl 
len, und daß man aus einer natürlichen Folge die 
Vermehrung des Gewichts von der Glette auf u, 


an ſtatt 10 Gran rechnen muß. Es fehlte die 
fen eriien Verſuchen noch eine genaue Rich- 


tigkeit; man wird fie aber, wie ich glaube, bey 


denen finden, die ich noch anzuſuͤhren habe. Die 


umſtaͤndliche Beſchreibung einer einzigen wird genug 


ſeyn, daß man von meiner dabey angewandten Vor. 


ſicht wird urtheilen koͤnnen. 


tte zuweilen durch die Kapellen drang, und daß 
ſich ein wenig davon auf dem Boden der Muffel je 
ſtreuete; alsdann war die Vermehrung des Gewicht 
nicht mehr fo ſtark, ja man bemerkte fie faſt gar nicht 
Ich ſuchte dieſes in der Folge zu vermeiden, inden 
ich die Kapellen auf Unterlager ſtellete, die aus Kr 


pellen ſelbſt, die ich umgekehrt hatte, beſtanden, ud 


die die Glette, die weggieng, annehmen konnten. De 


ich die Abſicht hatte, eine größere Quantitat Big 


zu gebrauchen, als man gemeiniglich zu den Probe 


nimmt, ſo bediente ich mich ſehr großer Kapellen, | 


die aus bloßem Knochenkalk gemacht waren. Di 


nigen, die ich zuerſt nahm, und bey welchen ich de F 


größte 


§. 19. Ich war gewahr worden, daß de FE 
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groͤßte Vorſicht gebrauchte, wog demohnerachtet mit 


dem Unterlager nicht mehr, als 7 Quent 3 Gran. 
Als beyde vollkommen ausgegluͤhet waren, und die 
Muffel fuͤr Hitze inwendig ganz weiß wurde, nahm 
ich die Kapelle und das Unterlager heraus, und wog 
ſie mit einander zum zweyten mal. Die Verminde⸗ 


rung des Gewichts betrug 32 Gran; Sie wogen in 


der That nicht mehr, als 65 Juent 8 Gran. Ich 
that die Kapelle und das Unterlager ſogleich wieder 
unter die Muffel; ich verſtaͤrkte das Feuer, und als 
die Kapelle den vorigen Grad der Hitze wieder hatte, 


that ich 2 Quent 20 Gran ſehr reines und aus der 


Glette reducirtes Blen hinein. Das ganze Gewicht 
ſowohl der Kapelle und des Unterlagers, als des 
Bleyes, betrug folglich 1 Unze, 2 Quent, 28 Gran. 
Das Bley drang gaͤnzlich in die Kapelle; ich wurde 
kein Sprazeln gewahr, und als die Arbeit vorbey 


war, legte ich zum dritten Male die mit Glette bela⸗ 


dene Kapelle und das Unterlager, welches nur hier 
und da was davon angenommen hatte, mit einander 


in die Wage. Beyde zuſammen wogen 1 Unze, 22 


Quent, 9 Gran, das iſt, 17 Gran mehr, als die 
blos ausgegluͤhete Kapelle und das Unterlager, und als 
das Bley an ſich, das in ſelbige hineindringen ſoll— 
te. Bey einem andern Verſuche, wobey eine gleiche 
Vorſicht beobachtet wurde, nahm ich eine große Ka⸗ 
pelle, und ein dazu taugliches Unterlager; beyder Ge⸗ 
wicht betrug, nachdem fie ausgegluͤhet waren, 1 Unze, 
1 Quent, 33 Gran. Ich that eine Unze von neuem 
Bley in die Kapelle. Das ganze Gewicht belief ſich 
alſo auf 2 Unzen, 1 Quent, 33 Gran. Die Kapel⸗ 
le und das Unterlager, wogen nach der Arbeit genau 
2 Unzen, 2 Quent. Hier war alſo eine Vermeh⸗ 


| rung des Gewichts von 2 Quent, 3 Gran. Durch | 


eine dritte Erfahrung, wozu ich wieder eine große 
Kapelle nahm, in welche ich 72 Quent 16 Gran eus 
84 der 
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der Glette reducirtes Bley that, und bey welcher ih 
die naͤmliche Vorſicht wie bey den andern gebr 
bekam ich eine Vermehrung des Gewichts an in B 
Glette, von 34 Gran. Ich koͤnnte noch viele an: Gr 
re Erfahrungen von eben der Art anführen, bey de ] Gr. 
nen ich alle mögliche Vorſicht gebraucht habe; allein, 
fie würden allezeit zu einerley Folgen führen, Bg 
allen würde man eine Vermehrung des Gemihs 
der Glette ſehen; bey allen würde man gewahr ner. 
den, daß ſelbige mit der Quantitaͤt des Bleyes, wel- An 
ches man in die Kapelle gethan, woferne es nicht 
geſprazelt und dadurch einen Verluſt erlitten hat, in He 
einem Verhaͤltniſſe ſteht. Der Zufall des Sprigens Be 
äußerte ſich bey einem von meinen Verſuchen. Jg na 
fand nur eine Vermehrung von 25 Gran an dem Si 
Gewichte der Glette, anſtatt daß ich ohngefaͤhr 34 ein 
rechnete. Das Bley, deſſen Gewicht 7 Quent be⸗ . me 
trug, und welches aus der Glette war reducirt wor- S 
den, ſprazelte wirklich beym Anfange der Arbeit lm be 
de Zeit. Ich wuͤrde bey dieſer Gelegenheit einen flu 
groͤßern Verluſt gehabt haben, als er wirklich war, 1 5 
wenn die Kapelle, die ich gebrauchte, nicht groß ge de 
weſen, und die Bleytheilchen, die in die Luft flogn, S 
nicht wieder in die Hoͤhlung derſelben, woraus fiehe T fee 
kamen, zuruͤckgefallen waͤren. de 
8 $. 20. Einige von dieſen kleinen Bleytheilchn J al 
9 fielen auf eine leere Kapelle, die nicht weit davon di 
ſtand, und die ich ausgluͤhete. Sie gaben mir Ge- di 
genheit, zu bemerken, daß das Silber, welches in E fe 
dem Bleye enthalten iſt, ſich waͤhrend des Pro w 
rens darinnen auf eine gleiche Weiſe ausbreitet. Die d 
kleinen Theilchen, die auf dieſe andere Kapelle geſa -= ti 


len waren, waren hineingedrungen, und hatten ein in. 
jedes ein kleines unmerkliches Silberkoͤrnchen darun ( 
gelaſſen; welches man nur mit einem ſehr guten u- 9 


groͤßerungsglaſe bemerken konnte. Man muß pr ae 
| anmetr | 
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anmerken, daß die 72 Quent Bley, von welchem 
ſich dieſe Theilchen getrennt hatten, nur 32 Gran feis 
nes Silber, Plattengewicht, das iſt, ohngefaͤhr 
Gran Markgewicht hatten. Alſo betrugen dieſe 4 
Gran nur zus des Bleyes, und doch enthielt ein 
jedes Theilchen Bley ein kleines Silbertheilchen, wel⸗ 
ches ſelbſt nur odes Bleytheilchens war, und man 
ſahe deutlich, daß dieſes Theilchen kleiner war, je 
nachdem die Flecken der Glette kleiner waren. Die 
Anmerkung, die ich hier mache, hat ihren Nutzen; 
ſie unterſtuͤtzet die Methode, nach welcher wir, die 
Herren Hellot, Maquer und ich bey unſern auf 
Befehl des Conſeil vorgenommenen Verſuchen ge⸗ 
naue Zuſaͤtze von andern Metallen beſtimmt haben. 
Sie hat ihren Nutzen, wenn man zu feinem Silber 
einen Zuſatz von Kupfer machen, und alles zuſam⸗ 
men ſchmelzen, oder das Kupfer in das geſchmolzene 
Silber werfen ſoll, obgleich dieſe letztere Art die 
beſte iſt, weil das Kupfer, das ſogleich in dieſem 
fluͤßigen Silber ſchmelzet, nicht leicht verbrennet. 
Indeſſen koͤnnen doch einige Theilchen dieſes Kupſers, 
deren eigenthuͤmliche Schwere geringer iſt, als die 
Schwere des Silbers, auf der Oberfläche des Fluſ⸗ 
ſes bleiben, ſich dafelbft in Schlacken verwandeln, und 
der geſchmolzenen Maſſe einen hoͤhern Gehalt geben, 
als man zur Abſicht hatte. Wir befanden alſo, um 
dieſe Unbequemlichkeit zu vermeiden, fuͤr gut, alle 
die Zuſaͤtze, die wir noͤthig hatten, in der Kapelle 
ſelbſt zu machen, damit die richtige Doſis des Bleyes, 
welche ein jedes davon noͤthig hatte, beſtimmt wer⸗ 
den koͤnnte. Nachdem wir alſo eine beſtimmte Quan⸗ 
titaͤt reines Silber gewogen hatten, als z. E. 162 
Gran Markgewicht, und 11 Gran reines Kupfer, 
(cuivre de rofette) welche beyde das ganze Platten- 
gewicht ausmachen, und den Zuſatz auf den Fuß 7 
feſtſetzen; fo thaten wir dieſe 18 Gran Materie in das 
Ff 5 geſchmol⸗ 


* 
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geſchmolzene und wohl zugedeckte Bley. Sie kan 
auch bald in Fluß; und das Kupfer, das b 
ſo bald ſchmolz, als es von der Hitze weiß wurde 
vermiſchte ſich in dem Fluß, und lies keine Schlot 
verſpuͤren. Man machte uns den Einwurf, def 
durch die Methode, der wir folgten, die Vami⸗ 
ſchung der Materien nicht genau, oder menigfieng 
nicht jo vollſtaͤndig wuͤrde, als geſchieht, wenn man 
einen jeden der Zuſaͤtze beſonders macht, und de 
Materien nach der erſten Vermiſchung des Kupfes 
und des Silbers auf die Kapelle thut. Wir hieken 
uns bey dieſem Einwurf nicht auf; der Erfolg rech. 
ſertigte unſere Methode; und die Anmerkung, die 
ich eben über die gleiche Vertheilung von 3 Gran 
Silbers in 22 Quent Bley gemacht habe, wird ein 
neuer Beweis, daß 18 Gran, ſowohl Silber als 
Kupfer, ſich vollkommen mit 2 Quent Bley, oder 
einer andern Quantitaͤt dieſes Metalles, die man an⸗ 
nehmen will, vermiſchen, ſo bald es eine ſtarke Hit 
bekoͤmmt, und recht circulirt. 
Gewißheit §. 21. Ich komme jetzt wieder auf die Vermeh 
der Der: rung des Gewichts des in Glette verwandelten Bley, 
1 deren Unterſuchung der zweyte Gegenſtand dieſe 
wichts der Nachricht war, und ich frage, ob es, nach einer grof 
Gleite. ſen Anzahl eben von mir angefuͤhrter Erfahrungen 
moͤglich iſt, dieſen Umſtand in Zweifel zu ziehen. Die 
verſchiedenen Kapellen, und die Unterlager, dern 
ich mich bedienet habe, find die einzigen Korp, 
welche die Gifette berührt hat; alles, was zur Abel 
gebraucht wurde, iſt gewogen worden; die Vermeh⸗ 
rung des Gewichts betrift ſicher nicht die Kapellen 
und die Unterlager, weil man geſehen hat, daß 
bey der oben umſtaͤndlich angeführten Erfahrung, 
dem Ausgluͤhen, an dem Gewichte der Kapelle un 
des interlagers, welches ich dazu gebrauchte, enn 
Verminderung von 32 Gran, das iſt, ohnge 


8 
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Verluſt an ihrer Maſſe fand. Es ift wahr, die Kar 

pellen leiden nach dem Ausgluͤhen keinen Verluſt 
mehr; aber ihr Gewicht wird auch nicht vermehrt. 
Außerdem wuͤrde das Phaͤnomenon, das wir betrach⸗ 
ten, in Aaſehung eines aus reinem Knochenkalk fore 
mirten Koͤrpers noch ſonderbarer ſeyn, als in Anſe— 
hung der Glette, und eines metalliſchen Kalkes; und 
man muͤßte es doch allezeit einräumen, an was für 
einem Körper in der Natur es ſich auch aͤußerte: 
Wir muͤſſen alſo einraͤumen, daß, da dieſe Ver⸗ 


mehrung des Gewichts zuverlaͤßig und entſchieden 


iſt, fie bloß die Glaͤtte betrift, und dadurch der Ge⸗ 
genstand zu einer ſchoͤnen Unterſuchung wird, wenn 


es moͤglich iſt, einen ſo verworrenen Punet der Na⸗ 


turlehre aus einander zu ſetzen. Ich habe ſchon 
angemerkt, daß dieſe Vermehrung des Gewichts 
gemeiniglich 1 der Quantität des Bleyes betraͤgt, 
das man in Glette verwandelt hatte; aber ich 
glaube, daß man fie ohngefaͤhr auf z ſetzen kann. 
Sie erſetzt in der That den Verlust, welchen dos 
Bley durch das häufige Rauchen kleidet, welches ſich, 
waͤhrend da es in Glette verwandelt wird, aͤußert. 
Man hat in der Nachricht, die ich von einem Were 
ſuche gegeben habe, geſehen, daß ich von 4 Quent, 


8 Gran Bley, nach einer achtmaligen Reduction 


nur 2 Quent, 7 Gran übrig behielt. Man kann alſo 
fuͤr jede Verwandlung des Bleyes in Glette, einen 
Verluſt von 18 Gran rechnen, welcher Verluſt alfe 
ohngefaͤhr zz von der Quantitaͤt des Bleyes, das 
ich anfangs dazu gebraucht habe, betraͤgt. Es ift 
wahr, es muß die Reduction der Kapellen ſehr genau 
vorgenommen werden, und die ganze Glatte berfante 
men bleiben, wenn ſich der Abgang auf rz einſchraͤn⸗ 
ken ſoll; allein, bey einer Rechnung, wie dieſe hier 
iſt, muß man den beſten Erfolg der Arbeit voraus- 
fegen. 
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ſetzen (). Aus djefem Umſtande alſo, daß ein 
Kapelle, die Glette bey ſich hat, und deren Gewicht 


in 


| dieſem Zuſtande um „x vermehrt wird, nik | 

allein dieſen Ueberſchuß der Schwere verlieh, 
bun 
) Die Reduction der Kapellen nehme ich folgen 


Geſtalt vor. Ich bin auch nach verſchiedenen det 
falls angeſtellten Verſuchen dabey geblieben, und 


. 


dieſe Art habe ich fuͤr die beſte gehalten, wenn mm 
aus den Kapellen alles das Bley, das fie an ſich 


genommen haben, herausziehen will. Ich ſtoßt 


die Glette bey ſich führende Kapelle erſt in einen 
eifernen Moͤrſel fo lange, dis fie zu einem ſehr fi, 
nen Staube wird, und vermiſche fie mit einer Quan⸗ 
titaͤt calcinirtem Borax, die der Ouantitaͤt des Bleyes 


gleich iſt, das die Kapelle bey ſich führe. Ich ms, 


che darauf den ſchwarzen Fluß beſonders, der ge⸗ 


meiniglich zu den Erztproben gebraucht wird. J 


mache ihn aus drey Theilen weiſſen Weinſtein, die 


dem ganzen Gewichte der mit Glette beladenen 8a 


pelle gleich find, und aus 11 Theil gereinigtem Sa- 


peter. Wenn ich dieſe beyden Materien zerrieben 


und wohl mit einander vermiſcht habe, fo thue ich ſe E 


in einen Schmelztiegel, der ſo groß ſeyn muß, daß 
er noch lange nicht voll wird. Ich decke dieen 
Schmelztiegel zu, und ſtelle ihn in gluͤhende Koh⸗ 
len. Der Salpeter faͤngt bald an zu krachen, und 
der Weinſtein verwandelt ſich in Kohlen. So bab 
die Verpuffung aufgehoͤrt hat, nehme ich dieſe noch 
gluͤhende und ſehr verduͤnnete Materie aus dem 
Schmelztiegel; ich ſtoße fie von neuem in dem e 
fernen Moͤrſel, und wenn fie wieder zu Pulver ge⸗ 


worden iſt, thue ich in den Moͤrſel die erſte Vern⸗ 


ſchung von der pulveriſirten Kapelle und dem cab 
cinirten Borax. Ich ruͤhre dieſe Materie lange Zelt 


mit dem Stempel herum, und wenn ſie wohl unter 


einander gemiſcht iſt, thue ich fie in einen Schmelſti⸗ 
gel, der die Geſtalt eines Kegels hat, und faſt wie 
ein Trinkglas ausſieht. Wenn ich ihn zug 


habe, ſetze ich ihn in einen kleinen Windofen, 2 
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und daß man fie ſicher z rechnen kann, weil fie eines 
Theils den Abgang von 1, den das Bley erlitten hat, 


ſondern auch nur X des Bleyes, das man hineinges 


— 
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than hatte, wieder giebt; aus dieſer unleugbaren 
Wahrheit, ſage ich, folgt alſo, daß die Vermehrung 
des Gewichts doppelt ſo ſtark iſt, als ſie zu ſeyn ſcheint, 


wieder 


eine ſehr ſtarke Hitze bekommen kann; doch richte 
ich das Feuer mit vieler Vorſichtigkeit ein, und decke 
den Schmelztiegel von Zeit zu Zeit auf, um zu un⸗ 
terſuchen, ob die Materie, welche ſiedet, nicht bis an 


den Rand des Schmelztiegels ſteigt und in Gefahr 


iſt, herauszulaufen. Man ſieht alſo leicht ein, daß 
man hierzu nur ſehr große Schmelztiegel gebrau⸗ 


chen kann, damit die pulveriſirte Materie, die man 


nicht hinein drücken darf, ohngefaͤhr 3 bis 4 Finger 
hoch Platz uͤbrig hat. Wenn ſie ganz fluͤßig gewor⸗ 


den, und drey bis viermal wechſelsweiſe in die Hd» 


he geſtiegen und wieder gefallen iſt, ſiedet ſie nicht 


mehr, ſondern ſteht ſtille⸗ Alsdann nehme ich den 


Schmelztiegel vom Feuer und laſſe ihn kalt werden. 
Wenn die Arbeit recht gemacht worden iſt, find die 


Schlacken compact; ſie haben keine Blaſen, und 


behalten keine Bleytheilchen zuruͤck, ſondern dieſes 


Metall befindet ſich in einem Satze beyſammen 


unten im Schmelztiegel. Es bleiben allezeit an die⸗ 
ſem Satze, ſowohl von den Schlacken, als von der 
Materie des Schmelztiegels ſelbſt, in deſſen Spitze 
er kalt geworden iſt, einige Theilchen haͤngen. Ich 
habe, damit ich das Bley vollkommen rein erhalte, 
im Gebrauch, es in einem eiſernen Löffel mit pul⸗ 
veriſirten Kohlen zu ſchmelzen, und es darinn gluͤ⸗ 
hen zu laſſen, indem ich es einige Zeit uͤber das 
Feuer halte, und den Loͤffel ein wenig ſchuͤttele, da⸗ 
mit das fluͤßige Bley in den Staub der entzuͤndeten 
Kohle dringe. Man kann ſelbigem durch dieſes 
Mittel alles Fremde benehmen; es wird ſogar zuwei⸗ 
len glangend, und laͤßt auf dem Becken der Kapelle 


nicht die geringſten Schlacken zuruͤck, wenn man 


es zum zwepten Mal in Glette verwandelt. 
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wieder erſetzt, und wir andern Theils ſehen, ik 
y uͤber das Gewicht beträgt, welches dieſes nänfi 
che Bley hat, ehe man einen Gebrauch davon mad. 
te. Mit einem Worte, wenn man dieſe Verh. 
rung des Gewichts beurteilen will, fo iſt es nich 
genug, daß man die Glette mit dem Bleye, moraus 
fie herkoͤmmt, vergleicht; man würde alsdann anne 

men, daß ſelviges bey der Arbeit nichts verlohren hat: 
ſondern man muß erſtlich den Abgang deffelben be. 
ſtimmen, und alsdann dieſen mit dem Ueberſchuſt 
des Gewichtes, den die Glette erhalten hat, u 
mennehmen (9). 


Seitdem dieſe Nachricht iſt vorgeleſen worden, 
habe ich mit dem Wifß muth eben die Erfahrungen, 
von denen ich in Anſehung des Bleyes Bericht er 
ſtattet habe, angeſtellet; die Vermehrung des Ge 
wichts des Wismuthes, den ich in Glette verdan. 
delt habe, hat ſich noch hoher belaufen, als ich bey 
dem Bley bemerkt habe; fie betraf z 3 des Gewichts 
von dieſem Halbmetalle, das ich in dieſe Kapelle 
gethan hatte, und we anſehnliche Vermehrung hat 
ſich allemal wieder geaͤuſſert, wenn ich ſelbige zu 
beſtaͤtigen geſucht habe. 
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2. Reduction. 3 Quent, 35 Gran Bley, 
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Beſchreibung des erſten Verſuchs. 


§. 22. Ein halbes Quent reines Silber mit ohn⸗ Wiederho⸗ 
gefaͤhr acht Theilen, das iſt, mit 4 Quent, 8 Gran lung der obi⸗ 
Bley, probirt. Be Den. Gran. gen Verſu⸗ 


| Gehalt des | 


als es aus der Kapelle kam, 11. 2171 che. 

J nachdem es ausgegluͤhet — 
worden, — — 11. 217 

1. Reduction der Kapelle, 32 Quent, 


20 Gran Bley, welche ein Kuͤgelchen 


feines Silber gaben, am Gewichte 


in welches dieſes Korn allein hinein 
gethan und darauf mit dem Kuͤgel⸗ 
chen zuſammen gewogen wurde, hatte Den. Gran. 
am Gehalte — — — — 1. 2242 
3. Reduct. 3 Quent, 24 Gran Bley, die 
ein Kuͤgelchen gaben, am Gewichte 123 


4. Reduction. 3 Quent, 9 Gran Bley, 
in welche dieſes Korn allein hinein 
gethan, aber mit den beyden Kuͤgel⸗ 
chen gewogen wurde, und am Ge. Den. Gran. 
halt hatte — — 11. 217 


J. Reduction. 25 Quent, 32 Gran Bley, 


in welche dieſes Korn gethan wurde 
und betrug — — — 1. 2 


6. Reduction. 22 Quent, 17 Gran Bley, 
in welche dieſes Korn gethan wurde, 
und gab am Gehalte — — 1. 225 
7. Reduction. 2 Quent, 30 Gran Bley, 
welches ein Kuͤgelchen feines Silber 
gab, am Gewichte — — „ 


8. 2Quent, Bley, 15. 
Verluſt 


\ 
| 
che 
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Verluſt an dem Bleye. 
Durch die iſte Reduction 24 Gran. 


Durch die te — 21. 

Durch die zte — 11. 

Durch die gte — 1. 

Durch die ste — 1% 

Durch die b(te — 1. 

Durch die te — 23. „ 
Durch die gte — 23. mae 


145 Gr. Verl. od. 2. 
Uebriges Bley — 2 
Ganzen Betrag des zum erſtenmal ß 
gebrauchten Bleyes — 43 


Beſchreibung des zweyten Verſuches. 
Ein halb Quent reines Silber, mit 


8 Theilen, oder 4 Quent na probirt, Den. Gran, 
gab am Gehalte — — u. 5 
Eben daſſelbe — — u. 13 


— — — 


Dieſe beyden Koͤrner hatten nach dem 
Ausgluͤhen ein jedes etwas weniger als 


1 Gran verloren; fie waren alſo nur u. 21 ſtaul. 


Das dieſen beyden Koͤrnern zugehoͤrige 
ley, nachdem es wieder war reducirt 
worden, wog 71 Quent, und gab ein Kuͤ⸗ 
gelchen feines Silber 51 ſchwache Gran 
ſchwer; alſo betrug das letztere, davon 
man hier nur die Halfte nimmt — — : 


12. 


—— — 


Man findet hier alles genau wieder; man km 
ſtatt des Silbertheilchens, welches die 8 Quent Bag 
enthielten, dasjenige rechnen, welches das rebucit 


Bley noch zurückbehalten bat. 
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Dieſe beyden Koͤrner miteinander 
ſind, ohne das kleine Kuͤgelchen, in vier 
Quent anderes Bley gethan worden. 
Sie gaben ein dickes Korn, welches mit | 
dem vorhergehenden Kügelchen am Ge⸗ Den. Gran. 
halte hatte — — m. 
1. Reduction der Kapelle. 33 Quent, 

27 Gran Bley, welches ein neues Kuͤ⸗ 
gelchen feines Silber gegeben hat, am 
Gewichte — — — 


3 
* a 


Eben dieſes dicke Korn, welches aus 
den beyden erſtern entſtanden war, hat⸗ 
te, nachdem man es wieder in 22 Quent EN 
Bley gethan, welches von einer zten Re- Den. Gran, 


ductkon herkam, am Gehalte — 11. 21% 
3. Reduction. 3 Quent, 21 Gran Bley, 
. welche ein drittes Kuͤgelchen feines Sil. 
gaben, das genau wog — — 2 


Noch befindet ſich alles richtig. 
Das wenige Silber, das noch in der Glette bleibt, 
. vertritt die Stelle desjenigen, welches eigentlich dem 
Bley zugehoͤrt, und auſſerdem behaͤlt das Korn un⸗ 
ten ein wenig Glette, welches bey dem Waͤgen für 
Silber gerechnet wird. 


Beſchreibung des dritten Verſuches. 
No. 1. 18 Gran reines Silber, 
zu 8 Theilen, oder zu 2 Quent ie, 
Bley gethan, gaben einen Ge⸗ Den. Gran. Gr. 
halt von — — 1. 21. Verl. 3. 


1— 


No. a. Das Korn, welches aus 

ddieſen 18 Gran herkam, zu 
2 Quent Bley gethan — 11. 18% Verl. 21 

Mineral. Beluſt. Ill Gg Noé. z. 
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No. z. Eben daffelbe, wieder Den. Gran. G. 
zu 2 Quent Bley gethan — 11. 157 Balz, | 
No. 4. Eben daſſelbe, wieder FR 
zu 2 Quent Bley gethan — 11. 13: Verl 

No. 5. Eben daſſelbe, wieder 
zu 4 Quent Bley gethan — un. 10 Verl 2 | 


Die zu diefen fünf Proben gebrauchten Ä 
12 Quent Bley haben alſo von feinem Sil— Gran. B 


Wiedererſtattung dieſes Silbers. 


Unze. Quent. Gran. Gran. 
No. J. 13 27. reducirtes Bley 
gaben — 3. 


No. 2. 
No. 3. } 0 5. 24. reducirtes Bley | 
. gaben — 8.4 | 
No. 5. 32 22. reducirtes Bley 
gaben — 27 


1. 23 27. Wiedererſtattung 
des Silbers dm 
| Verluſt gleich 38 
Durch die Reduction der Capellen, welche dieſ 
Unze, 22 Quent, 27 Gran reducirtes Bley verſchlun, 
gen, und die 133 Gran Silber wiedergegeben hatten, 
erhielt ich ein neues wieder hervorgebrachtes De, 
welches 1 Unze, 1 Quent, 33 Gran wog, welches auf 
ein Silbertheilchen Gran ſchwer nach dem Platter 
Gewichte, gab. Man kann es als ein ſolches be 
trachten, das den 12 Quent des zu den fünf Proben 3 
gebrauchten Bleyes eigenthuͤmlich zugehoͤret; auſa ⸗ ° 
dem hatte das Korn ein wenig von der Glette m e 
ſich, welche ich, als ich es wog, nicht davon abjog. 


| 
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Beſchreibung des vierten Verſuches. 
No. 1. 18 Gran reines Silber, | 
zu 8 Theilen, oder zu 2 Quent 1 
Bley gethan, gaben am Ge⸗ Den. Gran. Gr. 
halte — — — u. 21 Verl. 28 
No. 2. Das Korn aus dieſen „ 
18 Gran, zu Qu. Bley gethan 11. 193 Verl. 27 
No. 3. Eben daſſelbe, wieder Be 
zu 2 Quent Bley gethan. — 11. 155 Verl. 33 
No. 4. Eben daſſelbe, wieder . 
zu 2 Quent Bley getcan — 1. 137 Verl. 28 
No. 5. Eben daſſelbe, wieder 
zu 2 Quent Bley gethan — 11. 105 Verl. 25 
Die zu dieſen fünf Proben ge 
brauchten 10 Quent Bley haben al⸗ 
ſo von feinem Silber weggenom. Gran. 


men — — oder 18 
Wiedererſtattung dieſes Silbers. 
Unze. Quent. Gran. Gran. 


No. J. 14 18. reducirtes Bley 

gaben — 
No. 2. „„ reducirtes Blen 
No.3.) gaben — 477 
No. 4. „ 6. reducirtes Bley 
Vo. 5.) gaben — 328 
I. 2 4. 1278 
| Durch die Reduction der Kapellen, welche 
| dieſe Unze, 2 Quent, 24 Gran verſchlungen, 
| und dieſe 123 Gran feines Silber wiederge⸗ 
| 


geben hatten, erhielt ich ein neues reducirtes 

Bley von 72 Quent, 2 Gran, welches ein neues 

Silbertheilchen gab, am Gewichte — 2 
Reſtitution des Silbers beynahe dm 

Verluſte glecch — — — 322 


G 2 H. 23. 
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Beſchluß. 


448668 Xv! Tillet, v Vermehr. des Sit. 
§. 23. Der ganze Gehalt fein iſt hier nicht „ 


nau wieder herausgekommen; denn auſſer dem, waz 


das kleine Silbertheilchen enthält, welches die Prof, 
materie iſt, muß man auch den wenigen Gehalt ſen W 


rechnen, welchen die 10 Quent Bley verſchaſſt haben 
Eine jede Bleykugel, deren ich mich bediente, wog 


2 Quent, und enthielt 2 Gran fein. Ich habe d 
ren fuͤnfe genommen: alſo hat das Korn Silber eine 
wirkliche Vermehrung von J fein erhalten. Es 


Gran fein, oder zz, welche, wenn man fie zu den 
von dem Bley herkommenden 3 hinzuthut, zufar: 
men 37 ausmachen, was über die Summe des rifli 
tuirten Silbers ſeyn ſollte. Aber man kann anmer 
ken, daß ſich bey der dritten Arbeit ein ſtaͤrkerer Per: 


luſt geaͤuſſert hat, als gewoͤhnlich iſt; er hat 1 Gran 


betragen, da er ſich doch bey keiner von den vier ar 
dern auf 3 Gran belaufen hat. Man hat alſo Grund, 
zu glauben, daß ein kleines Koͤrnchen, entweder durch 
das Spratzeln, oder durch einen andern Zufall, den 
man nicht bemerkt hat, verlohren gegangen iſt. Man 
rechne dieſen Verluſt nur auf 2 Gran, oder auf die 


72, welche fehlen, fo wird man genau den ganzen 


Betrag, den der kleine Theil der zur Probe genom⸗ 
menen Materie enthielt, und noch uͤberdieß das Sil 


bertheilchen haben, welches das Bley gegeben hat. 


| 
fehlt an dem ganzen oben berechneten Gewichte 
| 
| Erklͤ 
| 
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der Kupfer. 


Erſte Tafel 


zu Herrn Guettards Betrachtung des Erd⸗ 
| reichs und der Mineralien in Polen 


S. 1. f. gehörig. 


Sig. 1, Eine laͤngliche verſteinerte Auſter mit gro- 
ßen queruͤbergehenden unordentlichen Streifen, 
und kurzem, geraden und in die Quere geftreif: 
ten Charniere; fie iſt voll von einer Kalk- und 
Sandmaterie, die die Geſtalt des Thieres, das 
in dieſer Muſchel gewohnt, angenommen hat. Ä 


Fig. 2. Eben dieſe? Muſchel von hinten zu. 


Fig. 3. Abänderung eben dieſer Muſchel, die von der 
vorigen nur darinnen abgeht, daß ſie mehr ge⸗ 
kundet oder nicht fo lang iſt; fie iſt auch mit 
einer Kalk- und Sandmaterie angefüllt, die 
die Geſtalt des ehemaligen Thieres angenom⸗ 
men hat. 


Sig. 4. Eine andere Abänderung eben dieſer Muſchel; 
ſie iſt dicker, und hat zwo andre Muſcheln 
von eben der Art in ſich, die einen Koͤrger mit 
ihr ausmachen; ſie ſind ohne Zweifel zu der 
Zeit entſtanden, als ſie von dem ihr zugehoͤri⸗ 
gen Thiere bereits leer war; man muͤßte denn 
annehmen, daß dieſes Thier ſeinen Ort veraͤn⸗ 
dert und die verſchiedenen Muſcheln in dem er⸗ 
ſten hervorgebracht habe. 


Sig. 5. Ein Stüͤck von einem Kalkſtein, der mit klei 


nen laͤnglich oder die Quere geſtreiften Chami: 
ten bedeckt iſt. 
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Fig. 6. Eine laͤngliche kalkartige Kugel, die bloß as WE 
Tubuliten beſteht. Viele von dieſen Tuhuf, WE 
ten find der Laͤnge nach offen, weil das Reba, ME 
das fie erlitten, den obern Theil zerſtoͤhret hat. 


Fig. 7. Eine andere aͤhnliche Kugel, ſo mit Mun E 


biſetzet iſt. Alle diefe Körper find auf den E 
Berge bey Leopol gefunden worden, da 
Stein Fig. 5. ausgenommen, der aus der G. WE 


gend von Nietſſwwitz iſt. Sie find insgefammt 
in der natuͤrlichen Groͤße geſtochen. 
Fig. 8. Ein dreyeckigter und gerader Zahn vone 
nem Hänftfche, mit vollem Grunde. 


Fig. 9. Ein dreyeckigter, gerader, mit einer dee 


eckigten Baſe verſehener ausgeſchweiſter Zahn 
von einem Hayfiſch, der auf jeder Seite zum 
kleine Zaͤhne oder ungleiche Haken hat. 


Fig. 10. Ein helmfoͤrmiger, laͤnglich zugeſpitzter Edi: FE 
nit mit länglichen Streifen. 


Fig. u. Ein Hayſſch ahn m 


einer dreyeckigten etwas ausgeſchweiften Wurz. 


Fig. 12. Ein Chamit mit ſiebzehn in der Länge g. 
henden leichtſchieferigen Streifen. 
Sig. 13. Eine beynahe zirkelrunde glatte Muſchl. 
Fig. 14. Ein Ammonshorn mit einfachen Streifm 
und gewundenen Ruͤcken; es iſt klein, ſchweſt 
kieſig, und etwas ſchwarzgelb. 


Sig. 13. Der Kern von einer laͤnglichen und glatt 


Sig. 16. Sehr feiner Jaſpis mit braunen, ſchwätt 

lichen, ſchwarzen, grauen, roͤchlichen und met 
oder weniger dunklen fleifchfarbenen Steife. 

Dieſer Jaſpis iſt fehr artig, und läßt me | 
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gut poliren; die Streifen beſtehen aus ſehr klei · 
nen und nahe an einander liegenden Linien; 
kein Seidenzeug und kein ſtreifigter Taffend iſt 


ſchoͤner. 
Fig. v. Ein gelblicher kalkartiger Weßſtein mit zir⸗ 


kelrunden Flecken von eben der Farbe, deren 
Circumferenz ſchwaͤrzlich iſt. 


Dieſe Flecken ſcheinen insgeſammt aus Stuͤcken 


von Belemniten entſtanden zu ſeyn; fie gehen bis im 


das Innere des Geſteins; doch ſind ſie auch oft weiß, 
und beſtehen aus kleinen glaͤnzenden Spathkriſtallen. 


Die Hayfiſchzaͤhne Fig. 8.9. u. find aus den Brüs 
chen zu Niſniovo an dem Nieſter; ; ich habe fie von 
dem Herrn von Rieul, einem Franzoſen, erhalten, 


der ſich in dem Hauſe des Prinzen Sangusko befin⸗ 


det, und deſſen Geſchmack für die Kuͤnſte und Natur; 
geſchichte in der Folge neue Kenntniſſe aus der Mi. 
neralogie in Polen hoffen laſſen. 


Der Echinit in der loten Fig. iſt von Przegi⸗ 
nien, einem nicht weit von Krakau gelegenen Or⸗ 
te; er iſt von einer weißen und weichen Kalk materie 
voll. Ich fand an eben dem Orte einen Kern von 
einem Ammonshorn mittler Groͤße, deſſen Seiten zer⸗ 
ſtoͤret waren, als dieſes Foßil von dem Bache, der 
durch dieſen Ort geht, herbeygefuͤhret worden. 


Der Chamit Fig. 12. iſt aus den Steinbruͤchen 
bey Pulaw; er iſt daſelbſt gemein, und von ver⸗ 
ſchiedener Groͤße; ich habe daſelbſt noch viele kleine 
geſehen, ingleichen in den nicht weh 


von Krakau. 


Die Muſchel Fig. 13. iſt aus den 3 von 
Nietſwitz, und grau von Farbe; man findet aber 
auch . die halb durchſichtig ſind. 


6g 4 Das 
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Das Ammonshorn Fig. 14. iſt an der Kuͤſte des 
Nieſters gefunden worden, und ich habe es von 
dem oben ſchon angeführten Herrn von Rieul a. 


Der Kern Fig. 15. iſt aus den Gegenden vn | 
Wietſwitz. 


Der Jaſpis Fig. 16. iſt aus der Gegend von 
Dresden. In Anſehung der Streifen iſt er den 
Geſteine gleich, das die Felſen des karpathiſchen M 
Gebirges bey Biala ausmacht, und woraufich geſte. FE 
gen bin. Ich habe aber von dieſen Steinen zu Biala 

nichts mitgenommen, weil ich dergleichen glaubte in 
Warſchau oder an einigen andern Orten von Dos 
len zu finden; allein, ich irrete mich in meiner Er. 
wartung, und mußte einen von denjenigen abzeichnen 
laſſen, die mir der Abt Delſuc, koͤnigl. polniſcher 
Beichtvater, zugeſchickt hat. 


Der Wetzſtein Fig. 17. iſt aus den Gegenden von 
Mietſwitz. Dieſer Stein, und alle andere 
ſoſſilien aus den Gegenden von Wietſwitz habe ich 
von dem Herrn du Fay, Arzt zu Montpellier, de 
fie daſelbſt geſammlet hatte, erhalten. 


Sig. 18. Eine Madrepore mit fuͤnf⸗ und fechsedigen 
Sternen, einer halben Linie im Durchſchnite, FE 
und welche uͤber die ganze Flaͤche der Maſſe ver 
breitet ſind. Dieſe Madrepore beficht as 
Quarz; ihre Farbe iſt weißgelb; fie wird in 
den Gegenden von Wietſwitz geſunden. 
Fig. 19. Eine Madrepore mit fünf: und ſechseckg⸗ 
ten Sternen, die kaum eine halbe Linie in 
Durchmeſſer betragen, und ſich auf der ganzen 
Oberflache der Maſſe befinden. Sie iſt kal⸗ 
artig, und von eben dem Orte, wo die vorher 
chende her war. 
gehende h gig 
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Fig. 20. Ein weißlicher Quarzkieſel, in die Laͤnge 


und Quere geſtreift, ſo, daß die, durch dieſe 
Linien gemachte Felder in der Figur von einan⸗ 


der abgehen. Einige ſind viereckig, andere 
fuͤnfeckig oder unordentlich ſechseckig. Ich 


glaube, dieſer Kieſel iſt ein abgerundeter und 
groͤßtentheils zerſtoͤhrter Madrepor; er it von 
Nietſwitz. 


Zweyte Tafel. 
Fig. 1. Ein weißlicher Quarzkieſel, der ſehr fein in 


die Laͤnge geſtreift iſt; ich glaube, er iſt auch ein 
zerſtoͤrter Madrepor; von eben dem Orte. 


Fig. 2. Ein geblicher Quarzkieſel, mit kleinen 


Warzen, wodurch er dem ſogenannten Pocken⸗ 
ſteine aͤhnlich wird; ich weiß nicht, ob er unter 
das Madreporengeſchlecht gehoͤret; er iſt von 
Nietſwitz. 


Fig. 3. Ein Madrepor mit fuͤnf⸗ und ſechseckigen 


Sternen , einer halben Linie im Durchſchnitt. 


Ich kann nicht beſtimmen, ob die Sterne die 


ganze Oberflaͤche einnehmen, weil bey dieſem 
nur der obere Theil gut erhalten worden. Die 
Aeſte, die offen ſind, haben Zwergfelle oder ho⸗ 
rizontale Lamellen, die man auch in den Madre⸗ 
poren Fig. 18 und 19 der vorigen Tafel bemerkt. 
Dieſer Fig. 3. iſt kalkartig, und hat ebenfalls 
viele Sterne, die eine weiſſe glänzende und un- 


ordentlich kriſtalliſirte Spathmaterie in ſich 
haben. 


Fig. 4. Wurmfoͤrmige Seeroͤhren, die in ihrer Laͤn⸗ 
ge und von außen durch laͤnglich geſtreifte 
Zwergfelle durchſchnitten, und von einem Ke- 
gelfoͤrmigen Streifen, deſſen Spitze Peer und 
faltigt iſt, geendigt werden. 
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Beym erſten Anblick würde man dieſen Kay 
pon Tubuliten für einen Theil eines dicken Chi, 
ten halten. Die laͤnglich geſtreiften, und in einm 
gleichgroßen und in der Mitten offenen Knopf ft 
endenden Warzen kommen denjenigen ſehr gleich, di 
die Flaͤche gewiſſer Echiniten rauh machen. Wen 
man aber die Ränder dieſer Sammlung von Tub 
liten ſorgfaͤltig unterſucht, und auf die erhabenen Si 
ten Achtung giebt, fo merkt man leicht, daß die 
Seiten nur von der Baſe der Warzen herruͤhrt, de 
denen auf der Oberfläche gleich find. Dieſe Baſn 
find ſtreiftgt, wie die erſtern, und man ſieht beudlid, 
daß dieſer Stein nur aus Tubuliten beſteht, die in BE 
ihrer ganzen Lange Ausbreitungen haben, die fiein 
Abſchnitte eintheilen. Man kennet dieſe Tubulife, 
die dieſe Abſchnitte haben, und einer davon iſt an 
dem obern Ende; aber dieſes Ende ziehet ſich nich 
in einen Kegel zuſammen, es wird im Gegenthel 
weiter, und unterſcheidet fie weſentlich von dieſen, en 


denen hier die Rede iſt. Ich erinnere mich niemal 


dergleichen unter denjenigen, die man unmittelba 
aus dem Meere erhaͤlt, oder unter denjenigen, de 
man auf dem Lande findet, geſehen zu haben. 
Dieſe Sammlung von Tubuliten iſt ein weißliche 
Kalkſtein; und wird in den Gegenden von Ni 
ſwitz gefunden. 
Alle dieſe Figuren find fo groß, als die Körper, ut 
fie vorſtellen. 
Sig. 5. Ein laͤnglichgeſtreifter Fungit mit oberwas 
getheilten Stralen. 
Sig. 6. Ein platter Madrepor mit dicken, cylin FE 
ſchen, zuſammengedruckten und mit klein BE 
Warzen verſehenen Aeſten. Dieſer Korper hat 
etwas ſanderbares in feiner Geſtalt, er ſieht ge 
wiſſer Maßen wie ein Rumpf von einem Thie 
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M aus, dem man die Beine und den Kopf ger 

I nommen hat. Die zween dicken Aeſte ftellen 2 
M Schenkel vor, der Fleinfte oder am menigften 5 
0 dicke Aſt bedeutet den Hals, wo der Kopf weg 


iſt, das uͤbrige den Koͤrper, deſſen Bauch ſehr 
hervorragend iſt. Die ganze Oberfläche dieſes 

Fofßils iſt voller kleinen platten und runden 
Warzen, in deren Mittelpunkte man keinen 
Stern unterſcheiden kann. Sie iſt hellgelb, 
der Stein hingegen, worinnen dieſes Foßil iſt, 
ift ſchoͤn weiß, fein und zart, ausgenommen an oe 
den Orten, wo es Spuren von Madreporen 
giebt, die von den erſten verſchieden ſind. Er 
iſt an dieſen Orten mehr oder weniger gelb. 
Dieſer Stein iſt aus den Steinbruͤchen ben 
Krakau. 


Fig. 7. Der Fun. „g. 5. wie er oben ausſiehet. 


Sig 8. Ein 8 mit fünf = und ſechseckigten 
Sternen, und einer Linie im Durchmeſſer. 
Dieſe Figur ſtellt das Inwendige vor; der 


| 
die Mittelpunkt beſteht aus fünf oder ſechseckigen 
E Zellen. Aus den Ecken der der Circumferenz | 
1 am naͤchſten ſeyenden Zellen, kommen Linien | 
4 hervor, die ſich in den Sternen der Oberflaͤche | 
verlieren. Dieſe Linien werden von andern | 
* Querlinien abgeſchnitten, die auch Parallelo⸗ | 
1 grammen machen. | 
Sig. 9. Der vorige Fungit von der Oberflaͤche, die | 
18 geſtirnt iſt, betrachtet. 
6 ss 10. Ein laͤnglich geftreifter Fungit mit breiten 
unordentlich zugeſpitzten Strafen. Ich glaube, 


ich kann dieſen Koͤrper nicht beſſer beſchreiben, 
als wenn ich ihn unter die Fungiten ſetze. Die 
Streifen, womit der Rücken bemerkt it, kom⸗ 
men aus dem Mittelpunk te der Baſe. Es iſt 
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wahr, daß dieſe Streifen an dem obe Thel 


keine ordentlichen Stralen machen; der Mi. 


telpunkt dieſer Flaͤche hat nur unordentliche e 


cken, und die Stralen kommen nicht aus dem 


Mittelpunkte. Allein, da dieſer Körper in de 
Erde gelitten hat, ſo iſt er wahuſcheinlichn 


Weiſe nicht ganz. Wenn er ganz wäre, f 


würde die Regularitaͤt der Stralen viellicht 


| größer feyn. 
Fig. ı1. Der vorige Fungit, von hinten zu. 
Alle dieſe Koͤrper, die Fig. 6. ausgenommen, find 

aus den Gegenden von Nietſwitz, und quarz: ode 

kieſelartig. 


Von dieſen und dergleichen habe ich in dem ef 
Theile meiner Abhandlung geredet, da ich fagte, daß 


Ber: Madreporen zu Nietſwitz, die ich geſehen habe, | 


quarzartig waͤren; andere find kalkartig. 


Fig. 12. Ein äftiger Madrepor mit kleinen Wagen. 
Fig. 13. Das andere Theil von eben dieſem Madre | 


por. Dieſer Madrepor iſt vielleicht nur einer 


von den größten Aeſten; er hat zween Adi, 


von denen der eine wieder in zween andere ge 


theilt iſt. Am Ende eines von den erſten A. 
ſten befindet ſich ein Stuͤck von einem Petite 


ten, der ſich wohl zu der Zeit, als er ſich in den 


Meere befand, an dieſen Madrepor angehängt 


hat. Nicht weit davon befindet ſich ein kleine 
fein geſtreifter Pectinit und deſſen Abdruck; Im 


gleichen ein kleiner Chamit und deſſen Abdruck. 


Das Geſtein, worinnen ſich dieſe Körper beſn⸗ 
den, iſt weiß, kalkartig und weich. 


| ri 
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Dritte Tafel. 

Fig. 1. Ein Stuck von einem warzfoͤrmigen Madre⸗ 
por. Es iſt wahrſcheinlich ein Stuͤck von ei⸗ 
nem Koͤrper dieſer Art, oder vielleicht von ei⸗ 
nem warzfoͤrmigen Pilzſtiel; weiter unten iſt 
eine Lamelle, ſo ebenfalls mit Warzen bedeckt iſt. 
Dieſe Körper. find in einem weißen, weichen 
und feinkoͤrnigten Kalkſtein eingeſchloſſen. 


Sig 2. Ein Stüc von einem geftreiften Madrepor, 
deſſen Streifen laͤngliche Warzen haben. 


| Dieſer Koͤrper ſieht der Figur nach einem Pilze 


ſtein enthalten, ſieht aber leicht ocherfarbig aus, wie 
alle andre Madreporen, die in dergleichen Geſtein 
ſind. Sie find von Fig. 12. der vorigen Tafel an, 
aus den Steinbruͤchen bey Krakau. 
Aue dieſe Körper find in der natürlichen Groͤße 
vorgeſtellt. 
AUlle dieſe Figuren zu zweyten Theile 
dieſer Abhandlung, diejenigen ausgenommen, die die 


bey Nietſwitz gefundenen Foßilien vorſtellen; denn 
| diefe gehören zu dem erſtern. 


Zu eben deſſelben mineralogiſchen An⸗ 
merkungen uͤber Frankreich und 
Deutſchland. 
Fig. 3. Ein Tannzapfen, fo in Schwefelkieß ver— 
wandelt, und zuſammengedruͤcket worden, von 
der plattgedrück ten Seite anzuſehen. 


* Eben dieſer Tannzapfen im Durchſchnitte, 
| deſſen Dicke anzudeuten. 


Sig. 4. Ein fuͤnfſtraligter verſteinerter Meerſtern, 
da! in einem Stuͤcke Stein eingeſchloſſen iſt. 


Fig. 5. 


ähnlich; er iſt in einem, dem vorigen ähnlichen Ge⸗ 
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Sig. 5. Ein flacher, breiter Echinitenſtahel a 


dem Ruͤcken anzuſehen. 5 
Fig. 6. Eben derſelbe von der flachen Seite. 0 N 
Fig. 7. Ein laͤnglicher in die Laͤnge geſreffr Eh. 
nitenſtachel, von hinten. | 
Fig. 8. Eben derſelbe von der andern Seite. 

Sig. 9. Ein laͤnglicher, 


von hinten. 
Sig. 10. Eben derſelbe von vornen. 


Zu Montets Abhandlung von 0 11 
„ 

Fig. u. Ein Stuͤck Berggork, fo gewiſſen Fungi 

gleicht, fo an den Kaſtanienbaͤumen wadjen, 


Fig. 12. * laͤngliches und ſehr dickes Stuͤck Bag, 


Fig. 13. Ein in zween Theile getheiltes Stück Berg. 
gork, an welchem man unter einander ve, 
ſchlungene Faͤden bemerkt, wovon man n 

Fig. 1. keine Spur gewahr wird. | 

Fig. 14. Ein Quarzſtein, den man auf der Ober 
che dieſer Gegend ſehr häufig findet, und im 
an einer feiner Seiten mit Talk incruſtin ſt. 
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